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Vorwort. 


Während Engländer und Franzoſen ihren ge— 
ſchichtlichen Romanſtoff in ihrer vaterländiſchen Ge— 
ſchichte ſuchten und fanden und dabei für ihre Schil— 
derungen den Vortheil hatten, daß ſie darin zu 
Hauſe waren; ſuchten deutſche Romanſchriftſteller 
in den Chroniken und Memoiren fremder Länder 
umher und hatten den Nachtheil, daß es ihnen 
ſchwer wurde, ein wahres Lebensbild zu geben, weil 
ſie ſich dabei in ihnen fremden Regionen bewegten. 

Es herrſchte unter dem früheren Drucke der 
Cenſur und engherziger Geſinnung in der deutſchen 
Romantik eine ängſtliche, rückſichtsvolle Scheu, Durch 
Publicität der Myſterien eines hohen Familienlebens, 
und beträfe es eine Geſchichte, die vor hundert Jahren 
geſchehen, bei irgend einem der zweiunddreißig in 
Deutſchland herrſchenden Regentenhäuſer verletzend 
anzuſtoßen. 

Ging man ſchon damals mit ſolchen Bedenken 
zu weit, ſo würde es im Licht unſerer Zeit gar nicht 
mehr ſtichhaltig ſein. 

Die Stellung der fürſtlichen Familien über dem 
Leben des Volks gipfelt ſo hoch, daß ihr öffentliches 
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Leben, wie ihr Privatleben nach ihrem Ableben dem 
Richterſtuhl der Gefchichte anheim fallt. Das willen 
die Monarchen: „Die Weltgefchichte ift ihr Welt: 
gericht’. Rückſichten der Convenienz, welche den 
Mund fchliegen über noch lebende Verfonen oder 
auch über Vorfahren im erſten und zweiten Grade 
wird fein vernünftiger aufgeklärter Fürſt auch noch 
fordern für Mitglieder feines Haufes, die fehon feit 
drei Generationen und länger zu den Todten gehören. 

Sn der That würden auch folche Anſprüche 
nicht haltbar fein; denn nach den Korderungen um: 
ſerer Zeit macht nicht mehr Die Pragmatik die Ge- 
fchichte, fondern der ganze Inbegriff des Lebens und 
Wirkens der Zeitgenoffen, ihr Charakter, ihre Ge: 
finnung und ihre Einwirkung auf Das Volk, das 
it Geſchichte. | | 

Sp haben in neueren Zeiten Gefchichtsfchreiber 
Vieles aus dem Privatleben der Kürften und ihrer 
Familien an's Licht der Deffentlichfeit gezogen, was 
früher als ein: „noli me tangere!“ in den Staats: 
und Cabinetsarchiven unnahbar ruhte. 

Sch erinnere nur an Vehſe's Geſchichte des 
preußiſchen Hofes und Adels, welche fich jest auch 
über den Dfterreichifchen Hof und Adel ausgedehnt hat. 

Des jetzt regierenden Königs von Preußen 
Majeſtät hat felbft das ſchönſte und edelſte Beifpiel 
gegeben von Acht fürftlichem Hochſinn in Auffaſſung 
dieſes hoheren Geiftes der Gefchichte, Durch die un: 
verkürzte Herausgabe der ſämmtlichen Werfe Fried— 
rich's des Großen, die diefen berühmten Ahnherrn 








v 


des königlichen Saufes Bis in die geheimfte Tiefe 
feiner Gedanfen felbft mit feinen menschlichen Schwä- 
chen zeichnen. Sein Privatleben, das Leben der 
Glieder feiner Familie iſt Bis in die Eleinften De: 
tails an's Licht der Deffentlichfeit gezogen durch 
Memoiren, Anefvotenfammlungen und in neueren 
hiftorischen Werfen. Es giebt in der Gefchichte Des 
preußischen Saufes Fein Geheimnig mehr und die 
meijten Mitglieder Diefer hohen Familie haben ein 
fo höchſt achtbares und fittliches Privatleben geführt, 
dag fie dieſe Bublicität nicht zu ſcheuen haben 
würden. 

In dieſer Gefchichte des preugifchen Hof- und 
Privatlebens entdeckte der Verfaſſer dieſes Romans 
bei der genauen Durchforſchung der geſchichtlichen 
Materialien einen bis jetzt zu einer romantiſchen 
Darſtellung noch nicht benutzten, höchſt anziehenden 
Romanſtoff. 

Es iſt die unglückliche Liebe, welche Prinzeſſin 
Amelie von Preußen, die jüngſte geliebte Schweſter 
Friedrich's des Großen, ſeit 1757 Aebtiſſin von 
Quedlinburg, zu dem damaligen jungen Cornet von 
der Garde du Corps-Escadron, Freiherrn Friedrich 
von der Trenck gefaßt hatte. 

Sn der befannten abenteuerlichen Lebensge: 
ſchichte dieſes Helden des hiermit aus dem wirk— 
lichen Leben gegriffenen gefchichtlichen Romans wird 
dieſes intereffanten Verhältniſſes, weil damals, als 
Trenck's Gefchichte zum erften Male in franzöſiſcher 
Sprache erichien, Bringeffin Amelie noch lebte, nur 
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mit ſo leiſen Andeutungen gedacht, daß in Folge 
dieſer Zurückhaltung Vieles in Trenck's Lebensge— 
ſchichte ſelbſt völlig unverſtändlich wird. Und eine 
zweite, noch bedeutendere nachtheilige Folge dieſer 
Zurückhaltung iſt die, Daß dadurch unbeabfichtigt 
ein Flecken auf das Chrenfchild Friedrich's des 
Großen geworfen wird, indem feine ſtrenge Behand: 
lung Trenck's fih nach deſſen Memoiren nicht an: 
ders erklären laßt, als mit einer Sinneigung des 
großen Königs zum Despotismus. 

Sn dieſer Weife hatte auch George Sand 
(Mad. Dudevant) in ihrem intereffanten Roman: 
„Conſuelo“ Friedrich's des Großen Charakter und 
das erwähnte Liebesverhältnig aufgefaßt und einige 
Züge aus diefer Liebesgefchichte mitgetheilt. Dentfche 
Gefchichtsichreiber haben dieſes Verhältniß als zur 
pragmatifchen Gefchichte nicht gehorig mit Still: 
ſchweigen übergangen. Selbft Vehſe in feiner „Ge— 
fchichte Des prengifchen Hofes und Adels und der 
preugifchen Diplomatie’ hat dieſes intereffante Ver: 
hältniß nur kurz berührt, indem er daffelbe als ganz 
allgemein bekannt vorausſetzt. (S. Thl. IV., ©.221 
u. folg.). Das ſelbſt Vehſe dieſes Verhältniß für 
ein ganz achtbares anſah, welches auf den Charakter 
der Prinzeſſin feinen Schatten warf, gebt ſchon aus 
der Uenferung hervor: „Die Prinzeſſin Amelie ift 
berühmt durch ihr geheimes Verhältniß mit dem 
Sarde-Dffieier Baron Friedrich von Trenck“. Gleich: 
zeitige Memoiren de3 „Baron von Biedenfeld”’ und 
des Touriſten „Dutens“, des ‚Baron von Bol: 
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nitz“ u. A. enthalten nichts über dieſes Verhältniß. 
Ebenſowenig die deutſche Bearbeitung des fran— 
zöſiſchen Werkes: „Frédéric le Grand, sa famille, 
sa cour etc., ou mes souvenirs de vingt ans de 
sejour a Berlin par Dieudonne Thiebault (deutfch 
von Hartmann. Leipzig 1828. 2 Ihle.) mit feiner 
Dedication an den Kronprinzen, jebigen König, 
erwähnt diefes Verhältniffes (Bd. II. ©. 154) nur 
mit Eurzen Worten, im Auszuge des größeren franz 
zbfifchen Driginalwerfes, das fünf Bände enthält 
und in der A. Auflage in Baris und Leipzig 1827 
erfchien. Dagegen enthält diefes franzufifche Werk 
eines Zeitgenpffen, dem Trenck felbft die näheren 
Umftände diefer Gefchichte erzählt Hat, ſowohl über 
die Brinzeffin Amelie, al3 auch über den Baron 
von Treuck und deſſen Verhältnig zur der Brinzeffin 
und zum Konige, und die Beweggründe Triedrich’3 
des Großen fir feine Strenge gegen Trenck, die 
intereffanteften Details. Wenn nun noch der Ver: 
faffer Gelegenheit Hatte, die mündliche Ueberlieferung 
eines alten, feit einigen Sahren verftorbenen getreuen 
Dieners des Eoniglichen Haufes, der Brinzeffin Amelie 
noch perfonlich gekannt hatte, mit Vorficht benutzen 
zu können, jo wird dadurch Trenck's allerdings ab: 
zufürzende Lebensgefchichte zu einem volfftändigen, 
aus dem wirklichen Leben mit Hiftorifcher Treue ges 
ſchöpften Noman, afthetifch abgerundet. 

Bei diefem Acht vomantifchen Stoff Hat die aus— 
malende Bhantafie nur wenig Hinzu zu Dichten umd 
ein Noman tritt damit in's Leben, der, abgefehen 
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von feiner Behandlung, ſicher in Sinfiht des un- 
verfälfcht au3 der Gefchichte gegriffenen Stoffes zu 
den intereffanteften der Neuzeit gehören dürfte. 

Tolgende Gründe dürften bei einem jeden vor— 
urtheilsfreien Lefer die Benutzung Diefes anziehenden 
gefchichtlichen Nomanftoffes vechifertigen und felbft' 
der loyalſten Gefinnung al3 unbedenklich exfcheinen 
laſſen: 

1) Die erwähnte Liebesgeſchichte iſt, mie aus 
der angegebenen Literatur ſchon erhellt, in ihren 
Hauptzügen fehr bekannt. E8 liegt alfo keine Indis— 
eretion in der Behandlung Derjelben in Nomanform. 

2) Die Liebe einer ſchwärmeriſch gefühlnollen 
jungen Brinzeffin für einen jungen Dfficier von 
ausgezeichneten Gaben des Geiſtes, des Körpers 
und der Bildung, ift etwas fo rein Mienfchliches, 
fo acht Weibliches, dag man wohl nach den Grund: 
füsen einer Falten Sofetiquette ein ſolches Verhält— 
niß verdammen kann; aber unmdglich wird man 
darüber, vom Standpunkt der Humanität aus, ein 
„Steiniget, fteiniget Sie!” ausrufen können. Daß 
Prinzeſſin Amelie mehr Weib als Türftin war oder 
vielmehr beides in fich zu vereinigen wußte, bringt 
weder ihrer Ehre, noch dem ihres hohen Hauſes 
den geringften Flecken. 

Immer bleibt es nur eine romantifche Epifode 
in der Ramiliengefchichte dieſes erhabenen Könige: 
haufes, welche nicht3 bemeift, als: ,, auch Hier, in 
einer jo hohen Negion, gab es einft ein fchones 
fühlendes Herz.‘ 
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3) Und doch übt diefe Geſchichte felbit ihre 
poetifche Gerechtigkeit. Ein Roman, der aus dem 
"eben gefchöpft ift und nicht im Nebel der Ideale 
fehweben fol, muß auch dem wirklichen Leben und 
feinen Berhältniffen Nechnung tragen, und das ges 
fchieht hier durch die Moral diefer Fabel, die Lehr: 
veich beweiſet, wie eine Liebe, die ſich mit allen be: 
ftehenden focialen Verhältniffen im Widerſpruch bes 
findet, niemal3 zu einem beglückenden Ziel führen 
£ann. Indem der Ausgang Des Romans den con: 
ventionellen NRangverhältniffen jein Necht wider: 
fahren läßt, wird Dadurch gewiffermaßen den durch 
diefe Liebe gekränkten Standesanfpruchen eine hohe 
Genugthuung gewahrt, welche jeden Anjtoß einer 
romantischen Schilderung diefer Liebe, die ohnehin 
fchon nicht8 Anderes, als ein Dffentliches Geheimniß 
war, wieder befeitigen muß. 

4) Wer es weiß, mie wahrhaft verlegend und 
das Hohe in's Niedrige ziehend, eben in Folge der 
erwähnten rückſichtsvollen Zurückhaltung der Breffe, 
fich Die mündliche Ueberlieferung Alles übertreibend, 
diefes Stoffe8 bemächtigt hatte, Der wird im Tinte: 
reſſe der Loyalität und Chrerbietung für ein hoch: 
verehrtes Königshaus es dem Verfaſſer nur Danf 
wiſſen können, daß er, wie der nachſtehende Roman 
beiweifet, durch eine feinere und edleve Auffaffung 
jeder Verletzung des guten Rufs diefer hohen Prin— 
zejjin entgegen getreten ift und nichts würde ſchänd— 
licher und ungerechter fein, als diefen Roman in 
jeiner loyalen und ſittlichen Grundlage al3 einen 
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Ausfluß der Chronique scandaleuse verläumden und 
verdammen zu wollen. 

5) Die Geſchichte, die hier erzählt wird, ereig— 
nete ſich vor einem vollen Jahrhundert. Die Heldin 
derſelben, Prinzeſſin Amelie, ſtarb, 64 Jahre alt, 
kränklich und hinfällig und unvermählt im Jahre 
1787 ; es gehört alfo, da fie von fo hohem Haufe 
herftammt, ihr üffentliches, wie ihr Privatleben der 
Geſchichte an. Als eine gefchichtliche Verfünlichkeit 
darf fie nach dazu von einem wohlmollenden und 
mit Chrerbietung für das fonigliche Haus erfüllten 
Dichter auch als gefchichtliche Baſis eines Nomans 
verwendet werden, ohne beforgen zu Dürfen, damit 
Hohen Orts anzuftogen. 

6) Und folche Bedenken von einem jo lichtwol 
aufgeklärten und geiftig fo hoch ftehenden König, 
wie Sriedrich Wilhelm IV. ift, vorausfeßen zu wollen, 
würde eine Art von Blasphemie fein. Der Ver: 
faſſer lebt der feſten Ueberzeugung, daß den König, 
wie kein Mitglied ſeines hohen Hauſes, ſollte 
Ihm jemals dieſer Roman bekannt werden, die ro— 
mantiſche Schilderung dieſer rein menſchlichen, ſo 
verzeihlichen hohen Liebe, nicht einmal unangenehm, 
noch weniger verletzend berühren würde; denn die 
ganze Lebensgeſchichte dieſer Prinzeſſin erſcheint da— 
mit in den Hauptzügen der hiſtoriſchen Wahrheit 
getren, zugleich aber auch verflärt im Nimbus der 
Poeſie. 
| Der Berfaffer. 


Erfies Kapitel. 


Aus der Studentenwelt. — Der Name des Helden. — Er wird 

dem Könige vorgeftellt. — Cadett im Garde du Corps. — 

Dienft diefer glänzenden Escadron. — Beifall des Königs. — 
Trenck wird Cornet, — Rettungsicene. 


1. 

&; bat wohl jelten ein Menſch eine glänzendere 
und glüdlichere Jugendzeit verlebt und eben in Folge 
jeines alle Berhältniffe durchbrechenden Glüdes mehr und 
jchwereres Unglück in reiferen Lebensjahren erduldet, als 
der junge Mann, der fich zuerjt gegen Ende des Jahres 
1740 ala Student in Königsberg durh Muth und Ent- 
Ihloffenheit bemerflih machte. 

Er war damals kaum funfzehn Sahre alt, noch nicht 
völlig ausgewachlen, aber für jein Alter groß von Figur 
und ſchlank. In feinem ganzen Wefen, in den feinen 
regelmäßigen Geſichtszügen und befonders durch eine gewiſſe 
Energie im Blick ſprach ſich ein entjchtedener Charakter aus. 

Wenn er fpradh, mit einer fhönen fonoren Stimme, 
jo ließ fich leicht erfennen, daß es ihm nicht an Geiſt 
fehlte. Und dennoch machte er fich bemerflih durch Die 
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Renommiſtentracht jener Zeit, welche nur die ärgſten Rauf— 
bolde unter Studenten tragen durften; dieſe beftand in 
hohem, aufgeſtülptem Sturmhut, kurzem Collet, gelbledernen 
Hofen, über die Knie hinaufgehenden fteifen Stiefen mit 
pfundichweren Flirrenden Sporen, einem furzen, tief im 
Nacken gebundenen fauftdiden Zopf und einem langen 
Naufdegen an der Seite, mit einem tellergroßen, glodenz 
förmig gebogenen Stichblatt. Dazu hatte er entweder 
Seinen großen meerſchaumnen Pfeifenkopf, mit einem borfigen 
furzen Eichenknüppel als Rohe oder eine kurze Hebpeitfche 
und am Knopf eine große Pferdeblafe mit Tabak hängend, 
während die gelbledernen Stulyenhandfchuhe, die den un: 
teren Theil des Armes über die Hälfte deckten, den Ehren— 
ſchmuck eines tüchtigen Klopffechters in der Studentenwelt 
bezeichneten. 

Dazu gehörte eine große engliſche Dogge in feiner 
Begleitung, jo groß, Daß er im Gehen die Hand auf den 
Rücken des Hundes ftügen konnte. 

Das Vorrecht, dieſes Ehrenkleid des burfchtäofen 
Raufers tragen zu dürfen, hatte er fih duch Duelle, Die 
er mit Glück und Muth ausgefochten, erworben und Das 
durch bet allen feinen Commilitonen ſich in Reſpect geſetzt. 

Der eine Vorfall war folgender. Ein baumſtarker junger 
Mann, noch einen Kopf größer als er, dabei breitſchulterig 
und wild ausſehend, ein unter den Studenten berüchtigter 
Schläger und Händelſucher, fing an, ihn in Gegenwart 
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Anderer mit feiner Jugend zu neden, und als der junge 
Mann ihm mit Energie entgegentrat und ihm, da er 
nicht nachlieg, das ſchrecklichſte Schimpfwort in der Bur— 
fchenwelt, einen dummen Jungen, an den Hals warf, da 
gab der riefige Student dem Knaben, wie er ihn eben 
genannt hatte, eine furchtbare Ohrfeige. — Der Süngling 
ließ Herrn v. Wallenrodt — jo hieß der Raufbold — 
auf die Klinge fordern. Diefer aber antwortete: „Mit 
Kindern ſchlage ich mich nicht 1 Nun blieb Jenem nichts 
übrig, als ſich in Avantage zu feßen, entweder mit der 
Hespeitiche oder duch Angriff mit dem Degen auf offener 
Straße. Er that das Lebtere, nöthiate ihn zur Gegen- 
wehr und wußte dem famofen Schläger, der fihon ein. 
altes Haus in der Burfohenwelt war, durch Glück, Ge- 
ſchick und Muth einen Stich durch den Arm beizubringen 
und als der Rieſe noch fortfuhr zu fechten, ihn auch an 
der „Hand zu verwunden, fo daß er den Degen fallen 
laffen mußte. 

Damals waren Raufereten auf der Univerfität nichts‘ 
Seltenes. Die Studenten genoffen große Privilegien, was 
te ihre Burfchenfreiheit nannten. Wo, wie damals in 
Königsberg, allein gegen 500 feuerige junge Edelleute 
aus Lief- und Kurland, Schweden, Dänemark und Bolen 
ftudirten, mußten fogenannte Baufereien bald zur Tages- 
ordnung gehören. Duelliren galt für eine Ehre und 
wurde gar nicht oder doch höchſt milde beftraft. So auch 
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unfer junger Held, den fein Hausherr, der Doctor Ko— 
walewsfyy, bei dem Prorector wegen Duellivend angezeigt . 
hatte. Durch einen Senatsbefchluß wurde der junge Mann 
zu drei Stunden Strafarreft bei den Univerfitätspedell 
verurtheilt, und nach diefer leichten Strafe wurde ihm noch 
die Gunjt zu Theil, daß fein wilrdiger Großvater und 
Vormund, der Dofgerichtspräfident von Derſchau, einer 
der gelchrteften Männer im Lande, der über den Muth 
und dag Teuer feines Enkels eine herzliche Freude hatte, 
ihn fogleih aus dem Haufe des Doctor Kowalewsky weg- 
nahm und in dem Haufe des Profeſſors Chriftiani unter- 
brashte, wo er vollfommene Freiheit genoß. 

Ein Jahr fpater wurde er abermals durch einen 
berüchtigten Nenommiften und Händelmacher gereizt und 
abermals fat gezwungen, fich mit ihm zu fchlagen, Er 
brachte ihm eine tiefe Stihwunde in der Hüfte bei. 

Der dritte Fall ereignete ſich vierzehn Tage fypater. 
Ein Lieutenant von der Garnifon hatte einen Freund des 
jungen Mannes beleidigt. Sener Freund aber hatte ein 
verzagtes Herz und unser junger Held übernahn feine 
Sache, fuchte und fand bald Gelegenheit zu Handeln mit 
dem übermüthigen Lieutenant. Beide duellirten fi) mit 
einander unweit des Schloßplages und der Dfficier ging 
mit zwei Wunden nach Haufe. 

Man glaube aber nicht, Daß der immer ftegreiche Junge 
Mann, vor dem fogar die ältejten Burfchen Reſpect be- 
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kamen, ſeine Zeit nur mit Völlerei und Raufereien hin— 
gebracht habe. Im Gegentheil-hatte er einen ausgezeichnet 
guten Kopf und war bei allem heitern Lebensgenuß ſehr 
fleißig. Der gelehrte alte Derſchau hatte ſeine Freude 
daran, den hoffnungsvollen und lernbegierigen Enkel, auf 
den er ſtolz war, ſelbſt zu unterrichten. Dazu hörte er 
juriſtiſche, phyſikaliſche, mathematiſche und philoſophiſche 
Vorleſungen und wurde bald wegen ſeines geübten Ge— 
dächtniſſes von ſeltener Treue und Stärke und ſeines 
eiſernen Fleißes, womit er an ſeiner Fortbildung arbeitete, 
der Liebling aller ſeiner Lehrer. In der Ingenieurkunſt 
war er bald einer der geſchickteſten Zeichner. Er ſprach 
mit gleicher Geläufigkeit Lateiniſch, Italieniſch und Fran— 
zöſiſch. 

Und noch drei Tage vor ſeinem letzten Duell, im 
Jahre 1742, hielt er unter dem Vorſitz ſeines Lehrers, 
des Profeſſors Chriſtiani, mit glänzendem Erfolg und 
allgemeinem Beifall eine öffentliche Rede und zwei öffent— 
liche Diſputationen in lateiniſcher Sprache, eine Ehre, 
die vor ihm noch kein junger Mann im ſechszehnten Le⸗ 
bensjahre genoſſen und mit dieſem Erfolg durchgeführt 
hatte. 

Der Profeſſor Chriſtiani liebte ihn aber auch wie 
einen eigenen Sohn. Er hatte oft noch bis ſpät nach 
Mitternacht gelehrte Unterredungen mit dem hoffnungs— 
vollen Jüngling, der einen wahren Wiſſensdurſt verrieth; 
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er lauterte feinen Geſchmack an Literatur und Philofophie 
und gab ihm Anleitung x BE Phyſiognomik 
und Anatomie. 

Diefer junge Mann, der zu fo großen Hoffnungen 
berechtigte, war der Sohn des königl. preußischen General- 
majors der Cavalerie, Landeshauptmanns und Erbherrn 
auf drei adligen Gütern, von der Trend. 

Er ſelbſt hieß Friedrich Freiherr von der Trend und 
war in Königsberg in Preußen geboren am 16. Yebr. 1726. 

Bald follte ſich dem fo tüchtig vorbereiteten jungen 
Manne eine große Laufbahn eröffnen. 
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Es war im November 1742, als der König Friedrich) 
der Große jeinen Generaladjutanten, den Grafen Willi 
von Lottum, in Gefhäften nad Königsberg in Preußen 
ſchickte. Diejer dem Könige jo nahe ftehende Mann war 
ein Berwandter der Mutter des jungen Trend, einer 
Tochter des Schon genannten Präfidenten von Derſchau. 
Er wurde bei dieſem zu Mittag eingeladen und lernte 
dort den jungen Friedrich von der Trend kennen. Er 
jelbft war ein Mann von Geift und Kenntniſſen und 
fand Gefallen an dem lebhaften Süngling, mit dem er 
fih in eine Unterredung einließ, wobei er ihn durch ver— 
ſchiedene Fragen, die Friedrich alle Schnell und zu feiner 
vollen Zufriedenheit beantwortete, prüfte. 
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Endlich fragte er ihn in ſcherzhaftem Tone: ‚Wie 
wäre e8, junger Freund, wenn Ste mich mit nach Potsdam 
begleiteten, um für das Vaterland den Degen zu führen, 
wie alle Ihre Borfahren gethan haben? Wenigſtens,“ 
fügte er lächelnd hinzu, „werden Ste Dort bei der Armee 
bejjere und würdigere Gelegenheit zum Raufen finden, 
als hier auf der Univerfität.‘ 

Soldatenblut rollte ſchon lange in jeinen Adern und 
freudig jagte er: Ja. Nach wenig Tagen reiten Beide 
Ihon nad Potsdam ab. 

Der Graf von Lottum war ein Offieter aus den 
nächiten Umgebungen des Königs, ebenfo brav als lie— 
benswirdig und Iebhaft. Seine Empfehlung des jun 
gen Mannes, den der Graf auf der langen Reife noch 
mehr kennen und lieben gelernt hatte, galt viel bet dem 
Könige. Doch Friedrich der Große war nicht der Mann, 
der ſich durch Empfehlungen allein beſtimmen lieg. Er 
hatte die Gewohnheit, jelbft zu prüfen, und jo kam es 
allerdings trog der günftigften "Connerionen vorzüglich 
auf den Eindrud an, den feine SBerfönlichfeit auf den 
König ſelbſt machte. 

Doch vorläufig fehlte dieſem noch die Zeit zu einer 
genauern Prüfung. Es war am Tage nach Der Rüdfehr 
Lottum's nad Potsdam, als dieſer die Erlaubniß erhielt, 
den jungen Trend dem Könige vorzuftellen. 

König Friedrih, der jonft durch den Blick ſeiner 
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großen vorſtehenden blauen Augen einen Jeden, der nicht 
entſchiedene Charakterſtärke und Geiſtesgegenwart hatte, 
einzuſchüchtern pflegte, erließ dem jungen Trenck, mit Rück— 
ſicht auf ſeine Jugend, dieſe Probe und empfing ihn ſehr 
milde und freundlich. Einige ſchnelle und richtige Ant⸗ 
worten auf die verſchiedenen Kreuz- und Querfragen ge— 
fielen dem Könige; beſonders ſchien ihm ſein offenes frei— 
müthiges Weſen, ſein hoher Wuchs und die leichte an— 
muthige Haltung zu gefallen, und er entließ den jungen 
Mann mit der Erklärung: er werde ihm die Uniform 
der Garde du Corps als Cadett ſchicken und wenn er ſich 
brav halten würde, auch künftig für ſein Glück ſorgen. 

Die Garde du Corps war damals die Pflanz- und 
Lehrſchule der preußiſchen Cavalerie. Sie beſtand aus 
einer Escadron auserleſener Leute aus der ganzen Armee. 
Die Uniform war die prächtigfte in Europa und Die 
Equipage koſtete 2000 Thaler. Sogar der Cuiraß war 
ganz mit maffivem Silber plattirt, welche PBlattirung mit 
dem Beichläge am Neitzeug allein fhon 300 Thlr. koſtete. 

Die Escadıon Garde du Corps beftand zwar nur 
aus 6 Dfficieren und 144 Mann, doch hatte diefelbe 
immer 50 bis 60 übercomplette Neiter und ebenfoviel 
Pferde über den Etat; denn Alles, was der König in 
der Armee an vorzüglich fchönen Leuten fand, wurde zur 
Garde beordert. a 

Zu Dfficieren diefes Corps wurden die ausgezeich- 
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netſten Talente im ganzen Heere ausgewählt. Der König 
ſelbſt übernahm ihre Ausbildung und dann wurden ſie 
gebraucht, um die ganze Cavalerie in den Manövern zu 
unterweiſen, welche Friedrich der Große ſich ausgedacht 
hatte. Sie machten dabei entweder ſchnell ihr Glück, 
oder fielen ebenſo ſchnell; denn der geringſte Fehler, den 
ein Offieier der Garde du Corps machte, genügte, um 
ihn zu caſſiren oder in eins der Linienregimenter zu ſtecken. 
Auch mußten dieſe Officiere von Hauſe aus bedeutende 
Mittel beſitzen und die Eigenſchaften der feinen Tournüre 
mit denen eines braven Soldaten verbinden, um ſowohl 
am Hofe wie in der Armee ihre Stelle mit Ehren aus— 
füllen zu können. 
So war der Rang eines Garde du Corps der eh— 
renvollſte in der Armee, aber auch die geplagteſte Stellung 
im ganzen Militärſtande. Früh um 4 Uhr ging es ſchon 
zum Exerciren; alle Verſuche, die der König mit der 
Gavalerie machen will, werden hier eingeübt. Man fpringt 
über Gräben von drei, vier, dann fünf und jehs Fuß 
Breite und dann noch weiter, bis Einige beim. Probiren 
die Hälfe breden. Man jegt über Zäune, macht Garriere: 
Attaquen von einer halben Meile, und oft mußte die 
Garde du Corps-Escadron, wenn fie vom Erereiren fan, 
einige todte Pferde und Menfchen auf dem Felde zurüd- 
laffen. Defter ging e8 wieder Nachmittags auf friihen 
Perden hinaus. In Rotsdam wurde nicht felten zweimal 
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in einer Naht Allarm geblafen. Kaum hatten fich die 
Garde du Corps, ermiüdet von einem folchen Ritt, ing 
Bett gelegt, jo mußten fie auch ſchon wieder auffiken. 

Die Pferde ftanden in den königlichen Reitmarftällen. 
Wer nicht binnen acht Minuten, nachdem Allarm geblafen 
war, gefattelt und bewaffnet vor dem Föniglihen Schlofje 
erschien, der mußte vierzehn Tage in Arreft. 

Manchen Offteteren gingen in einem Jahre drei Pferde, 
welche beim Erereiren und Ueberſpringen die Beine brachen 
oder überjagt wurden, zu Grunde. So verlor Die Garde 
du Corps in Folge ihrer foreirten Erereitien oft im Frie— 
den mehr Leute und Pferde, als in zwer Bataillen im 
Kriege. 

Dieſes jchöne Corps befand fih immer am Wohnſitz 
des Königs: im Winter, bei Hoffeften und Opern in 
Berlin, im Frühlinge zur Erercirzeit in Charlottenburg 
und den Sommer hindurch in Potsdam. Alle ſechs Dffteiere 
jpeiften an der Föntglichen Tafel und an Galatagen bei 
der Königin. 

Sp gab e8 wohl Feine befjere Lehrſchule für Den 
jungen Mann, um ihn zum Soldaten ımd zugleih aud) 
zum vollkommnen Hofmann auszubilden. 
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Kaum war der junge Trend jeit drei Wochen Cadett 
geweſen, jo rief ihn der König nad; der Kirchenparade zu 
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fih und eraminirte ihn in allen Fächern des Willens. 
Dann befahl er ibm, am folgenden Tage in einer be- 
ftimmten Stunde zu ibm aufs Schloß zu Fommen. 

Es war dem Könige das wunderbare Gedächtniß des 
jungen Mannes gerühmt worden, und Ddiefes jegte er jetzt 
auf die Probe. Er legte ihm eine Lite von 50 Soldatenz 
namen vor, und innerhalb fünf Minuten waren fie dem 
Gedächtniß eingeprägt. Dann gab ihm der König den 
Stoff zu zwei Briefen verfihtedenen Inhalts, die er in 
frangöfifcher und in lateiniſcher Sprache gleichzeitig aus- 
fertigen follte. Den einen diefer Briefe ſchrieb Irene ſelbſt, 
während .er den andern einem Secretär in die Feder Dictirte. 
Daranf mußte er in Gefhwindigfeit eine Gegend aufnehmen 
‚und nach dem Augenmag in einen Handriß bringen. 

Der König war damit jo zufrieden, daß er den 
talentvollen jungen Gadett auf der Stelle zum Cornet der 
Garde du Corps ernannte. Feder Ausdrud jeiner könig— 
lichen Worte, die an ihn gerichtet waren, zündete wie 
Feuerfunken der Liebe, Ehrfurcht und des Dienfteifers in 
der Seele des jungen Officiers. Friedrich ſprach ale 
Vater und zugleich als Kenner und Beſchützer großer 
Talente. Er hatte erkannt, was von dem edlen Jüng— 
ling, der ſo ſelbſtbewußt und beſcheiden vor ihm ſtand, 
zu erwarten war und erſchien ihm in dieſem Augenblick 
mehr als Lehrer und Freund, wie als Monarch. 

Der König jchenfte ihm zwei Pferde aus jeinem 
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Marftalle und 100 Thlr. als Beitrag zu feiner Foftbaren 
Equipage. Und jebt war der junge Trend Hofmann, 
Gelehrter und Offteier in der fhönften, ehrenvollſten und 
veichtten Soldatenfchule in Europa. Seine Anftrengungen 
im Dienft Fannten feine Grenzen. Der große König er- 
fannte feine Brauchbarfeit und wählte im Sahre 1743 
den A18jährigen jungen Mann zu dem Auftrage, der 
ſchleſiſchen Gavalerie die neuen Manövers zu lehren. 

Der junge Trend war nun Garde du Corps-Officier 
und wurde als jolcher am Hofe vorgeftellt. Er benahın 
fih daber mit fo feinem fichern Taft und feiner Tournüre, 
daß man den Neuling am Hofe kaum noch an ihm er⸗ 
kennen Fonnte. Unter andern Mitgliedern der Föntglichen 
Familie wurde er auch der Prinzeffin Ulrike, Deren Ver— 
mählung mit dem Kronprinzen von Schweden nahe bevor- 
fand, und der jungen Prinzeffin Amelie, der jüngften der 
Schweitern Friedrichs des Großen, vorgeftellt-; doc, diefer 
Moment der Etifette ging noch ohne auf der einen oder 
der andern Seite den geringften Eindrud zu mahen vor= 
über, 

Die Garde du Corps hatte im Winter ihre Garnifon 
in Berlin. Auch dort fpeiften die Offtetere dieſes Corps 
‚an der Eöniglichen Tafel. Der Ruf feiner außerordent- 
lichen Gedächtnißkraft machte den jungen Trend bald beliebt 
in allen Kreifen, und fo lebte Niemand angenehmer auf 
Erden, als dieſer junge Officier. 
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Der König felbft empfahl ihn feiner gelehrten Ge— 
jellfchaft und Boltaire, Maupertuis, Jordan, Lamettrie 
und Pöllnitz wurden feine Freunde, 

Sm Sahre 1743 war er jchon eine ftattlihe Figur 
von 6 Fuß 11 Zoll Größe. Natur und Bildung hatte 
ihn mit Allem ausgeftattet, was die Herzen der Menjchen 
gewinnen Fann. Sriedrich von der Trend lebte — ein 
gewiß jeltener Fall bei einer jo glänzenden Stellung — 
damals noch ohne Feind und ohne Neider. Seine einzige 
Leidenfchaft war ein Ehrgeiz der edelſten Art. 

Bis dahin hatte er noch Feine Regung von Liebe, 
auch Feine Hinneigung zum fihönen Gefchleht empfunden. 
Der füräterlihe Anblick von unheilbaren Gejundheits- 
förungen in den Lazarethben von Potsdam ſchützte ihn 
gegen finnliche Ausſchweifungen. 

Da follte auch ihn die Macht der Liebe ergreifen, 
und zwar in einer Region und Lebensitellung, in welcher 
Liebe Fein Glück auf die Dauer bringen Fann. 


4. 


Die erite Anregung dazu gab ein für einen jungen 
Dffteier gewiß höchſt intereffantes Ereigniß. An einem 
Elaren, Tichtblauen Sonntagmorgen im Frühling des Jah— 
res 1743 ritt eine Fleine Abtheilung der Garde du Corps 
von Berlin nach Charlottenburg. Das Commando war 
geführt von einem fchlanfen jungen Officier. Die fpiegel- 
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blank polirten, mit mafftvem Silber belegten Guiraffe 
blisten wie ftrahlende Feuerfunken im Sonnenlicht. 

Da Fam von Charlottenburg her im raſchen Trabe 
eine Föniglihe Equipage, mit zwei feurigen Rapphengſten 
befpannt, ihm entgegen. Die Pferde fchienen noch fehr 
jung und faum eingefahren zu fein. Sm offenen Phaeton 
ſaßen zwei Damen, die eine jung und fhon, die andere 
älter, bintenauf ein Föniglicher Kammermohr. 

Der Officier erfannte die im Wagen figenden Damen 
erit, als fie eben im Begriff waren vorüber zu fahren, 
und raſch ließ ev Halt und Front machen, um der könig— 
lichen Brinzeffin Amelie die ſchuldigen Honneurs zu machen. 
Allein die rafhe Wendung im bfigenden Sonnenſchein 
und das Klirren der Waffen hatte die davon überrafchten 
jungen Pferde vor dem königlichen Wagen feheu gemacht. 
Sie fprangen zur Seite und riſſen den Wagen auf einen 
Feldweg fort. Der Kutſcher, ein junger Mann, der noch 
kein Meiſter in ſeiner Kunſt zu ſein ſchien, verlor in Folge 
der plötzlichen Wendung, die mit einem heftigen Stoß des 
Wagens auf einem der Prellſteine an der Chauſſee ver— 
bunden war, das Sleichgewicht und fiel vom hohen und 
fteilen Kutfchbod auf die Erde. Der Mohr war vom 
Trittbret herabgefprungen; die Damen fchrieen heil auf 
und um fo mehr rannten Die zügellofen Pferde immer in 
der Richtung nach. der Spree zu quer über das Feld 
dahın. 
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Augenblicklich wendete der junge Officier feinen ſchlan— 
fen, feingebauten englifchen Goldfuchs und jagte ventre 
a terre den flüchtigen Pferden nach. Uber Diefe waren 
in der wildeften Carriere fo Leicht nicht zu erreichen. Schon’ 
ſah man den dunfel wogenden tiefen Strom der Spree 
jenfeit einer fchmalen grünen Wiefe, und noch wenige 
Sprünge der wild. gewordenen Pferde hätte es bedurft, 
und Pferde und Wagen mit der Prinzeffin Amelie wäre 
in die Fluthen geftürzt und rettungslos verloren gewefen. 
Da gab der junge Offteter nochmals feinem Pferde die 
Sporen und im einigen gewaltigen Lancaden gelang es 
ihm, den Vorſprung vor den flüchtigen Pferden zu ge— 
winnen, indem er quer vor fie hinritt, um die Kutfch- 
pferde mit der Breite des jeinigen aufzuhalten und ihnen 
dabet in die Zügel zu fallen. Uber wie gewandt er. auch) 
als tüchtiger Reiter dieſes Mandver ausführt, fo war 
doch der Prellſtoß der gegen die Flanke jeines Pferdes 
anrennenden Roſſe zu heftig, um ihm Widerftand leiſten 
zu können. Sein Goldfuhs wurde über den Haufen 
geworfen und gerieth dabei unter die Pferde, die felbft 
niederftürzten. Die jüngere Dame, als fie diefen gefähr— 
lichen Zufammenftoß bemerfte, wurde ohnmächtig und durch 
die SHeftigfeit des Stoßes aus dem offenen Muſchelwagen 
geworfen. 

Diejer Moment war gefahrvoll und das um fo mehr, 
als der Cuiraß leicht bei einem unglücklichen Sturz dem 
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Dffteier das Genid gebrochen haben konnte und Arms 
und Beinbruch das Wenigite war, was hier beforgt werden 
mußte. Zum Glück ging für ihn bei feiner körperlichen 
Gewandtheit der Fall ohne Tebensgefährliche Verlegungen 
mit einigen Quetfhungen ab. Die Gade du Corps 
waren in Garriere der wilden Jagd gefolgt und erreichten 
die zufammengeftürzte Hofequipage noch zeitig genug, um, 
von ihren Pferden fpringend, ihren jungen Officer unter 
den Fügen und Leibern der auf ihn gejtürzten Pferde 
herauszuzieben. Kaum ſah der junge Officier fih von 
jeiner Laſt befreit, jo jprang er auf und kam der noch 
auf dem Nafenboden ohnmächtig daliegenden jungen Prin- 
zejfin zu Hülfe. Er hob fie auf, und während die Garde 
du Corps auf feinen Befehl die Pferde vom Wagen ab- 
jpannten, trug er fie zu einem nahen Nafenhügel, worauf 
er fie janft niederlieh, indem er niederfniend ihren Ober- 
förper aufrecht hielt, fo dag ihr jchöner blonder Lockenkopf 
gegen jeine Schultern gelehnt war. Es war der junge 
Gornet von der Trend, der dieſe Fühne Rettung voll- 
bracht hatte. 

Die Hofmeifterin der Prinzeſſin, Frau von Maupertuis, 
eine herzensgute Dame, aber von befchränkten Verſtande, 
hatte jich von ihrem Schreden erholt und war ausgeftiegen, 
um der Ohnmächtigen durh Riechfläfchchen die nöthige 
Hülfe zu bringen. Und fo erwachte die Prinzeſſin und 
ſah voll Schreden fih in den Armen eines ihr nicht ganz 
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unbefannten Officiers. Bet dem Verſuch, aufzuſtehen, ſank 
fie indeß mit einem leiſen Auffchret wieder zufanımen. Der 
Officier hob fie empor und trug fie zurück in den Wagen, 
nachdem die Gefahr durch Abſpannen der Pferde vorüber 
war. Während die Dame ihrer Begleitung ſich bemühte, 
die Prinzeffin durch ein Niechfläfchchen völlig wieder zur 
Befinnung zurüdzurufen, entjendete der Officier eine Or- 
donnanz nach Charlottenburg, um ſchnell andere, Pferde 
herbei zu holen. Der Garde du Corps ritt ventre A terre, 
und bald war das neue Geſpann zur Stelle. 

Während Ddiefer Zeit ftand der junge Officier, der 
abgejejfen war, in ehrerbietigem Schweigen die von ihn 
Gerettete gleichfam bewachend,, neben feinem Pferde an 
der Seite des offenen Mufchelwagens. ALS die Brinzefiin 
zum Bewußtfein erwacht war, theilte ihr Frau v. Mau— 
pertuis mit, daß der junge Mann, der den Fleinen drei— 
eckten Federhut ehrerbietig abgenommen hatte, — dem 
das war Damals hohen Perfonen gegenüber noch militä> 
riſche Sitte — ihr Netter gewefen fet. Amelie warf einen 
Blick auf denjelben, der fie jelbft in eine nicht geringe 
Berwirrung feste. Sie erinnerte fih wohl, ihn am Hofe 
ihon gejehen zu haben, doch war diefe Erinnerung nur 
ſchwach. Erſt als Frau v. Maupertuis ihr feinen Namen 
— &ornet von der Trend — nannte, fiel es ihr ein, daß 
er ihr unter diefem Namen bei feinem eriten Erſcheinen 
am Hofe vorgeftellt worden war. 

Hohe Riebe I. 2 


18 


Prinzeffin Amelie verneigte fih mit einer fliegenden 
Röthe auf den feinen Gefichtszügen, und war unfähig, 
ihr Dankgefühl in Worten auszufprechen. 

Rafh war die Umfpannıng gefchehen. Noch ein 
Gruß, ehrerbietig von feiner Seite, huldvoll von der ih- 
rigen, endete die ftumme Scene und die eine Staubwolfe 
rollte dahin, die andere dorthin, und Das ganze Ereigniß 
war verfchwunden wie ein Traum, aber ein Traum, der 
noch lange nachhallte in den jungen Seelen, die davon 
betroffen waren. 

















Zweites Kapitel. 


Prinzeffin Amelie. — Die ſchwediſche Heiraths-Intrigue. — 
Ulrikens Lift fiegt., — Einwirkung auf Amelie. — Feftlidh- 
Zeiten der Bermählung. — Der jchwedifche Geſandte. — Deffen 
Gemahlin. — Gräfin Sparre. — Ulrikens glüdliche Verhält- 
niſſe. — Das hohe Beilager. — Große Tafel, — Fadeltanz. 
— Amelie und Tren@ auf dem KHofball, — Abendtafel und 
Ball am Hofe. — Diner in Schönhaufen bei der regierenden 
Königin. — Große Oper. — Souper und Ball bei der Könis 
gin Mutter in Montbijou. — Der Handfhuh, — Ruhetag. 
— Große Auffahrt nah) Charlottenburg, — Der Zenorift 
Salembini, — Die Tänzerin Barberina, — Ball in den Ap— 
partements der Königin und offene Tafel, — Dem von Trend 
wird im Gedränge die Schärpe geftohlen. — Folgen davon. 
— Einladung zum Empfange der andern Schärpe. — Abs 
jchiedsfeft beim ſchwediſchen Gefandten, — Abſchiedsſcene. 


1. 


Prinzeffin Amelie, die jüngfte der Schweitern Frie— 
drichs des Großen, war in ihrer Jugend faft angebetet 
vom Bolfe, wie bejonders von ihrer nächften Umgebung. 

Es war nicht allein ihre Schönheit und ihr Geift, 
"was fie jo beliebt machte, jondern auch die Sanftmuth 
und Güte ihres Charakters. Sie bejaß übrigens aus— 
gezeichnete Talente. Sie liebte und übte Muſik und ſel— 

>= 
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ten Hat es ein Dilettant weiter gebracht in Compofition 
und Spiel, wie diefe junge Prinzefiin. 

Prinzeſſin Amelie war vielleicht in der ganzen könig— 
lihen Familie die Einzige, deren Geift dem des großen 
Friedrich einigermaßen nahe fand. Sie bejaß Diejelbe 
geiftige Feinheit, dieſelbe Lebhaftigfeit in der Unterhal- 
tung, dieſelbe Neigung zu Sarkasmen. 

Damals war ihre feine Spötterei noch unjchuldig, 
ohne Gift und Galle, wie in der fpätern Zeit, als das 
Unglüd der Liebe fie verfiimmt hatte. 

In ihrer erjten Sugendblüthe hatte man Alles fern 
von ihr gehalten, was fie irgendwie unangenehm bes 
rühren konnte. Sie beſaß eine beträchtliche Bibliothek, 
die dadurch merkwürdig geworden war, daß fie felbft 
mit eigner Hand Randgloſſen zu den ihr auffallenden 
Stellen gejhrieben hatte. So u. X. bei einer Stelle, 
wo Boltaire von den Maulaffen in Paris jchrieb, hatte 
fie an den Rand gefchrieben: „Und wo giebt eg der- 
gleichen nicht? Blickt nur auf Berlin !“ 

Diefer liebenswürdige Charakter, wie gefhaffen alle 
Welt zu beglüden, wurde indeffen auf das Ziefite ver- 
ftimmt durch zwei Ereignifle, die im Jahre 1744 ihr bis 
dahin jo harmlofes Sugendleben erjchütterten. 

Mir müſſen diefe Ereigniffe erzählen, denn fie bil- 
den den Wendepunft eines von der Natur edeln Charak— 
ters und zeritörten das Lebensglüd zweier Menfchen, die 
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durch die Gunft der Geburt und einer glänzenden Gtel- 
Yung berufen zu fein fchienen, aus dem Füllhorn des 
Glüdes mit Lebensfreuden überfchüttet zu werden, die 
aber eben dadurh, daß fie einen kurzen Rauſch von 
Glück genoſſen, die unglücklichſten aller — auf 
Erden wurden. 


2. 


Es war im Anfange des Jahres 1744, als ein 
vornehmer Schwede in Berlin erſchien, ein Herr von 
Rudenſchild, und am königlichen Hofe ſich bald die Kunde 
verbreitete, daß derſelbe abgeordnet ſei, Präliminarien zu 
einer Vermählung des ſchwediſchen Kronprinzen mit der 
preußiſchen Prinzeſſin einzuleiten. 

Der Hof und der Senat von Schweden hatten be— 
ſchloſſen, für den Thronerben des Reichs um die Hand 
einer königlich preußiſchen Prinzeſſin zu werben. 

Der Cavalier, welcher den Auftrag erhalten, des— 
halb am preußiſchen Hofe vorläufig anzufragen, hatte die 
Wahl zwiſchen der Prinzeſſin Ulrike und der jungen 
Prinzeſſin Amelie. 

Man hat nicht erfahren, welches der Grund war, 
weshalb er nicht die ältere, ſondern die jüngere für den 
Thron von Schweden beſtimmte. Möglich, daß man von 
ihrer Lebhaftigkeit, ihrem Geiſt und Charakter Intriguen 
am / ſchwediſchen Hofe fürchtete. Indeß ift fo viel wenig— 
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ftens gewiß, daß man ſich mehr zu der Wahl der Prin- 
zeffin Amelie hinneigte. Site war es, auf die man ganz 
befonders den Herrn Gefandten aufmerffan gemacht hatte, 
indem man ihm zugleich empfahl, ih am Hofe als ein- 
fachen Neifenden vorjtelen zu laffen und noch zu zögern, 
fein Greditiv als Gefandter zu übergeben, und Feine be- 
fondern Anträge zu ftellen, bevor er in diefer Beziehung 
mit einer neuen Ordre von Seiten feiner Regierung ver- 
fehen fein würde. Er follte aber diejes Incognito feiner 
Stellung benußen, um Alles zu erforschen, was über den 
Charakter und den Geift beider Prinzeſſinnen Aufſchluß 
geben könne. Er war inftenirt, über den Erfolg feiner 
Beobachtungen Die fpeciellften Mittheilungen nach Stod- 
holm hin zu maden. 

Es wurde nun zwar der Schwede nur alsweinfacher 
Neifender bei Hofe eingeführt; aber das Geheimniß ſei— 
ner Sendung wurde bald für die Perjonen am Hof ein 
Geheimniß in der Comödie, das ſich ſchon vom erſten 
Act an durchſchauen läßt. 

So erfuhr denn bald Prinzeſſin Amelie, ſo gut wie 
ihre ganze Umgebung, daß ſie beſonders der Gegenſtand 
der Bewerbungen des Schweden jein jollte. 

Amelie war jung und damals noch ganz durchdrun— 
gen von den religiöfen Grundfägen, worin fte ihr ftrenger 
föniglicher Bater hatte erziehen laſſen. Ihrer fchüchternen 
Seele war der Gedanke ein Gräuel, daß es, um einft 
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Königin von Schweden zu werden, nothwendig fein würde, 
ihr Glaubensbefenntnig zu ändern. Sie war reformirt 
und follte num lutherifch werden, zwar fein großer Schritt, 
da der, Unterfhted beider Gonfeffionen mehr in der 
Glaubensformel, als im Wefen Tiegt; aber in ihrer 
jugendlichen Aengftlichfeit machte fie ſich doch ein Ge- 
wiſſen daraus. 

Sie hatte Niemanden, mit dem ſie fich beiprechen Eonnte, 
was ihre Seele jo beunruhigte, als ihre um vier Sabre 
ältere Schweiter Ulrike. Und dieſer öffnete fie die Be- 
fümmerniffe ihres Herzens. Täglich ſprach fie mit ihr 
darüber, ohne zu verrathen, daß fie nah Art der jungen 
Mädchen, die fhon, fat ohne es zu willen, ein Ideal 
im Herzen tragen, einen heimlichen Abſcheu hatte gegen eine 
Berheirathung mit einem ihr ganz fremden Mann. Und 
fo mußte vielleicht die Stärfe der Gewiſſensſcrupel in 
der ſchwärmeriſchen jungen Seele ein Dedmantel werden 
für ein weit tiefer liegendes Gefühl, welches fie ih noch 
nicht jelbit befennen wollte. Ein Thron hatte für- ihr 
Gefühlsleben noch nicht den mindeften Reiz. 

„Iſt es denn durchaus nothwendig, liebe Schweiter,“ 
jprach fie in Thränen zerfliegend, „meine Religion zu 
verleugnen und mein Gewiſſen zu befchweren? den Glau— 
ben ändern gegen meine Weberzeugung und mich einer 
ewigen Verdammniß zu opfern um einer vergänglichen 

rone willen? O, meine Schwefter, ftehe mir bei mit 
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Deinem Rath und jei meine erfahrene Führerin durch dieſe 
Wirren des Lebens.‘ 

Prinzeſſin Ulrike hatte nicht diefe zarten Bedenken, 
wie ihre jüngere Schwefter und nicht diefe Gleichgültig- 
feit gegen die Herrlichkeit einer Krone. Sie gerieth in 
eine Verwirrung, die nur dadurch hervorgebracht war, 
dag fie fogleich erkannte, welche Bortheile dieſe Weige— 
rung ihrer Schwefter für die Verbeiferung ihrer eignen 
Lage haben fünne. Doch zögerte fie noch, ſich Darüber 
auszufprechen. Sie beſchränkte fich darauf, ihr zu wieder: 
holen, fie möge ſich doch beruhigen. Endlich rüdte die 
Huge Ulrike mit ihrem Rath heraus. Sie fagte zu ihrer 
Schwelter: Wenn te fo entfchieden ſei, jeden Abfall von 
ihrem Glauben zurückzuweiſen, und damit dem Thron 
von Schweden zu entſagen, weil ſie ihr kein Mittel rathen 
könne, um dieſe Vermählung ohne die verhaßte Religions— 
veränderung zu Stande zu bringen, ſo bliebe nur ein 
Mittel übrig, um den Vorwürfen zu begegnen, welche 
man ihr in Folge ihrer Weigerung machen könne. 
| „Ach, meine Schweſter,“ rief Amelie, „Sagen Sie 
ohne Bedenfen mir Alles, was ic) thun muß, um aus 
dieſem fürshterlichen Zwiefpalt heraus zu kommen!“ 

„Nun,“ entgegnete Ulrike, indem ſie nur den drin— 
genden Bitten ihrer Schweſter nachgeben zu wollen ſchien, 
„das einzige Mittel, Dich aus dieſer ſchrecklichen Lage zu 
befreien, das aber auch ganz unfehlbar wirken würde, 
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wäre eine gefihiete Verftellung. Yon diefem Augenblid 
an würdeft Du vor der Welt und felbft außer dem Hofe, 
in Deinen nähern Umgebungen, auch in den Hofzirkeht, 
ganz bejonders aber in Gegenwart des fihwedifchen Ge— 
fandten, Dir den Anfchein zu geben haben, als fei ein 
Eleiner Teufel in Dich gefahren, Du würdeft gegen Seden, 
befonders aber gegen den Heirathsapoſtel einen Ton des 
Hochmuths anzunehmen haben, eine Geringſchätzung, Ca— 
prieen und Herrſchſucht und dabei einen Eigenfinn des 
Willens, der Alles, was man bisher in diefer Art gefehen 
hat, übertrifft. Wenn man Dir, fei es auch mit aller 
Bejheidenheit, darauf etwas antworten wollte, fo rathe 
ih Dir, Schneide Jedem, der es wagt anderer Meinung zu 
fein, die Antwort ab, indem Du ihm beftehlft zu fchwei- 
gen, und will man Dir ein Gompliment jagen, fo fet ein 
Ichweigender Ausdrud von Verachtung Deine Antwort.‘ 

Amelie hörte mit Aufmerkſamkeit auf Diele falfchen 
Rathichläge ihrer liſtigen Schwefter und ging in die 
Falle. Sie dankte ihre für den Flugen Rath und ver- 
Iprach, ihr Benehmen danad einzurichten. 

Schon am nächften Tage begann fie mit einem Ge— 
hie, das einer Schaufpielerin Ehre gemacht haben würde, 
ihr feltfames Spiel. Sie zeigte eine fo merklihe Ber: 
wandlung ‚ihres Charakters, daß alle Welt davon uͤber⸗ 
raſcht wurde, und das war um ſo mehr der Fall, als 
dieſe Prinzeſſin bis dahin ein wahres Ideal von Herab— 
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laffung, Liebenswürdigfeit, Sanftmuth und Herzensgüte 
gewejen war. 

Der Schwede, dem ihr jebiges Benehmen ebenfalls 
aufgefallen war, verfolgte fie mit jeinen Bliden und 
unterwarf fie mehrern Prüfungen. Sie blieb aber voll- 
kommen Meifterin ihrer Rolle und das gewährte einen 
für fie höchſt ungünftigen Contraft mit der Anmuth, 
klugen Zurückhaltung und der gefälligen Sanftmuth, wo— 
von die Prinzeffin Ulrike fi nicht um einen Augenblid 
entfernte. Se unliebenswürdiger Amelie fich zeigte, um 
ſo mehr bemühte fih ihre Schwefter, durch eine ihr früher 
nie eigen gewefene Liebenswürdigfeit alle Herzen zu er— 
pbern und in der That befaß fie alle Vorzüge des Gei- 
tes und der Schönheit, um, wenn jte wollte, zu gefallen. 

Bald mußte der Gejandte überzeugt fein, daß er 
über den verfchiedenen Charakter beider PBrinzeffinnen 
vollfommen im Klaren ſei. Er erfannte, daß man ihm 
ganz unrichtige VBorftellungen Darüber beigebracht habe; 
daß Prinzeſſtn Amelie hochmüthig, herrſchſüchtig und voll 
Capricen ſei. Er war überzeugt, daß ihre Perſönlichkeit 
der ganzen ſchwediſchen Nation im höchſten Grade miß— 
fallen müſſe; wogegen ihre Schweſter Ulrike ganz geeig— 
net ſei, alle Herzen für ſich zu gewinnen, durch einen 
Verein von trefflichen Eigenſchaften, die nur gefallen und 
Vertrauen erwecken könnten. 

Und nun berichtete er dieſe Ergebniſſe ſeiner Beob— 





27 
achtungen nah Stockholm. Man antwortete ihm von 
dorther: wenn Alles fich jo verhalte, wie er gemeldet 
habe, ſo hätte er weiter nichts zu thun, wie ſein Creditiv 
als außerordentlicher Geſandter dem Könige zu überreichen 
und officiell um die Hand der Prinzeſſin Ulrike für den 
ſchwediſchen Thronfolger anzuhalten. 

Nach dem Empfang dieſer Depeſche zögerte der Ge— 
ſandte nicht länger, der erhaltenen Weiſung zu genügen, 
und der König, die Königin, wie die Prinzeſſin ſelbſt 
nahmen die Bewerbung ſo günſtig auf, daß, ehe es Prin— 
zeſſin Amelie nur ahnete, die Verbindung dem Hofe de— 
clarirt wurde, worauf ſogleich die Anordnungen zu einer 
glänzenden Vermählungsfeier begannen. 


3. 


Prinzefiin Amelie war wie vom Donner gefchlagen. 
Es erging thr wie vielen jungen Mädchen, die anfangs 
fih dur einen fat unbewußten Zug ihres unerfahrenen 
jungen Herzens leiten laffen und dann, wenn eg zu ſpät 
it, erkennen, daß es Phantafterei damit war, und daß 
fie ein glänzendes Loos dahin gegeben haben um einer 
Ihillernden Seifenblaje willen, und Neue darüber fühlen. 
Sie erfannte jebt erft, was fie verloren hatte und daß 
ihr ganzes fünftiges Lebensglüf das Opfer der Intri— 
guen ihrer Schweiter geworden war. Und gerade die 
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Falſchheit derfelben und der Mißbrauch) ihres Vertrauens 
argerte und erbitterte fie. 

So war fie denn unzufrieden mit Gott und der 
Welt und zürnte mit fich ſelbſt; vor Allem aber war fie 
erbittert über ihre Schweiter Ulrife. Eines Morgens 
früh ging fie zu ihr und machte ihr die heftigften Vor— 
wiürfe uber ihr Benehmen. 

Ulrike ſaß im Budermantel vor ihrem Toilettenfvie- 
gel. Ihre KRammerfrauen ordneten ihr das Haar zum 
Berfobungsfefte, das heute gefeiert werden follte. Die 
Braut, glücklich in ihren Erfolgen, hörte mit der voll⸗ 
fommenften Ruhe die fcharfen, verlegenden Reden ihrer 
Schweiter an. Alsdann entgegnete fie mit Gelaffenheit: 
„Sie haben wohl vergeffen, liebe Schwefter, Alles, was 
unter ung vorgefallen tft. Sch habe Ste weder getäufcht, 
noch das Vertrauen verlegt, dag Sie mir gefchenft haben. 
Sie ſelbſt haben mir von freien Stüden ihre Gewiffens- 
jerupel, Ihre Beſorgniſſe und Wünſche mitgetheit. Sch 
habe mit Shnen auf feine andere Weife gefprochen, als 
ich gewünſcht hätte, daß man mit mir fprechen möge, 
wenn ich in der Situation gewefen wäre, ſolche Gefin- 
nungen zu hegen, wie Ste an den Tag gelegt haben. 
Mit einem Wort, ih habe Ihnen feinen andern Rath 
gegeben, als einen folchen, der ganz mit Shren eigenen 
Wunſchen und Abſichten übereinſtimmte. Wenn ich ſelbſt 
nicht den Rath befolgte, den ich Ihnen gegeben habe, ſo 
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fag der Grund darin, dag ich mic) weder in derſelben 
Lage befand, noch diefelben Meinungen hatte. Mein Ge- 
wiſſen iſt weniger bevdenflih, als dag Shrige. Der Ge 
danfe, Iutherifch zu werden, veranlagt mir nicht Die ge- 
ringite Gemüthsbewegung, um jo weniger, als es ja dod) 
im Sntereffe der öffentlichen Ordnung gefchehen würde 
und nicht aus perſönlicher Unbeftändigkeit. IH habe 
feine Furcht vor ewiger Verdammniß, wenn ih Königin 
von Schweden werde. Und Sie verlieren auch nichts 
dabei, liebe Schweiter, denn Sie werden Königin von 
Dänemark. Die eine Krone gilt fo viel wie Die andere. 
Und auf jeden Fall haben Sie weder das Recht noch 
die Macht, mich in diefer Beziehung zu verurtheilen.‘“ 

Mas konnte Prinzeſſin Amelie antworten? Aber 
eben deshalb machte diefe Falte ruhige Rede ihrer Schwe- 
jter, der ſich Feine Gründe entgegenfegen ließen, einen fo 
tiefen erbitternden Eindrud auf ihr Gemüth. Sie fühlte 
fih erniedrigt, in Verzweiflung, und mit Groll erfüllt, 
und in Zwiejpalt gejeßt mit ihrem Stolz und ihren 
ihwärmerifchen Gefühlen. 


4. 


So war Ameliens Seelenftimmung während der 
glänzenden Feftlichkeiten der Vermählung ihrer glückliches 
ven Schweiter weder eine heitere noch eine glückliche. 

Der ganze Hof war mit diefer Vermählung beſchäf— 
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tigt. Alle Kaufmanns» Magazine in Berlin waren er- 
ſchöpft, man richtete reizende Zimmer im Berliner Schloffe 
ein. Ebenjo in Charlottenburg und Montbijon, dem 
Landhaufe der Königin. Der König beftellte eine große 
Oper, und wählte jelbft die Luftfpiele, welche an den 
feftlihen Tagen aufgeführt werden ſollten. Alfe fremde 
Gefandten verfahen ſich mit Eoftbaren Kleidern und Equi⸗ 
pagen. Die Damen beſonders träumten Tag und Nacht 
nur von ihren Toiletten, und hatten dabei jo viele Sor— 
gen und Anftrengungen, dag wirklich Nachtheile für die 
Srifche ihres Teints und ihrer Gejundheit die Folge dar 
von waren. ? 

Der Schwedische Hof hatte, nachdem Herr von Ruden— 
child feine Aufgabe, die PBräliminarien der Verbindung 
einzuleiten, mit fo vielem Geſchick geläft hatte, mit der 
feierlichen Anwerbung einen Grafen von Teſſin beauftragt. 
Diefer erjchien denn auh am Hofe als Ambaffadeur, 
welcher den Auftrag hatte, feierlich um die Hand der 
Prinzeſſin Ulrike von Preußen anzuhalten, und alsdann 
den Prinzen Wilhelm zu erfuchen, den Kronpringen von. 
Schweden bei der priefterlichen Einfegnung zu vertreten. 

Der Graf verband ein einnehmendes Wefen mit 
großen Berdienftenz einen ſehr achtbaren Charafter mit 
einer feltenen Weltbildung. Er erfihten in Berlin mit 
einem ebenfo zahlreichen als glänzenden Gefolge. Es 
war die Blüthe des jungen ſchwediſchen Adels, die fi 
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in ſeinem Gefolge befand, unter Andern ſah man dort 
die Grafen Horn, von Ferſen, von Taube, den Baron 
von Brahe, von Wrangel und andere aus den berühmte— 
ſten Familien des Reichs. 

Der Einzug des Geſandten entſprach ſeinem ehren— 
vollen Auftrage. Seine Livreen und Equipagen waren 
ebenſo glänzend als geſchmackvoll. Sechs weiße Pferde 
mit hellblauem und auf das Reichſte mit Silber beſetztem 
Geſchirr zogen ſeine erſte, mit reich vergoldeter Bildhauer— 
arbeit und weißen Straußfedern geſchmückte Staatscaroſſe. 
Der Wagenkaſten, mit der reichſten Malerei geſchmückt, 
wiegte ſich nach alter Weiſe auf langen breiten Riemen. 
Pagen hingen in beiden Kutſchſchlägen, vier Diener, alle 
in hellblau, mit Silber faſt bedeckten Livreen, ſtanden 
hinten auf dem Kutſchtritt. Mehrere vier- und zweiſpännige 
Equipagen folgten mit den Damen und den Cavalieren 
der Gefandtfchaft. 

Un dieſem Tage der Auffahrt Hatte der fchmepdifche 
Ambaſſadeur Audienzen bei dem König, bei der Königin 
und der Prinzeſſin. 

Seine Worte, womit er den Antrag machte, waren 
edel und ungekünſtelt. 

Sobald das Ceremoniel vorüber war, entſagte man 
ſowohl von Seiten des Hofes als des Geſandten den be— 
ſchwerlichen Formen eines ſteifen Ceremoniels und überließ 
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fich ganz dem Vergnügen einer feinen und glänzenden Ge- 
ſellſchaft. 

Ulrike, die gefeierte hohe Braut, ſchwamm in einem 
Meere von Freude und Vergnügungen. Sie wurde jo 
geehrt,und faft auf den Händen getragen, wie noch nie 
früher in ihrem Leben. Ein fo glänzendes Loos, wie 
fih hier vor den Augen der jungen Brinzeffin Amtelte 
zu Gunften ihrer glücklicheren Schwefter entfaltete, konnte 
nur Dazu beitragen, ihre Verſtimmung darüber, Daß fie 
jelbft durch unzeitige Gewilfensferupel ein jolches Glück 
verfcherzt hatte, noch zu erhöhen. 

Zudem fand auch PBrinzeffin Ulrike in den Damen, 
welche den ſchwediſchen Ambaſſadeur begleitet hatten, fo 
fiebenswürdige Nepräfentantinnen des ſchwediſchen Hofes, 
dag dadurch ihr Muth zum Scheiden von ihrer Familie 
und ihre Hoffnung auf eine glüdliche Zufunft nur erhöht 
werden Fonnte. : 

Defonders war ihr die Gemahlin des Gefandten, 
die Gräfin Teſſin, intereffant. Dieſe befand ſich nicht 
mehr in der Blüthe der Jugend und fonnte feinen Anz 
Ipruch auf Schönheit machen, aber fie war gut gewachlen 
und kleidete ih mit Geſchmack, beſaß Wik und Anmuth 
und hatte durch einen langjährigen Aufenthalt in Paris 
ich die elegante Leichtigkeit des franzöfifchen Weſens an- 
geeignet. 

Und dazu war fie von einer jungen Gräfin Sparte 











begleitet, der die Natur den feinjten Teint mit dem hoben 
eleganten Wuchfe der blonden Nordländerinnen im reich- 
lichiten Maße verlichen hatte; ihr Auge war, im jeltenjten 
Verein der widerfprechenditen Eigenjchaften, ebenjo feuerig 
als janft. Dabei hatte jie die heiterfte, immer fich gleich- 
bleibende Laune, und war in der Unterhaltung ebenfo 
geiftreih als gemüthlich. 

Diefe intereffante Fremde wurde bald Ulrifens ver- 
trautejte Freundin. 

Graf Zejiin logirte im Schwerinfihen Balais in der 
Wilhelmſtraße in Berlin. In feinem Audienzzimmer war 
ein Ihronhimmel von dunfelblauem Sammet, mit dem 
ſchwediſchen Wappen angebracht, worunter fich das lebens⸗ 
große Bild feines Herrn, des Königs von Schweden, be— 
fand. Mittags war bei ihm Tafel, Abends, wenn er 
feine Gejellichaft hatte, jpeifte er am Hofe. Jeder Tag, 
von feiner Anfunft bis zu der Abreife der Prinzeſſin, 
war durch ein anderes Feſt, ein ewiges, heiteres Treiben, 
bezeichnet. 

Die ganze Ausftattung der Prinzeſſin wurde in einen 
Zimmer des Schloffes drei Tage lang zur Schau ausge- 
ftellt. Der König Friedrich DI. hatte nichts gejpart, um 
jeine geliebte Schweiter dem Range nach, den fie in 
Schweden befleiden jollte, würdig auszuftatten. 

Einhunderttaujend Thaler Mitgift wurden in guten, 
pollwichtigen Dufaten dem Herrn von Rudenſchild, der 
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zur Empfangnahme derfelben bevollmädhtigt war, ausge: 
zahlt. 

Endlich erfhien der Bermählungstag. Am Morgen 
deffelben erhielt die Prinzeſſin vier ſchwediſche Cavaliere 
zur Aufwartung; diefe waren beftimmt, auch für die Zu- 
Funft ihren SHofftaat zu bilden. Der Prinz Wilhelm, 
als Nepräfentant des Bräutigams, erhielt ebenfalls vier 
Schwedische Hofcavaliere. Es wurden noch Pagen und 
Dienerfhaft aller Art hinzugefügt. Die Brinzeffin Flei- 
dete ihre jammtlichen Lakaien in Die ſchwediſche Hoflivree. 
Der König ſchickte feiner erlauchten Schweiter außerdem 
noch Cavaliere feines Hofes, die bei ihr die Aufwartung 
erhielten, um ihr die Ehren einer fremden Brinzeffin zu 
erweifen. Unter diefen befand ſich auch der Cornet von 
Trend. 

Das war mehr als genug, um eine junge Eeele zu 
yerwunden, wie Die dev Prinzeſſin Amelie, die fich immer 
mehr vereinfamt und vernachläffigt fühlen mußte, je mehr 
ihre Schwefter glänzte in der hohen Stellung, die eigent- 
lich vom Gefhid ihr felbft angewiefen war. Allein jeder 
Tag, ja jede Stunde, follte diefen Schmerz, der gewiß 
nahe an Neid grenzte, noch erhöhen. 

Der ganze Hof hatte fih um ſechs Uhr Nachmittags 
in den noch vom verewigten König Friedrich Wilhelm T. 
fo reichlich mit dem Foftbarften Silbergeräth und mit 
Tryftalfenen Kronleuchtern ausgeftatteten Staatsgemächern 
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des Föniglihen Schloffes in Berlin verfammelt. Jeder 
Anwefende hatte jih bemüht, und feinen Aufwand ge— 
ſcheut, um ſelbſt im höchſten Glanze zu erfcheinen. Die 
jungen ſchwediſchen Edelleute, meiftens ſchöne große und 
ichlanfe Figuren, mit blondem Haar und blauen Augen, 
fehgunddreifig an der Zahl, waren reich und mit dem 
höchſten Geſchmack gekleidet. 

Selbſt der damals noch im beſten Mannesalter 
ſtehende König Friedrich hatte feine einfache blaue Garde— 
uniform von grobem Tuch abgelegt und erfchten zu Ehren 
des Tages in einem reich mit Silber geſtickten franzö— 
ſiſchen Kleide von himmelblauem Sammet. Die hohen 
Reiterftiefeln hatten ſeidenen Strümpfen und großen 
Schuhſchnallen, mit Brillanten beſetzt, weichen müffen; 
ftatt des ſchweren Dfficierdegens hing der feine leichte 
Galanteriedegen mit einem Griff von Brillanten und einer 
Scheide von weißem Pergament an feiner Seite, Selbft 
der lange Soldatenzopf hatte einem franzöfifhen Haar- 
beutel weichen müſſen; der große dreiedige Hut mit der 
Heneralsplüme, dem Heinen Chapeau-bas, und die großen ; 
Stülphandſchuhe den Kleinen weißen Glacéhandſchuhen. 
König Friedrich erfihien, wie er es als Kronprinz ver— 
botener Weile geliebt hatte, im Coſtüm des ancien Marz 
quis. 

Die Prinzeſſin Ulrike mit ihrem glänzenden Gefolge 
erſchien zuletzt in der glanzvollen Geſellſchaft; aber ſie 
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überftrahlte Alles durch ihre Schönheit und die in allen 
Regenbogenfarben jpielenden Strahlen ihres überreichen 
Diamantenfhmuds. Die meiften und werthvollften der 
Edelfteine und Berlen, welche ihr jchweres, großgeblümtes 
Brocatkleid von hellblauer Seide. bededten, waren als 
Cadeau ihres Fünftigen Gemahls ihr aus Schweden zu— 
gegangen und vom Grafen Teſſin überbracht worden, 
Beſonders bewundert wurde ein Collier und zwei Arm— 
bänder mit großen Diamanten von jeltener Schönheit, 
die nad) und nad in Schweden felbit gefunden fein joll- 
ten und einen Theil des Kronſchatzes bildeten. 
Nachdem der Prinz Wilhelm, der die Vrinzeſſin 


führte, und dieſe jelbit, Tich gegen den König verneigt _ 


hatten, näherten fie jich dem koſtbar geſchmückten Altar, 
der unter einem Thronhimmel ftand. Dort wurde das 
Baar par procuration priefterlich eingefegnet durd den 
Beichtvater der Königin Mutter, der ein Lutheraner war. 

Eine dreifache Kanonenſalve im Luftgarten verfün- 
dete den Berlinern den Augenblic der hohen Bermählung. 
Die Prinzefiin empfing darauf die Glückwünſche ihrer 
Familie und des ganzen Hofes, 

Der Prinzeſſin Amelie überreichte der König, gleich- 
jan zur Entfhädigung für den ehelofen Stand, wozu fie 
bejtimmt zu fein ſchien, das Diplom ihrer Würde als 
Aebtiſſin von Quedlinburg und gab ihr das goldene 
Kreuz. | 
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Man ging ziemlich früh zur Tafel; an der könig— 
lihen Tafel fpeiften außer den Fürftlichfeiten nur noch 
die Gemahlinnen der Gefandten. 

Alles Tifhgeräth, alle Armleuchter und Beftede wa- 
ren von gediegenem Golde. 

Außer dieſer Föniglihen Tafel waren vier andere 
prächtige Tafeln in den an den großen Saal anftogenden 
Zimmern gedeft. Ueberhaupt war das ganze Feſt mit 
einer Pracht und Herrlichkeit ausgeftattet, wie big da— 
hin Berlin, jelbit unter dem prachtvollen König Friedrich I., 
noch Fein ähnliches gejehen Hatte. 

Nah aufgehobener Tafel wurde, nad der alther= 
kömmlichen Etifette, der große Fackeltanz, diefe prächtige 
Promenade Mit Wachsfakeln durch den Saal, aufgeführt. 
Bei dem hellen, fich bewegenden Lichtfehein blendete Der 
Diamantenglanz das Auge um ſo mehr. Dem Fadeltanz 
folgte ein eben jo glänzender Ball, der bis an den hellen 
Morgen dauerte. 

Auf diefem Balle tanzte Prinzeffin Amelie öfter mit 
einem fchönen, jungen Garde du Corps-Officiere, dem 
Baron Friedrih von Trend. In Ddiefer ihrer Verſtim— 
mung war es, als wolle fie fih aus Defperation durch 
Tanz in eine gewiſſe Heiterkeit vwerfegen. Der junge 
Trend hatte durch feine Tournüre und Tiebenswürdige 
Sreimüthigfeit ihre Blicke auf fih gezogen, zumal da er 
als ihr Lebensretter ihrem danfbaren Herzen fchon näher 
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ftand, als jeder Andere, und mehr fall, als es die Klugs 
heit und ſtrenge Etifette erlaubt hätte, wurde dem jungen 
Trend die Ehre zu Theil, durch den dienfthabenden Kam— 
merheren der Prinzeſſin Amelie zum Tanz mit ihr be 
fohlen zu werden. Wie im Berlanfe der Nacht die Be- 
wegung und Unterhaltung auf diejem glänzenden Hof- 
balle freier wurde, gab es Momente'genug, wo die Geiftes- 
blige einer furzen, halb Teife geführten Unterhaltung mit 
einander beiden ein unverfennbares Bergnügen gewähren 
Fonnten. Jetzt erft vermochte ſie eg, mit den wärnften 
und innigften Worten ihm Dank zu jagen für feine 
rettende That. Sie ließ dabet in der Lebhaftigfeit ihrer 
Gefühle unbedacht die Worte fallen: „Mein Leben iſt 
She Werf, Monfeigneur, das Werk aber gehört dem Mei- 
fter, der es fchuf. Verfügen Sie über meine Gnade,‘ ſetzte 
fie, fi) jammelnd, mit Hoheit hinzu. ALS die Beendi- 
gung des Balles die Prinzeſſin nöthigte, fich zurückzu— 
ziehen, nahm fie eine Unruhe in ihrem Herzen mit in 
ihr ftilles Schlafgemach, welche fie fich felbft nicht erflären 
fonnte; aber Trenck's Bild gaufelte durd ihre Träume, 
und dem jungen Offteier erging es nicht beffer. Die erite 
jugendliche Zuneigung zu einem fihönen und anmuthigen, 
jungen weiblihen Wefen, das gegen ihn die Liebenswür- 
digkeit ſelbſt war, und in jener gefahrpollen Stunde einen 
Augenblif an feinem Herzen und in feinen Armen ge- 
ruht hatte, kämpfte in feiner feurigen Seele mit der Ehr- 
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erbietung, die ihr hoher Rang einem jungen Hofmann 
einflößen mußte. Friedrich von der Trenck Fonnte nicht. 
ſchlafen; das Wogen der, widerfprechendften Gefühle und 
Betrachtungen arbeitete jtörend gegen jede Ruhe, welche 
die fonft fo fräftige Natur des jungen Mannes ficher 
nach den Anftrengungen eines folchen Balles genoffen 
haben wirde. | 


3. 


Die folgenden Tage follten Gelegenheit geben, diefe 
intereffante Bekanntſchaft fortzufegen, die für beide Theile 
einen jo geheimnißvollen Reiz hatte. 

Tags darauf, ald am Mittwoch, war wieder große 
Abendtafel und Ball am Hofe. 

Am Donnerftage gab die Gemahlin Friedrichs des 
Großen ein Diner in ihrem Luſtſchloſſe Schönhaufen, das 
ihr der König nach feiner Thronbefteigung geſchenkt hatte, 
um durchzuführen, was er gejagt hatte, als er durch den 
gebteterifchen Willen feines ſtrengen Vaters genöthigt ges 
wejen war, ſich mit dieſer bevernſchen Prinzeſſin wider 
feinen Willen zu vermählen: „Ich werde fie ftets als 
Königin achten, aber in der Ehe werde ich meine Freis 
heit bewahren; da wird es heißen: „Guten Tag Ma- 
dame, und guten Weg!’ Und in der That fah er fie 
als König.nie anders wie in großer Gala, bei feier- 
licher Gelegenheit, und ſprach dann nie ein anderes Wort 
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zu ihr, als eine Falte Höflichfeitsformel, während er fie 
To gefegt hatte, daß fie ihrem Range gemäß und ihren 
Neigungen angemefjen leben Fonnte. Die fpäter entftandene 
reizende Schöpfung von Sansſouci hat Friedrichs Des 
Großen Gemahlin in ihrem Leben’ nie gejehen. 

So war denn aud) diefes Diner mit Ball ein Opfer, 
welches die in ihren heiligften Intereſſen fo fehmerzlich 
verlegte Königin der Etikette ihrer hohen Stellung bradhte. 
Aber die Tafel und der Ball waren ebenfo Falt, förmlich 
und freudenleer, als ihr eigenes verwaiftes Leben. Prin— 
zeſſin Amelie fand dabei Feine Gelegenheit, mit Trend 
nur ein paar Worte zu wechfeln. Nur mehr als einmal 
begegneten fich gegenfeitig ihre Blide. 

Um Freitage war große Oper. 

Am Sonnabend veranftaltete die verwitwete Königin, 
Mutter Friedrichs des Großen, Souper und Ball mit 
einer glänzenden Illumination in ihrem reigenden Luſt— 
ſchlößchen Montbijou. Dabei hatte die Prinzeſſin im 
Gedränge, unbemerkt, wie es fehten, ihren Handſchuh fallen 
laffen. Aber zwei Augen, die fih Faum auf Momente 
von ihr wendeten, hatten es bemerft. Trend war ſo 
glücklich, den Handihuh aufheben und ihn mit einer tiefen 
Berneigung überreichen zu dürfen, und ein leife zudender 
Drud ihrer zarten weißen Hand durchglühte ihn wie ein 
eteetriicher Funken, und wieder auf längere Zeit war es 
um feine Gemüthsruhe geicheben. | 
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Der Sonntag gehörte der Erholung; nur am Mor: 
gen war, wie gewöhnlich, beim Könige und Abends bei 
der Königin» Mutter Aufwartung. 


6. 


Am Montag Nachmittag war große Auffahrt nad 
Charlottenburg. Der ganze Adel Berlins und der Brovinz 
war dabei in großer Gala, jowohl in prachtvoller Klei— 
dung als durch glänzende Equipagen und Livreen zugegen. 
Trend wußte es: fo einzurichten, daB er zu Pferde fi 
immer in der Nähe des Wagens der Prinzeffin halten 
konnte. Der Schöne fchlanfe junge Officier, in der geſchmack— 
vollen und glänzendften Untform auf der Welt, mit der 
goldbejegten Sürtoutweite von rotbem Sammt, auf einem 
der Ihönften und muthigften Pferde reitend, das er der 
Gnade feines Königs zu danfen hatte, courbettirte neben— 
ber, und feine Erfcheinung war wohl geeignet, ein lebhaft 
empfindendes jugendliches weibliches Herz zu fehnelleren 
Pulsſchlägen zu bringen und ihre Wangen mit einem 
höheren Roth zu” färben. Prinzefiin Amelie hatte nicht 
geringe Selbitbeherrfchung nöthig, um die Blide, welche 
Beide wechjelten, der Aufmerkfamfeit ihrer Umgebungen 
zu entziehen. 

Diefe glänzende Corfofahrt war fehenswertb und 
machte einen Theil der Feftlichfeiten der Vermählungsfeier 
aus. Sn der großen Allee des Thiergartens wogte eine 
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unermeßliche Menfchenmenge. In dem fchönen Walde waren 
in Zwifchenräumen Zelte "aufgeftellt, in welchen die Be- 
wohner Berlins fich ausruhen Fonnten und unentgeltlich 
Erfrifehungen erhielten; von dort aus Fonnten fie mit 
Gemächlichkeit den fhundenlangen Zug, eine große Anzahl 
von ſechs-, vier= und zweilpännigen Carroſſen, vorüber— 
fahren fehen. 

Sn Charlottenburg verfammelte fih der Hof in dem 
großen DOrangeriehaufe, das mit Bändern, Kränzen und 
Abends mit buntfarbigen Lampions geſchmücct war. In 
allen Fenfterbogen des Gebäudes fanden blühende Oran— 
genbäume, deren Duft den reizend decorirten Saal erfüllte. 
Am Ende diefes Saale war ein Feines Theater angebracht, 
worauf der König ein italienisches Schäferfpiel mit Gefang 
und Tanz aufführen ließ. An dieſem Tage übertraf der 
Sänger Salembint fih ſelbſt. Die meiften der kunſt— 
vollften Sänger, welche ihre Rouladen und Fioretturen 
wie Canarienvögel in das gefüllte Haus hineinſchmettern, 
ſingen nur für das Ohr, dieſer herrliche Tenoriſt aber 
ſang für das Herz. Seine weichen und doch ſo metall— 
reichen Töne drangen in das Innere der Seele. 

Un diefem Tage ſah man auch zum erften Male die 
reizende und fpäter jo berühmt gewordene Tänzerin Signora 
Barberina auftreten. Man Fann nichts Graziöferes, nichts 
Elaftifcheres und Leichteres fehen, als diefe junge Stalie- 
nerin, die mit dem feinften Wucht eine üppige Fülle des 
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Körpers verband. Ihr Teint war brünet, wie bei allen 
Stalienerinnen, aber belebt von einem Baar achatſchwarzer 
Augen, die in ihren Blicken ein tiefglübendes Feuer ſprühten. 
Ihr fein gefchnittener Mund mit den nur leicht gerötheten 
Lippen lächelte fo anmuthig, dag man darüber faft das 
herrliche römische Proftl mit den fein gezeichneten Augen— 
brauen überfah. Das Haar unter dem leichten Schäferhut 
war glänzend ſchwarz und, in natürliche Locken geihlun- 
gen, wallte es nieder auf die warmen elaftifchen Wellen 
der vollen runden Schultern des Ihwanenweichen Nadens 
und des jugendlichen Bufens, die in warmen Farbentönen 
die Gluthen der Leidenſchaft auszuhauchen fchienen. 

‚ Unter ihren Bewunderern, die fih möglichſt nahe 
an die Bühne drangten, ſah man einen hochgewachfenen 
jungen Mann, der fih ſelbſt durch die Anweſenheit des 
Hofes nicht abhalten ließ, feine Begeifterung durch Applaus 
und Bravoruf ungebührlich laut werden zu laffen. Sein 
Benehmen war jo auffallend, daß es ſelbſt die Prinzeſſin 
Amelie bemerkte. Sie ſaß neben ihrer Schwefter Ulrike 
und theilte diefer ihre Bemerkung mit. Auch der hohen 
Braut war der junge Enthuftaft aufgefallen. Ste wendete 
den Kopf und winkte einen ihrer Kavaltere herbei — es 
war der Kummerjunfer Lieutenant von der Trend, den 
fie fragte: „Kennen Ste den jungen Enthuftaiten, der Die 
Barberina fo auffallend admirirt ?” 

„68 ift ein junger Verrückter,“ antwortete Trend, 
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mit einem Blid auf Prinzeffin Amelie, „der dritte Sohn 
des berühmten Kammergerichtsprafidenten von Cocceji.“ 

„Barum verrüdt?” fragte Amelie. 

„Weil er liebt,” antwortete Trend. 

„Iſt man inmer verrüdt, wenn man liebt?“ fragte 
die PBrinzeffin. 

„Wenigſtens bat der Verftand Feine Macht mehr 
über einen Menfhen, der bis zum Raſendwerden eine 
Perſon liebt, die fo tief unter feinem Stande fich befindet, 
wie diefe Tänzerin — und der Sohn eines ee 
präſidenten.“ 

„Auch dann wahnſinnig,“ fragte Amelie unbedacht 
in ihrer Lebhaftigkeit, „wenn ihre Standesverhältniſſe noch 
viel höher über den ſeinigen erhaben wären?“ 

„Nur unerhört zu bleiben, würde in ſolchem Falle 
zum Wahnſinn führen,“ entgegnete der junge Mann mit 
einem feuerigen Blicke in das große blaue Auge der Prin— 
zeſſin; „denn,“ fuhr er fort, „gewährte Gegenliebe würde 
ibn zum Gott erheben, und ein Gott kennt keinen Wahn- 
fun, nur himmliſche Freudigkeit!“ 

Ein Blid von Prinzeffin Ulrife und felbft aus einiger 
Entfernung von Seiten des Königs bewies Amelie, daß 
die Aufmerkfantfeit auf Tanz und Spiel nicht fo groß 
gewefen war, um nicht diefe, wenn auch noch ſo leife 
geführte Unterhaltung zu bemerken. Die junge PBrinzeffin 
legte zum Zeichen des Schweigens den zufammengefchla- 
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genen Fächer auf ihren Mund und der junge Garde du 
Corps⸗Officier zog ſich zurüd. 

Nach der Operette begab ſich die glänzende Geſell— 
ſchaft des Hofes auf die große Terraſſe. Es war indeß 
Abend geworden. Der ganze, in franzöſiſchem Geſchmack 
angelegte Garten mit ſeinen ſchnurgeraden Alleen, beſchnit— 
tenen Taxushecken, die allerhand Figuren von Thieren 
bildeten, und mit den zahlloſen Statuetten aus Sandſtein 
war auf das Brillanteſte erleuchtet. Ueberall ſah man in 
der dunklen Nacht von Baum zu Baum Guirlanden und 
Feſtons von vielfarbigen Lampions gebildet. Nach einer 
halbſtündigen Promenade, bei welcher Trenck ſich ſtets im 
Gefolge der Prinzeſſin Ulrike aufhielt und dadurch das 
Glück hatte, mit der von ihm angebeteten reizenden Amelie 
mehr als einen jener ſchnellen Blicke wechſeln zu können, 
die im Moment fo viel jagen und oft unbewußt mehr 
verrathen, als mit Bewußtfein gewährt fein würde, vers 
fügte man ih zur Abendtafel. 

Diefe war im großen Drangeriefaale auf das Glän— 
zendjte ſervirt. Alle Perſonen von Stand waren ohne 
Unterſchied eingeladen. 

Der König und Die Königin, an Deren Seite bei jo 
feierlicher Gelegenheit der König erfchten, ſowie alle Brinzen 
und Brinzeifinnen des königlichen Haufes und die an— 
wejenden fremden Fürftlichfeiten jagen in der Mitte dei 


Tafel, und zwar der König, die Königin und die hohe 
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Braut unter einer Art von Thronhimmel. Ihnen zunächſt 
hatten die Minifter ihre Plätze empfangen; auf diefe folgten 
die fremden Gefandten und Damen vom erften Range, 
dann ſämmtliche übrigen Damen und Herren ohne Untere 
ſchied, wie fie eben Platz finden fonnten. 

Trend ſaß ziemlich entfernt von der Prinzeſſin Amelie 
und Doch traf es fich oft, daß ihre Blicke einander be- 
gegneten. Dann flog eine leichte Röthe über die zarten 
Wangen der Prinzeſſin und Trend lächelte entzückt, ſtill 
vor fih Min. 

„ Alles war vortrefflich an der Tafel. Es fehlte an 
nichts. Man wurde mit der pünktlichiten. Ordnung und 
Schnelligkeit bedient. Es waren Dazu nicht allein alle 
föntglihen Lakaien in ihrer reichgalonnirten Staatslivree 
verwendet, fondern auch Hundert Säger von der Garde 
eommandirt. Diefe waren ſämmtlich mit der Dienerfchaft 
um die Tafel aufgeitellt. In jeder Nifche des Saales 
war ein Büffet angebracht, wo Die dienftbaren Geifter in 
filbernen Geſchirren Alles fanden, was die Gäfte bedurften. 

Um die mit 300 Couverts beſetzte Tafel recht glänzend 
ſerviren zu können, war aus der Föniglichen Eilberfammer 
alles Silberzeug und Goldgeräth, hell polirt, auf Die 
Tafel gebracht. Selbft die fehweren maſſiv filbernen Gi— 
vandolen und Die großen filbernen Armleuchter, die der 
verewigte Vater des Königs angefihafft hatte, waren mit 
armdiden Wachsferzen aufgeitellt. 


’ 
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Nach aufgehobener Tafel begab fich die Gefellfchaft 
wieder in den Garten, wo man von der Terraffe herab 
auf der Spree ein glänzendes Feuerwerk abbrennen fah, 
das mit feinem funfelnden, oft vielfarbigen Widerfchein 
im Waſſer einen wahrhaft magischen Anblick gewährte. 

Unterdejfen waren in dem fchönen Drangeriefaal die 
Tifche weggenommen und unter Leitung des erſten könig— 
lichen Kammerdieners, des damals viel geltenden Finders— 
dorff's, war der Saal wie durch Zauberei ſo ſchnell für 
den glänzenden Hofball eingerichtet worden. 

Der König, der in ſeiner Jugend ein eleganter Tänzer 
war, eröffnete den Ball mit ſeiner Schweſter, der neu— 
vermählten Kronprinzeſſin von Schweden. Man tanzte 
bis an den hellen Morgen und die allgemeine ungezwun— 
gene Heiterkeit gab den beiden Liebenden, die noch mit 
keinem Wort es gewagt hatten, einander ihre zärtlichen 
Gefühle gegenſeits zu bekennen, manche Gelegenheit, ohne 
aufzufallen, mit einander zu tanzen und gegenſeits einige 
Blicke und Worte der Zuneigung auszutauſchen. 

Endlich, ſchon bei Anbruch des Tages, kehrte der 
königliche Hof nach Berlin zurück. Der Mond war auf— 
gegangen; die Sommernadht war jo lauwarm und ans 
genehm, daß auch jeßt noch der ganze Weg, bejonders 
im friichen Waldesgrün des Thiergartens, mit Menfchen 
wie bedeckt war. 
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Am Dienftag überließ man fich einer, nad jo an- 
ftrengenden Feftlichfeiten gewiß von allen Seiten erjehnten 
Ruhe. 

Am Mittwoch gab der König in den glänzenden 
Gemächern feiner Gemahlin offene Tafel. Das ganze 
Publikum von Berlin und Charlottenburg hatte Zutritt. 
Wie ein Strom, der nicht enden wollte, jo ergoß ſich Die 
Menfchenmenge durd den langen Saal, indem fie durch 
eine der Flügelthüren eintrat, auf der andern den Saal 
wieder verließ. Die loyalen Unterthanen waren glüdlich, 
ihre allerhöchften Herrfchaften mit dem Appetit, welcher 
Zeugniß gab von der menfchlichen Natur diefer Götter 
der Erde, jpeifen zu fehen. 

An dieſem Tage war der junge Lieutenant Baron 
von der Trend commandirt, im Saale die Erhaltung der 
Drdnung zu überwachen. Sn feinem Dienfteifer gerieth 
er einige Male mit feiner reichgalonnirten Eoftbaren Uniform 
in das Gedränge der Menſchen. Und bei einer folchen 
Gelegenheit geſchah e8, dag ihm Die fchwarziilbernen Franfen 
von der Schärpe abgejchnitten wurden. 

Bald wurde der Vorfall befannt und es fehlte nicht 
an Neefereien Darüber. Der König ließ ihn fommen, um 
ihm fcherzhafte Vorwürfe zu machen. 

„Mein lieber Trend,“ jagte er zu ihm, „Er ift ein 
bewunderungswürdiger Menfh. Gleich dem Auge Der 
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Borfehung trägt Er feine Blicke in die weitefte Entfernung 
und fieht nicht, was zunächſt bet Ihm vorgeht. In Betreff 
des Drtes, wo Er ſich befand, genügte e8 Ihm dort zu 
fein, um Ruhe und Ordnung zu erhalten. Indeß koſtet 
Ihm dieſe feine Attention eine Schärpe. Nun, das tft 
immer noch ein leichter Unfall gegen das Gute, was Er 
thut. In der That, Er ift trefflich für den Polizeidienſt 
geeignet. Ich werde mich daran erinnern, wenn e8 ein- 
mal nöthig fein follte, irgendwo die Ordnung wieder: 
herzuftellen.‘‘ 

Es war am ganzen Hofe befannt, welche perfönliche 
Gunft Trend von Seiten des Königs genoß. Aber man 
juchte den Grund dieſes Wohlwollens in feinem Aeußern. 
Man fand, dag er einen Fräftigen Wuchs und jtarken 
Körperbau hatte; daß jeine Geftalt verhältnigmäßig, feine 
Haltung ächt militärifeh, fein Benehmen lebhaft und geift- 
reih war und daß er alle Diefe herrlichen Eigenfchaften 
unter der Aegide der Jugend und Gefundheit beſaß. 

Man weiß nicht, in wie weit eine der am Hofe anz 
wejenden hohen Damen, die verftimmt war über ein uns 
gerechtes Geſchick, der Tröftung und des Beiftandes bes 
durfte, die fie fich von einem fo blühenden und Fraftigen 
jungen Mann, wie Friedrih von der Trend war, ver: 
ſprach, — genug, als das Feſt an demfelben Tage fort- 
gejeßt wurde und der Hof Nachmittags die ungewöhnlid 
früh gegebene Oper gefehen und nach dem Palais des 

Hohe Kiebe I. 4 
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ſchwediſchen Gefandten gefahren war, da trat fie im Ge— 
tümmel der Bewegung an ihn heran und fagte zu ihm 
mit gedämpfter Stimme: „Kommen Sie am Morgen 
9 Uhr nad der Abreife meiner Schwefter zu mir, Herr 
von Trend, ich werde Ihnen Ihren DBerluft erſetzen.“ 
Und dieje Einladung war mit einem Blick begleitet, der 
Alles ſagte, was der jungfräuliche Mund verſchwieg und 
vielleicht ihr jugendliches Herz ſich ſelbſt noch nicht ein— 
geſtehen mollte. 

Es war Prinzeſſin Amelie, die damit Beranlaffung 
gab zu einem intimen Berhältnig, das fpater für das 
Gefhid des jungen Mannes fo fihredliche Folgen hatte. 

Trend ſchwamm in einem Meere von Wonne. Mit 
dem erften Feuer der Jugend träumte er von nichts als 
Glück und Liebe. Er hatte Stolz und Selbftgefühl genug, 
um ihren hohen Nang für eine Höhe zu halten, die fühne 
Liebe wie ein Adler die Alpen überfliegen könne. 

Mebrigens war e8 prächtig bei dem ſchwediſchen Ge— 
fandten, der damit im Namen feines Souveräns fein 
Abſchiedsfeſt dem Berliner Hofe gab. 

Das Palais des Gefandten war auswendig auf den 
architektoniſchen Linien mit farbigen Campions und im 
Innern mit Wachskerzen ftrahlend erleuchtet, Die ſchwe— 
difchen und preußifchen Wappen, die von Liebesgöttern 
getragenen, verſchlungenen Namengzüge des Prinzen und 
der Prinzeffin Ulrike, die Anfpielungen und Devifen, die 
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überall auf das Gefchmadvollite angebracht waren — das 
Alles war finnig und zart. Sowohl Amelie ald Trend 
konnten Manches davon auf ich ſelbſt beziehen. 

Auch die Bewirthung war reid und wie König 
Friedrich II. es liebte, mit den feinften Deltcateffen aus— 
geftattet. Da es im heißeften Sommer war, jo hatte man 
Seefifche und Geflügel in Kijten mit doppelten Wänden 
Fommen laffen, deren Zwifchenräume mit Eis umlegt waren. 

Die Schwedischen Cavaliere machten an den verfihte- 
denen Tafeln des Soupers die Honneurs und thaten das 
mit einer Aufmerkſamkeit und feinen Befliffenheit, die 
allgemein Anerkennung fand. 

Nach der Tafel lieg Graf Teſſin im Garten feines 
Hotels ein prächtiges Feuerwerk abbrennen, worauf ein 
Ball wie gewöhnlich den Beſchluß des Feſtes machte. 
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So hatte der preußiihe Hof mit feinen hohen Gäſten 
über aht Tage in Freude und Wonne gefchwelgt. Sebt 
aber erichien der Tag der Abreife. 

Der Obermarfhall Graf Gotter war vom König 
ernannt worden, die Prinzeffin Ulrife bis Stralfund zu 
begleiten. Dort wurde fie von zwei fehwediichen Reichs— 
räthen und verſchiedenen Gavalieren und Damen erwartet. 

Um den Schmerz der Trennung etwas zu zerjtreuen, 
Vieg der König noch zum Abſchied eine Oper aufführen. 
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Die PBrinzeffin follte nach derjelben nur im Fluge 
noch eine Feine Mahlzeit einnehmen, dann die Shrigen 
umarmen, ſich in den Wagen werfen und mit Blibesichnelle 
abreifen. Graf Gotter war beauftragt, Alles ſehr ſchnell 
zu betreiben. | 

Die liebenswürdige Prinzeffin Ulrike war ihrem Bater- 
lande zu werth, als dag man fie hätte ohne Thränen 
entlaffen Fünnen. Kein Geficht hatte einen heitern Aus: 
druck. | 

Die Prinzeffin trug ein Reitkleid von fehwerem roſa 
Seidenbrocat, reich mit Silber geftidt. Cine kleine Weite 
und die breiten, weiten Uermelauffchläge, aus welchen die 
foftbariten Spitenmanfchetten herabhingen, fowie der Kra- 
gen Des Reitjäckchens waren von feladongrünem Atlas, 
Ein Feiner Hut von jhwarzem Sammet mit weißer Feder 
ichwebte auf dem fliegenden lichtblonden und ſeidenweichen 
. Haar, das mit einem Nofa= Bande umwunden war. Gie 
war fhön wie der erwachende junge Morgen, wenn der 
Himmel mit der zarteften Roſenfarbe ih ſchmückt. Allein 
jener Anzug, der ihre Reize fo mächtig hob, Fündigte auch 
an, Daß die Stunde des Scheideng von ihr gekommen fei. 

Im zweiten Act der Oper, die ihrer Abreiſe über's 
Meer vorausging, trat der junge Prinz Ferdinand in die 
große Hofloge, wo Prinzeſſin Ulrike, umgeben von ihrem 
glänzenden Gefolge, ſtrahlend durch Schönheit und An— 
muth wie eine Feenkönigin ſaß und umarmte ſie mit dem 
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Ausruf: „Ah, ma chere Ulrique, c’est fini, je ne vous 
reverrai jamais!‘ 

Diefe Worte waren für die mühſam zurüdgehaltene 
Wehmuth ihrer Umgebung das Lofungswort, um den 
Thränen freien Lauf zu laffen. Die Prinzeſſin ſchloß 
ihren jüngern Bruder in ihre Arme und ein Thranenftrom 
war ihre Antwort. 

Der ganze Föniglihe Hof vermochte nicht ſich zu 
faffen. Die Gemüthsbewegung war bald allgemein. Rie— 
mand achtete mehr auf Gefang und Spiel der Oper. Selbft 
in den Zufchauerräumen blieb Fein Auge troden. 

Aus der Oper fuhr man ins Schloß zurück. Dort 
waren die höchften Herrichaften und die Angejehenften in 
den Zimmern des Königs verfammelt. Man hatte nicht 
vermeiden können, was man hatte umgehen wollen, Die 
Abſchiedsſcene war nicht kurz und leicht gemacht worden. 

Der König hatte der Prinzeſſin eine rührende Ode 
überreicht, die er auf ihr Scheiden gedichtet hatte, Kaum 
(as die Prinzeffin den Anfaug derjelben, der jo lautete: 


Partez, partez, o soeur cherie! 
Deja en Suede une seconde patrie 
Vous desire et vous attend ... 


jo wurde fie ohnmächtig und König Friedrich) war nahe 
daran, diefen Zuftand zu theilen. Häufige Thränen rollten 
ihm von den Wangen. Endlich unterbrach Graf Gotter 
diefe Scene. Er ftürmte herein, drängte fich zu der Prinz 
zeſſin, riß fie aus den Armen der Königin- Mutter und 
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trug fie faſt aus dem Zimmer. Der ganze Hof folgte, 
Die Neifewagen ſtanden am Schloßportal und man bob 
die Prinzeffin in den ihrigen. | 

Die Gräfin Schwerin, die beftimmt war, Brinzeflin 
Ulrife nach Stralfund zu begleiten, und Fräulein von Kne— 
jebeef, ſowie die Gräfin von Sparre fliegen mit ihr ein. 
Man warf den Schlag der Kutfche zu, die Kuticher trieben 
die Pferde an und der fechsfpännige Fönigliche Wagen, 
der Preußens Juwel, die angebetete Ulrike entführte, flog 
davon. 

Prinzeſſin Amelie Jah ihr mit thranenfchweren Augen 
nad. Es lag ebenfoviel tiefe Bitterfeit als Wehmuth in 
dieſem Blick. Erſt als fie unter den Umftehenden thren 
ſchönen jungen Freund erblidte, deſſen ehrfurchtsvoler, 
aber tief feelenvoller Blick fie zu beſchwören fchien, fi 
jelbit zu fchonen und nicht gänzlich dem Schmerz hinzu— 
geben, wurde fie ruhiger und Tächelte ftil vor fih hin. 


— — 





Drities Kapitel. 


Prinzeifin Amelie in ihrem Cabinet. — Die Officierſchärpe. — 
Trend, — Freundfchaftsbündnig und Liebe, — Trenck's Ver: 
bältniffe in Berlin. — Gründung von Gansfouci. — Der 
zweite fchlefifhe Krieg, — Scheinbare Sorglofigkeit und tiefe 
Gedanken des Königs. — Der Maskenball. — Der König. — 
Medilance über Prinzeffin Amelie, — Der König ſpricht mit 
ihr. — Aufforderung zum Tanz. — Querfirih, — Bere von 
Gocceji. — Auftrag. — In der Öarderobe. — Trend allein. 
— Im Xorzimmer, — Rendezvous und Abfchiedsicene. — Der 
König. — Die Keiterftiefeln. — Abreife des Königs aus Berlin, 


1. 

Der königliche Hof fing wieder an in das ruhige 
Gleis des täglichen Lebens zurüdzufehren, welches befon- 
ders für die hochgeftellten Damen jo viel Eintönigfeit 
gewährt, daß fie nicht jelten, auf wunderlihe Spielereien 
und Neigungen verfallen, um nur etwas Leben durch dieſes 
Ennui zu bringen. 

Sest, am Morgen nach der Abreife der Prinzeffin 
Ulrife war es zwar bei den beiden Königinnen wie bei 
den Prinzefiinnen das Bedürfniß der Ruhe und Erholung, 
das fie in jene behagliche Abſpannung verfeßte, welche in 
teäumerifchen Erinnerungen an die fo glanzvoll durchlebte 
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Zeit das Gefühl der Leere und Langweiligfeit des Lebens 
nicht auffommen ließ. Prinzeffin Amelie ſaß ebenfalls 
träumerifch in ihrem nad eigener Phantafie und Laune 
mit kleinen chinefifchen Porzellantaffen und wunderlichen 
Figuren auf Confolen an den Wänden geſchmückten Cabinet. 

Sie ſaß auf dem mit weichen Sammetpolitern bes 
legten Canapee von alterthümlich gefehnörfelter Kom, den 
einen Fuß auf ein Fußpolſter gelegt, auf dem Schoß ein 
jeidenweiches weißes Bologneſerhündchen mit kohlſchwarzen 
glänzenden Augen, das fogleich lebhaft beifte, wenn im 
Borzimmer das geringfte Geräuſch fich hören lieg. Sie 
freichelte das Hündchen und ſprach dabei Halblaut: „Sei 
doch artig, Belline. Es ift ja erft halb 9 Ahr Morgens. 
Wir find zu früh aufgeftandenz denn erft um 9 Uhr wird 
er ericheinen. Wie mir das Herz Elopft und wie langjam 
die Zeit dahinſchleicht! Das iſt doch ganz ſeltſam! Was 
iſt es denn weiter, wenn eine Prinzeſſin einen armen 
Officier mit einem Geſchenk begnadigt, das ja doch im 
Grunde nichts weiter bedeutet als eine Entſchädigung für 
einen im Dienſt erlittenen Verluſt! Einen Officier? das 
will nicht viel ſagen; aber was für ein Officier? — ach, 
es giebt keinen herrlichern im ganzen Heere meines Bru— 
ders — und welcher Muth, welche Kühnheit! — Bin ich 
ihm nicht Dank ſchuldig als dem Retter meines Lebens? 
— kann ich ihm weniger geben als eine elende Schärpe? 
Aber wo iſt denn dieſes Cadeau? — es wäre doch un— 
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angenehm, wenn es der Kammerhufar vergeffen hätte zu 
kaufen!“ 

Nach dieſen Worten rührte ſie die kleine ſilberne 
Klingel, die auf dem Nebentiſchchen ſtand. Die Kammer— 
frau trat ein — eine noch jugendliche, ganz hübſche Perſon, 
die ein einſchmeichelndes Weſen beſaß und ſich als Ver— 
traute der jungen Prinzeſſin nicht ſelten ein freimüthiges 
Wort erlauben durfte. 

„Nun, Marion,“ ſagte Amelie, „haben etwa Seine 
ſchuhbürſtliche Gnaden, der Herr Kammerhuſar, meinen 
Auftrag vergeſſen?“ 

„Hier iſt die Officierſchärpe, königliche Hoheit,“ ſprach 
Demoiſelle Marion, indem fie eine feine Damaſtſerviette 
auseinanderjchlug und der Prinzeffin eine prächtige Dfftcier- 
iharpe mit langen jchwarziilbernen Quaften vorhielt. 

„Doch ganz ordonnanzmäßig ?” fragte die Prinzefiin. 

„And wenn des hochjeligen Königs Majeftät, dem 
fein fchieffigender Kamafchenfnopf bei einer Revue entging, 
diejes prächtige Embleme eines leibhaften Garde du Corps: 
Helden gefehen hätte, er würde es für richtig befunden 
haben.‘ 

„&8 ift gut, leg’ nur zur Seite.“ ' 

„Meine reizende Hoheit geruhet vielleicht als Officier 
a la suite bei der Garde du Corps fi) aggreiren zu 
lafjen — ich wüßte fonft nicht ...“ 

„Keine Sorge, Marion; es ift nichts damit. Eine 
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Eleine Gaprice von Humanität meinerfeits. Ich wünſchte 
einem armen Teufel von Gardelieutenant einen Erſatz zu 
bieten für den Raub eines ſolchen Kleinods geftern bei 
der offenen Tafel in den Gemächern der Königin.“ 

„Ah, der Lieutenant Baron von der Trend — ein 
fhöner Mann — aber was ift ein Lieutenant ohne Schärpe 
und Porte-épée? Hoheit werden mit diefem Cadeau dem 
König einen Helden wiedergeben.“ 

„Er wird bald hier fein,“ ſprach die Prinzeſſin; 
„daß er fogleich eingeführt werde. Auch wünfchte ich,“ 
fuhr fie zögernd fort, „nicht geftört zu werden.‘ 

„lb, 1. veultehelz 

„Das heißt, ic habe wichtige SR RR 
mit ihm zu befprechen.“ - 

„In dieſem Falle ift e8 ein Glück, daß die Ober- 
hofmeifterin Frau von Maupertuis an der Migräne leidet, 
fie möchte fonft in ihrem Amtseifer ...“ 

„Die gerade wünfche ich am wenigiten dabei gegen- 
wärtig zu ſehen; alſo aufgepaßt.‘ 

Damit machte fie eine entlaffende Handbewegung. 
Kaum aber hatte die Kammerfrau eine der weißladirten, 
mit vergoldetem Schnigwerf verjehenen Flügelthüren ge- 
öffnet, fo fing Belline an zu bellen und wollte vom u 
ipringen, wo fie aber feftgehalten wurde. | 

„Ah, da ift er!“ ſprach Amelie halblaut, und ihr 
Erröthen deutete darauf hin, wen fie meinte. 
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„Der Baron von Trend,“ meldete die Kammerfrau 
wieder einkretend, und ſchon im nächſten Augenblid trat 
der junge Garde du Corps» Dfficier ein, in feiner glän- 
zenden Uniform, aber ohne Cuiraß und ohne Schärpe. 

Er verneigte jich ſchweigend, indem er in der Nähe 
der Thür Stehen blieb und weitere Befehle erwartete, 
Der bisher jo gewandte junge Hofmann war heute ficht- 
lich befangenz ebenfo die junge PBrinzeffin, die fonft mit 
ihrer geiftvollen Lebhaftigfeit Die Seele der höheren Ge— 
yellihaft bildete; doch faßte fih Prinzefiin Amelie zuerft. 

„Treten Sie näher, Herr von Trend,“ ſprach fie 
mit holder Freundlichkeit, „ich bin meinem muthvollen 
Lebensretter eine kleine Entfhädigung ſchuldig für den 
im Dienft unferes königlichen Haufes erlittenen Verluſt, 
bier empfangen Sie aus der Hand Ihrer Freundin eine 
andere Schärpe für die Shnen geraubte. Schon feit 
alter Zeit it die Feldbinde ein ritterliches Cadeau der 
Damen an ihren Ritter, und jo mögen Sie denn aud 
dieſe Feldbinde als ein Ehrengeſchenk Ihrer Dame be- 
trachten.“ 

„O, meine gütige, himmliſche Hoheit!“ rief der junge 
Trenck begeiſtert, indem er ſich vor ihren Füßen auf ein 
Knie niederließ, „unmöglich kann ich dieſe Huld und 
Gnade, die mich ſo glücklich machen würde, annehmen, 
meine Nachläſſigkeit .... meine Unaufmerkſamkeit .... 
aber Ew. Hoheit war ja zugegen, wie konnte ich da auf 


60 


etwas Anderes achten, als auf einen Blid der Gnade, 
der mih an jenem Abend mehr als einmal zum glück— 
lichſten Sterblichen gemacht.“ 

Dabei ergriff er einen Theil des weiten, faltenreichen 
Rocks ihres Kleides von geblümtem Seidenbrocat, um 
ihn zu küſſen, eine damals übliche Huldigung. 

„Laſſen wir die Thorheiten einer kalten, lächerlichen 
Etikette,“ ſprach ſie im ſcherzhaften Ton, der aber un— 
gemein weich und innig klang, „nehmen Sie dagegen 
dieſes wenigſtens gut gemeinte, wenn auch werthloſe Ca— 
deau, und wollen Sie mir einen unverdienten Dank da— 
für ausſprechen, ſo haben Sie hier eine lebenswarme 
Hand, die vielleicht eher einer kleinen Huldigung werth 
fein dürfte, weil das Blut meines derzg⸗ darin pulſirt, 
als dieſes kalte, gefühlloſe Fabrikat des Seidenwurms.“ 

Sie hatte dabei den feinen däniſchen Handſchuh ab— 
geſtreift, und hielt ihm die kleine, weiße und ſchwanen— 
weiche Hand entgegen. Trenck hatte indeſſen die Schärpe 
empfangen, drückte ſie ſtürmiſch an ſeine Lippen und an 
ſein Herz, ergriff ſodann die Hand der Prinzeſſin und 
küßte fie mit einer Gluth und Innigkeit, die dem gefühl— 
vollen jungfraulihen Wefen eine lebhafte Röthe auf die 
Wangen jagte. 

„O, mein Gott, wie wild Sie find,” ſprach fie mit 
einem fehnellen, zudenden Drud ihrer Hand, „auch Danf- 
barkeit jollte ihre Grenzen haben. Steben Sie auf, 
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Trend, und beruhigen Sie fih, Sie find fo aufgeregt, 
das Fönnte mich ängftlih machen.‘ 

Das war von ihrer Seite in abgebrochenen Rede— 
fügen und mit einer jo Tiebenswürdigen Berlegenheit ge- 
ſprochen, und fie drüdte dabet die Hand auf das Herz, 
als wollte fie damit das heftige Klopfen deſſelben be- 
fchwichtigen, jo daß Trend den Muth gewann, zu ent- 
gegnen: 

„Nicht eher, himmliſche Hoheit, als bis Sie mir 
verzeihen, wenn ich bekenne, daß mein Dankgefühl aus 
einer heißen Quelle ſprudelt, die mir keine andere Huldi— 
gung geſtattet, als glühend meine angebetete Göttin zu 
verehren.” 

„Sie werden romantiih in Ihrer Blumenjprage, 
mein edler Ritter,“ entgegnete Amelte, halb nedend, halb 
innig, „und wenn Sie durchaus darauf beitehen, in fol- 
hen Dithyramben fortzufahren, fo will ih Shnen wenig— 
ſtens einen beſſern Tournierplag für den ritterlichen Ehren- 
kampf anweifen, als die arme Sünderftellung, auf beiden 
Knieen Tiegend, gewährt. Stehen Sie auf, ich erlaube 
Shnen, fih an meine Seite auf dem Canapee niederzu- 
laffen, wie fchon gejagt, die Etikette jet heute verbannt 
zwifchen uns Beiden.“ 

Dabei mahte fie die Bewegung, ihn aufheben zu 
wollen, und der junge Ritter erhob fi, ohne ihre Tiebe 
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Hand, die er nicht aufhörte, mit Küffen zu bededen, aus 
der feinigen zu entlaffen. \ 

Und fo führte denn auch ein leifer Zug von diefer 
Heinen Hand ihn am ihre Seite, wo er fich niederlieg, 
fühn wie ein Don Juan, und ehrerbietig dabei, wie ein 
indifcher Prieiter jeinem Dalailama gegenüber. 

Es war eine eigenthümliche Situation von beiden 
Seiten, im Innern Gluth einer erwachenden Leidenfchaft, 
im Aeußern die peinlichſten Hemmungen einer rückſichts— 
vollen Zurückhaltung. | 

Trend ſaß an ihrer Seite, aber nicht hingejchmiegt 
zu ihr, jondeın wo möglich auf dem äußerften Rande 
des Canapee. 

Sn einer folchen für beide Theile peinlichen Lage 
jhwiegen fie einige Augenblide und ſchlugen die Augen 
nieder, als wollten fie in den Papageien und Blumen, 
die den Teppich zu ihren Füßen zierten, ihr Gefhid und 
ihre Zufunft leſen. Amelie, jo unerfahren im.Gebiet der 
Liebe fie auch noch war, fühlte doch, daß der erſte Schritt 
von ihrer Seite gefchehen müßte, wenn nicht ihr hoher 
Rang mie eine chinefifche Mauer auf ewig jede Annähe— 
rung einer vertrauten Freundfhaft unmöglich machen 
jollte, Und höher veritiegen ſich noch nicht ihre Wünſche 
und Hoffnungen. Sie blickte noch einmal zu ihm auf, 
um ſich zu überzeugen, daß er wirklich der edle, ritterliche 
junge Mann war, dem fie ſich ganz anvertrauen konnte. 
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Sein inniger Blid gab ihr die Antwort auf ihre 
ftille Frage; „O, gewiß mit Leib und Seele!“ 

„Ah, mein Freund,“ begann fie, „wie find Sie 
glücklich, einem Gefchlecht anzugehören, das Feines andern 
Schutzes bedarf, als der eignen Kraft, wir aber, die wir 
dem Schwachen Gefchlecht angehören, wie hülflos ftehen 
wir dagegen in der Welt. Haben wir einmal unfere 
Beitimmung, Gattin zu werden, verfehlt, fo ftehen wir 
nur noch einfam im Leben. Ad, und das weibliche Herz 
jehnt fich fo innig nah dem Anfchliegen an ein treu be— 
freundetes Herz, und das ift am Ende nod) die einzige 
Lebensbedingung für eine mit ihrem gefühlwollen Herzen 
allein ſtehende Sungfrau, daß fie fich einem Freunde an— 
Ihließt, auf deffen Treue und Ergebenheit fie bauen kann 
in Noth und Tod. Wollen Sie mir diefer Freund fein, 
mein theurer Trend 

Damit reichte fie ihm noch einmal ihre Eleine weiße 
Hand, und er zog fie ſtürmiſch an feine Lippen, indem 
er mit den feurigiten Worten betheuerte, daß fein heißes 
Herzensblut, wie der letzte Hauch feines Lebens dag 
Ihrige ſei. 

Ein leiſer Zug ihrer Hand hatte ihn näher an ihre 
Seite geführt, und wie es nun weiter geſchah, daß die 
Liebe aus der Hülle der Freundſchaft ſich entpuppte, das 
mögen die Götter wiſſen. Solche heilige Myſterien 
jugendlich fühlender Herzen gehören nicht vor das Pros 
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fane Auge. Liebe überwindet Alles, jelbft die Falten 
Schranken des Ranges und der Gtifette müffen fallen, 
wo menfchlih warme Gefühle viel mächtiger pulfiren. 

Nur der Gefühllofe Fann den erſten Stein werfen 
auf eine jo hochgeftellte Dame, die Fein anderer Borwurf 
treffen Fann, wie der, daß fie mehr Weib als Fürftin 
war. 

Es war ein Rauſch, diefe Liebe, aber ein Rauſch, 
der nicht fo Schnell verflog, wie der vom feurigen Weine, 
und dabei doch das ganze Lebensglüd diefer beiden Lie— 
benden vergiftete. 


— 

Auf eine Zeitlang gab es keine glücklichern Seelen 
in Berlin, als Prinzeſſin Amelie und den Cornet von 
Trenck. 

Sie waren fo vorſichtig wie möglich, um ihr Ver— 
hältnig dem Auge der Welt zu entziehen. Ihre geheimen 
Zufammenkünfte, die ihnen die glücklichſten Stunden ge- 
währten, waren entweder in den Schleier der Nacht oder 
auch in den einer forgfältigen Verkleidung gehült. Nur 
die vertrautefte Kammerfrau, Demoifelle Marion, wußte 
darum. \ 

Trend lebte damals allgemein geachtet in Berlin, 
gefchägt vom Könige, der fein militärifches Talent zu er- 
fennen wußte, umd ihm bei allen Gelegenheiten Gnade 
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erwies, bewundert und beneidet von der eleganten Welt. 
Das Einzige, was auffiel und man fich nicht erklären 
fonnte, was ihm aber auch Feinde und Neider zuzog 
und jelbft den König aufmerffam machte, war feine glanz- 
volle Lebensweife und der bedeutende Aufwand, den er 
machte, denn man wußte, daß er von feinem Vater nur 
das Stammgut Groß-Scharlod ererbt hatte, welches etwa 
taufend Thaler eintrug; Trend aber gebrauchte in manchem 
Monat mehr. Seine Equipage war die reichte und 
glänzendfte bei der Garde, die Schönheit feiner Pferde 
und der Glanz der Livreen feiner zahlreichen Dienerichaft 
übertraf alles Andere, jeine Eleinen Spupers, die er jeinen 
Kameraden gab, waren die feinften, die man denken kann; 
Delicateffen gab es im Ueberfluß und der Champagner 
flog in Strömen. 

Seine hohe Freundin machte ihm mit der freigebi- 
gen Hand der Liebe die reichften und Eoftbarften Ge- 
ſchenke. Sie gab ihm mehr Geld, als er gebrauchte. 

Befand fih die Garde du Corps-Escadron mit dem 
Könige in Potsdam oder Charlottenburg, fo fprengte er 
heimlich nach Berlin, warf fih in feine Verkleidung und 
bejuchte dann feine hohe Freundin. Kein Menfh ahnte 
das Geringſte über den wahren Zwed diefer heimlichen 
Eourierreife. Man glaubte, es gelte wie bei andern 
jungen Officieren, die fih in den Heinen Garmifonftädten 
Potsdam und Magdeburg Tangweilten, dem Vergnügen 
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nachzujagen, das freilih Berlin im vollen Maße ge— 
währte. Nur König Friedrich, deſſen Adlerauge nicht 
das Geringfte entging, ſchöpfte Verdacht. Cr ließ den 
jungen Trend fchärfer beobachten. Wenn diefer nach 
einem ſolchen nächtlichen Ritt ohne Urlaub nur um einige 
Minuten zu ſpät auf die Parade fam und auf die Frage, 
wo er gewefen jet, ſich entſchuldigte, daß ev fich auf der 
Sagd verjpätet habe, jo that der König anfangs, ala ob 
ev das glaube, verzieh ihm den kleinen Dienftfehler und 
lächelte ihm gnädig zu. Doc einmal, als er fich nicht 
vecht zeitig zum Dienfte eingeftellt hatte, war e8 dem Kö— 
nige hinterbracht, daß Trenck wieder heimlich nad) Berlin 
geritten jei. Der König fragte ihn diefes Mal mit fine 
ſterm, Duchbohrendem Blick, wo er gewefen fei, und da 
Trend die TIheilnahme an einem Tanzvergnügen in Ber— 
lin vorwendete, jehiekte ihn der König auf die Wache in 
Arreſt. 

Doch beruhigte ſich der König wieder. Andere Sor— 
gen nahmen ihn völlig in Anſpruch. 


3. 


Der zweite ſchleſiſche Krieg war im Anzuge. Frie— 
drich der Große eröffnete ihn nicht gern. Er liebte die 
Ruhe der Wiſſenſchaften und hatte auf einem Spazierritt 
durch die Umgegend von Potsdam eine anmuthige An— 
höhe auf einem Weinberge vor Potsdam ausgeſucht, wo 
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er fih ein Landhaus bauen wollte, dag einft, wenn die 
Zeiten ruhiger fein würden, fein Sorgenfrei werden ſollte. 
Er Hatte eigenhändig den Plan dazu mit der Feder ges 
zeichnet. Die unregelmäßige Anhöhe follte in fechs pa- 
rabolifch gebogene Terraſſen eingetheilt, die Doffirung 
derielben mit Mauern und Fenftern verfehen werden, um 
feine Obſt- und Weinforten, denen das hiefige Alina im 
Freien hier zu rauh war, dahinter zu ziehen. Sn der 
Mitte der Terraffen follte eine gefchweifte Freitreppe mit 
niedrigen Stufen hinaufführen. Oben würde dann das 
„Landhaus,“ wie es der König nannte, ftehen, einftöcig 
mit niedrigem Podeſt, ohne Souterrän, auf den Sand- 
boden hingeſtellt; das Dachgeſimſe von ausdrudsvollen 
Karyatiden aus Sandftein getragen. In der Mitte ein 
opaler Marmorfaal, vorfpringend _eine Kuppel tragend, 
und aus jedem Gemach jollten Glasfenfter bis auf den 
Boden und Glasthüren auf den Podeft hinausführen. 
Der König hatte feinen Freund von Rheinsberg her, 
den Baron von Anobelsdorf, den er nach Stalten hatte 
reifen laffen, um fein Talent für die ſchöne Baufunft noch 
weiter auszubilden, auf das Schloß in Berlin fommen 
laffen. Die Windhunde bellten, der Gerufene trat ein. 
Shm legte der König den Plan vor. 

„aber, Majeſtät,“ vief Anobelsdorf im lebhaften 
Kunfteifer, „das ift ja gegen alle Regel, ein Haus ohne 
Fundament, das wird feuchte, dumpfige Zintmer geben, 
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Sch ſchlage vor, ein gewölbtes Souterrän darunter an— 
legen zu laſſen.“ | 

„Das jei meine Sorge, ich will e8 fo; der Sand— 
berg ijt feit und troden genug dazu. Dabei bleibt es.“ 

Knobelsdorf räjonnirte inwendig, wie man zu fagen 
pflegt; aber er mußte fih fügen. Doc das Xefthetifche 
der Architektur lag ihm bet feinem hohen Schönbeitsfinn 
noch mehr am Herzen. 

Er begann wieder: „Aber Majeftät halten zu Gna- 
den, foll das Schloß nicht erhöhet werden, fo wird eg, 
von unten angefehen, gänzlich verjchwinden.‘‘ 

„Das gilt mir gleich; e8 foll Fein Schloß werden, 
jondern ein Luſthaus. Ich will auch Feine Treppen ftei- 
gen, wenn ich ind Freie hinaustrete, genug, fo will ich 
es haben, und jo macht Er’s. Punktum!“ 

Er flingelte und Tieg einen Schreiber kommen, wie 
er feine Cabinetsjecretäre nannte, und unterzeichnete die 
Cabinetsordre, wonach die Terraffirung und der Bau fei- 
nes neuen Lufthaufes vor dem Brandenburger Thore be- 
gonnen werden jollte. „Nach dem Kriege werde ich dort 
den Mufen und Wilfenfchaften leben.‘ 

Baumann erhielt die Ausführung nad dem von 
Knobelsdorf His in das genauefte Detail entworfenen 
Plane; der Baudirector Dieterich wurde mit den Garten 
anlagen betraut in dem zum Theil mit prächtigen Eichen 
beftandenen untern Naum, der noch wüſte Lehmgruben 
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und dürre Viehweide, dem Amte Bornftädt gehörig, ent- 
hielt; auch befam er den Auftrag, die Dojfirung der Ter- 
raſſen anzulegen. Am vierzehnten April 1745 wurde der 
Grundftein zum Bau gelegt. 

Sp entitand Sansfouei, das heute in fo verſchöner— 
tem Glanze, neu reftaurirt und erweitert, erfcheint. 

Un demjelben Tage, an welchem der König Diefe auf 
langen Frieden deutende Ordreg unterzeichnete, unterjchrieb 
er auch den Befehl an fein bereits an der fächfiichen 
Grenze ftehendes Heer, durch Sachſen in Böhmen einzu— 
rüden. N 

Und für den Abend des vierzehnten Auguft ordnete 
er im weißen Saale in Berlin einen großen Masken— 
ball an. 

So follte man glauben, die Abreife des Königs fei 
noch nicht jo nahe bevorftehend, und damit täufchte Frie- 
drich II. mit Fluger Berechnung die zahlreichen Spione 
feiner Feinde über feine wahre Abſicht. Alles überlieg 
fih unbeforgt den Luftbarfeiten eines vergnügungsfüchti- 
gen Hofes, ohne zu ahnen, daß diefe nur die Hülle was 
ten, unter welcher König Friedrich die tiefiten Gedanken 
einer Elugen vorausberechnenden Politik verhüllte. 

Die leichte Eroberung Schlefiens im Sahre 1740 
gewährte noch Feine Bürgſchaft für die Dauer diefes Be— 
ſitzes. Friedrich kannte den unternehmenden Geift feiner 
berühmten Rivalin, Maria Therefia, zu gut, um daran 
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zweifeln zu können, daß fie die nächſte günftige Gelegen— 
heit benußen würde, diefes verlorene Juwel der öfterreicht- 
fhen Krone, das heute noch nicht verfchmerzt tft, wieder 
zu erobern. Die Gelegenheit dazu fchien jet günftig 
zu fein. | | 

Die dfterreihifhen Waffen waren glücklich gemefen 
gegen die ungeſchickt geführten franzöfifchen Truppen und 
das baierfche Heer. Es war ein Kampf gewefen um die 
Kaiſerkrone; denn Karl Albrecht von Baiern hatte Maria 
Therefia als Nachfolgerin Karls VI. nicht anerkennen 
wollen und war von den deutfchen Kurfürften 1742 zum 
römischen König erwählt und darauf durch feinen Bruder, 
den Erzbiſchof von Cöln, in Frankfurt a. M. zum deut- 
Ichen Kaiſer gefrönt worden. Mit den Frangojen allüirt 
waren diefe und Die Baiern in Böhmen eingefallen. Aber 
von elenden Feldherren geführt wurden Die Truppen des 
Präatendenten aus Böhmen und felbit aus Batern zurüd- 
gefchlagen. Karl VII floh als ein Herr ohne Land und 
Heer und Geld nad Frankfurt und berief dorthin einen 
ebenfo machtlofen Reichstag zufammen. 

Diefe Lage der Dinge benußte Friedrich der Große 
mit kluger und entſchloſſener Bolitif, um fih gegen Defter- 
reichs Anfprüche ficher zu ftellen. 

Unter dem Borwande, den gewählten deutſchen Kai— 
fer als Neichsfürft in feine Nechte wieder einſetzen zu 
wollen und der Welt den Frieden zu geben, hatte er ſich 
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mit Frankreich und Baiern alliirt, auch vom deutſchen 
Kaifer zum Einfall in Böhmen autorifiren laffen und fi 
für alle Fälle den Rüden gededt durch Allianzverträge 
mit Rußland und Petersburg. | 

Der wahre Grund aber feiner Kriegsrüftung lag 
weit tiefer und näher. 

König Friedvrih der Große hatte die Plane Maria 
Therefia’s durchſchaut, die auf nichts Geringeres gingen, 
als durch einen ſchnellen Seitenmarſch das nur wenig 
bewachte Schlefien wieder zu erobern, und dann, während 
Berlin von Truppen entblößt war, in diefe Haupt: und 
Refidenzftadt einzurücken und die Wiederabtretung Schle- 
fiens in einem ihr vortheilhaften Frieden zu erzwingen. 

In der Mitte feiner Geheimen Näthe ftehend, ſprach 
der König an demfelben Tage auf die ihm geäußerten 
Bedenken gegen den Krieg: „Beim Zögern und Still- 
figen Fönnen wir nichts gewinnen, wohl aber Alles ver- 
Tieren; wir müffen unfern Feinden zuvorfommen und 
ihnen den Krieg erklären; immer wird ein ehrenvoller 
Untergang einer ehrlofen Unterjohung ohne DBertheidi- 
gung vorzuziehen fein.” — Damit ergriff er die Feder 
und unterzeichnete die Ordre an fein Heer zum Einfall 
in Böhmen. 

Mitten unter den raufchenden VBergnügungen der 
Garnevalgzeit in Berlin, unter den Zerſtreuungen der 
Feier des hohen Beilagers feiner Schwefter und des 
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TIhronerben von Schweden, inmitten der Eoncerte, Opern 
und Tänze im neu vollendeten Opernhaufe und feiner 
getitreich heitern Unterhaltung und Gorrefpondenz war, 
wie wir gefehen haben, dem großen Könige Zeit genug 
geblieben, die ernfte Lage der Politik feines Haufes zu 
überfihauen und das Nöthige anzuordnen. 

Darauf, und auf die Kraft feines Heeres und die 
erprobte Tüchtigfeit der Führer deifelben u fih fein 
Bertrauen auf den Sieg. 

Sp war es unter Vorbereitungen zum Feldzuge 
ihon Abend geworden. Friedrich Elingelte und fagte zum 
eintretenden Kammerdiener: „Maskenkleider, Fendersdorff, 
die Nedoute wird beginnen.“ 


4. 


So zeigte Friedrih Außerlih eine Sorglofigkeit, 
welche den Ernſt gar nicht ahnen ließ, der für diefe ihm 
heilige Sache in feinem Innern glühte. Obwohl es unter 
der Hand befannt geworden war, Daß es nur einer Ordre 
bedurfte, um durch einen Einfall in Böhmen den Krieg 
zu beginnen, fo fürchtete doch die öſterreichiſche Partei den 
Ausbruch eines Krieges nicht. Man hielt von Diefer 
Seite das Ganze für eine leere Demonftration, um die 
diplomatifchen Unterhandlungen wegen Defterreihs Anz 
fprüchen auf Schlefien Fräftiger befeitigen zu können. 

Der König, hieß es, denkt nicht einmal an den 
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Krieg. Er leidet noch an Fieberanfällen, wie könnte er 
ich den Kriegsſtrapazen ausſetzen? Er iſt viel zu ſehr 
Soldat mit Leib und Seele, um einen ſo ſchweren und 
bedenklichen Krieg, wenn es ihm Ernſt damit wäre, ſei— 
nen Generalen zu überlaſſen. Auch macht er gar keine 
Anſtalten zur Abreiſe, bläſt die Flöte, ſpielt mit den 
Windhunden, macht Baupläne für ein Luſthaus auf der 
Höhe vor dem Brandenburger Thore in Potsdam, giebt 
Concerte, beſucht die Oper und horcht auf die Rouladen 
und Triller der Fauſtina, oder ſagt der ſchönen Tänzerin 
Barberina hinter den Couliſſen einige Galanterien, und 
amüſirt ſich mit Carnevals-Luſtbarkeiten, das Alles ſchmeckt 
nicht nach Krieg, mindeſtens wird dieſer wie gewöhnlich 
auf die lange Bank geſchoben werden, und die Diploma— 
ten werden den Frieden in der Taſche behalten und Preu— 
ßens Anſprüche auf Schleſien, ruhig wie vor Jahrhunder— 
ten, ad acta legen. 

Was dieſe Eugen Leute in ihrer Sicherheit noch 
‚ mehr einwiegte, war der ſchon erwähnte große Masken⸗ 
ball, den der König für die Nacht vom vierzehnten auf 
den funfzehnten Auguſt im königlichen Schloſſe zu Berlin 
hatte anſagen laſſen. Der ganze Hof und Adel der Pro— 
vinz war dazu eingeladen worden, mit dem Beiſatz: der 
König würde ſelbſt dabei anweſend ſein. 

Wer mochte bei ſolchen rauſchenden Feſten des Ber— 
liner Hofes an Krieg glauben? Wer konnte wiſſen, daß 
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der getreue und kluge Kammerdiener Fendersdorff die 
Vorbereitungen zu der Abreiſe des Königs ſo im Ge— 
heimen betrieben hatte, daß Niemand dieſe ſo nahe bevor— 
ſtehend ahnen konnte? Dazu gehörte freilich nicht viel. 
Die Feldequipage Des Königs, wozu ein paar Köche und 
ein gefüllter Slafchenfeller gehörte, waren ſchon früher mit 
den Negimentern abgegangen. Ein paar tüchtige Reit— 
pferde handen immer in den Füniglichen Ställen, immer 
gefattelt- und gezäumt, bereit. Daß diejes jet gerade 
die Lieblingspferde des Königs betraf, die langen Moll: 
wißer Schimmel und andere, Fonnte nicht auffallen. Ein 
paar Maulefel, mit der Flöte, Muſikalien und frangöft- 
chen Büchern, waren auch ſchon zum Heere abgegangen. 
Einige Pfund Spagnol waren nicht vergejfen Dabei zu 
paden, und die einfache Garderobe des Königs füllte noch) 
feinen Mantelfad. 

Sp war Alles bereit zur Abreife des Könige. Es 
fam nur auf den Befehl dazu an, aber der König erſchien 
im himmelblauen Brocatfleide, mit Silber geſtickt, in der 
langen geftidten Schoßwefte, in Schuhen mit großen 
Brillantfchnallen, und feidenen Strümpfen und einem 
Ihwarzen Domino mit fehwarzen Kanten befebt, dabei 
ohne Maske aber mit weißen Straußfedern auf dem drei- 
edigen Hute auf dem Maskenballe.. So zieht man nicht 
zu Felde, raunten fi) die Diplomaten einander zu, und 
deuteter auf den Kreis von Damen in Balltoilette, mit 
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reihen Brillanten geſchmückt, und von "Herren in Feder— 
hüten mit Dominos von hellen Farben, der fich überall 
durch ehrerbietiges Zurückweichen bildete, wohin der Kö— 
nig ſeine Schritte wendete. 

I. 

Das war ein Glanz und ein Lichtmeer, wie es ge- 
eignet gewefen wäre, an die Feenmärchen der Schehera- 
zade zu erinnern. | 

Sm weißen Saal und in den anftogenden Staats— 
zimmern des EZöniglihen Schloffes in Berlin wogte die 
bunte Menfchenmenge mit leichten Flormasken vor den 
Gefihtern. Zwiſchen den farbigen Dominos fchlüpften 
die jhwarzen und grauen Chauve-souris und über dem 
Ganzen wogte ein Wald von weißen und jchwargen 
Straupfedern, meift durch in allen Regenbogenfarben ftrab- 
lende Diamantagraffen an den Hüten feitgehalten. Ar 
taufend Wachsferzen mit ihren weißen klaren Lichtflämm- 
hen, auf jilbernen Armleuchtern auf den Marmortifchen 
oder an Girandolen und Wandleuchtern von maſſivem 
Silber, noch aus den Zeiten des geftrengen Vaters Frie- 
drichs des Großen herftammend, oder die riefigen Lichter- 
bouquet3 an den Kronleuchtern von facettirtem Bergfry- 
ſtall veflectirten aus allen den dedenhohen Wandfpiegeln 
oder von den vergoldeten Stuffaturen der Marmorwände 
und mit allegoriichen Gemälden gefhmüdten Deden. 
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Das Schmettern der Trompeten und Wirbeln der 
Pauken hatten die Anfunft des Königs angekündigt gehabt. 
Sn feinem Gefolge liegen ſich einige hohe Staatsbeamte 
und Gelehrte troß der verhüllenden Masken und Dominos 
erkennen, aber nur wenig Dfftciere, einige Adjutanten 
ausgenommen. Weberhaupt waren die Uniformen der glän- 
zenden Garderegimenter mit den goldenen Brandenbourgs 
— ſo hießen die geſtickten Schleifen mit Troddeln, womit 
die Knopflöcer der blauen Uniformen geihmüdt waren — 
verihmunden, denn Alles, was ein Portezepee trug, war 
jort zur Armee und ftand ſchon an der fächfifchen Grenze, 
den Befehl zum Einrüden erwartend. 

Sp mußten denn die wenigen, in den nächiten Um— 
gebungen des Königs anweſenden DOfficiere die Augen ver 
Damen um fo mehr auf fih ziehen, und vor Allem fielen 
die Blicke aus den dunklen ſchönen Augen, aus den ſchwarzen 
Flormasken auf einen bildfhönen jungen Mann in der 
prachtvollen Uniform der Escadron Garde du Corps. Die 
Sürtoutweite von rothem Sammet, mit goldenen Franſen 
und Crepinen befegt, welche an der Stelle des Cuiraß bei 
Hoffeſten über die weiße Uniform getragen wurde, war 
durch feinen Domino, das Geficht durch Feine Maske ver- 
hüllt, ein Beweis, daß er hier in dienftlicher Beziehung 
im Gefolge des Königs anwefend war. Und fo war es 
auch der Kal. Während die anderen Officiere dieſer 
prächtigen Escadron bei den ausgerüdten Truppen ſich 
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befanden, war der Gornet Freiherr Friedrich von der Trend 
auf jpeciellen Befehl des Königs als Ordonnanzofficier 
bei ihm commandirt worden, ein Beweis von Gunft, der 
von der Weberzeugung der Brauchbarfeit Diejes jungen 
Dffieiers und von dem Vertrauen des Königs auf feine 
Bravour und Geiftesgegenwart ausgegangen war. In der 
unmittelbaren Nähe des Königs hatte Trend Gelegenheit, 
faft jedes Wort zu vernehmen, was Friedrich, metftens im 
heitern und ſarkaſtiſchen Ton, hierhin und dorthin gewendet, 
ſprach; aber eben dieſe feine dienftliche Stellung geftattete 
ihm nicht, ih nur einen Augenbli zu entfernen, um der 
hohen Dame, die fein Herz und fein Auge unter den 
Anweſenden juchte, wenigſtens durch einen Blick zu fagen, 
was er empfand. 

Doch bald jollte ihn eben dieſer Umſtand, der ihn 
binderte jich frei zu bewegen, in ihre Nähe führen. Der 
König mit feinem Fleinen Gefolge trat in eines der mit 
Silberreichthum fast überladenen Nebenzimmer. Dort ſaßen 
die verwitwete Königin» Mutter neben der regierenden Kö— 
nigin, Gemahlin Friedrihs des Großen, und neben diefer 
jaßen die anmefenden Prinzeffinnen und die als hoher 
Befuh am Hofe anwefenden fremden fürftlihen Damen. 

König Friedrich verneigte ſich zunächft ſehr tief und 
achtungsvoll gegen feine hohe Gemahlin, die Königin, 
aber er fprach Fein Wort mit ihr. Nachdem die hohe 
Frau den Föniglihen Gruß durch eine ebenfo ehrerbietige 
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Berneigung ſchweigend erwidert hatte, wendete ſich der 
König gegen eine ſchöne junge Dame, die von Diamanten 
frahlte, wahrend ihre großen blauen Augen niedergefchlagen 
wurden, um dem Scharfblid des großen Königs nicht das 
tieffte Geheimniß einer fehwärmerifchen Seele zu verrathen. 

Da die fürftlichen hohen Damen nicht masfirt waren, 
fo erfannte Trend mit dem freudigften Herzklopfen feine 
hohe Freundin, die Prinzeſſin Amelte. 

Der König umarmte fie zärtlih, küßte fie auf Die 
Stirn und führte diefe feine jüngfte Lieblingsfchweiter feit 
der Berhetrathung der Prinzeſſin Wilhelmine Friederike an 
den Markgrafen von Brandenburg zur des 
Dalles durch eine Menuet. 

Da wurde gezifchelt in den vertrautern Kreiſen des 
Hofes, natürlich in franzöſiſcher Sprache, die jene pifante 
Cauſerie der Medifance viel leichter und gefalliger giebt, 
als das fchwerfällige Deutich. 

„Wie er fie cajolirt, der König,“ ſprach eine Maske, 
deren fichtbarer Theil ihrer Viſage den längſt vollgogenen 
Eintritt in die zweite Hälfte ihres Sahrhunderts nicht 
verleugnen konnte und deren Haltung und Ordenskreuz 
die ſpröde Prüderie eines alten Stiftsfrauleins verrieth ; 
„man follte meinen, diefe Kleine — fo wurde die hoch 
und Schlank aufgefchoffene Prinzelfin Amelie, als die jüngfte 
der Föniglichen Familie, immer no) genannt — „ſei feine 
Geliebte oder habe ihn.total bebert.“ 
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„Das Legtere möchte eher der Fall fein,” entgegnete 
eine altlihe Dame von ungemeinem Gmbonpoint, welche 
ihre Fülle als Gemahlin eines adligen Ober Hoffüchen- 
meifters ohne Zweifel den Freuden einer guten Tafel zu 
danfen hatte; „wenigſtens,“ fuhr fte fort, „nennt fie Prinz 
Heinric Eönigliche Hoheit, wenn auch Prinzeffin Amelie 
die Ehre hat, feine Schwefter zu fein, nicht anders, alg 
la Fee malfaisante. ' 

„Und vielleicht nicht ohne Grund, mes Dames,“ ver= 
fiherte ein wijpernder Kammerherr fo leiſe, daß man ihn 
kaum verftehen konnte; „wenigſtens haben Shre Hoheit 
eine fcharfe Zunge und lieben die pifanten Sarfasmen 
wie hochdero erhabener Bruder, Se. Majeftät der König.“ 

Bei diefen Worten lüftete er aus Reſpect leicht den 
Federhut, jo daß ihm die weiße Bartmasfe entfiel und 
ein breites Geficht unverhüllt erſchien, das mehr als bornirt, 
mit einem leichten Anflug von Maltce die Umftehenden 
anftarıte. 

„Ich wage nicht zu entfcheiden, meine Damen und 
Herren,‘ bemerkte ein Hofherr in galonnirtem Kleide, deifen 
rofenfarbener Domino feltfam genug mit feinem faltigen, 
federfarbenen Geſicht contraſtirte, „ob der Beiname, den 
man Shrev Hoheit giebt, ,,,,des Königs Spion‘, ein 
wohlverdienter iſt; wenigftens ift es gewiß und bleibt 
völlig unerflärlih, daß der König Alles erfährt, Alles 
weiß, was in den intimften Cirfeln am Hofe vorfällt.” 
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„Still — nicht Alles,“ verſetzte die hagere Stifts— 
dame aus dem vorigen Jahrhundert; „wenn man dem 
Geſchwätz der Kammer- und Garderobemädchen glauben 
darf, ſo geſchehen zwiſchen Himmel und Erde Dinge, von 
denen ſich unſre Philoſophie nichts träumen läßt. Doch 
ich will nichts geſagt haben. In gewiſſen Dingen kann 
man ſich leicht die Finger verbrennen.“ 

Betroffen und neugierig forſchend ſahen die Andern 
die Stiftsdame an. Dieſe aber ſpielte die Unſchuldige 
und ſagte mit dem ſchnippiſchen Air eines jungen Mäd— 
chens von 16 Jahren: „Apropos, reden wir von etwas 
Anderm. Kennt eine von den Damen einen gewiſſen Cornet 
vom Garde du Corps, einen Freiherrn von der Trenck?“ 

„Wer ſollte den nicht kennen?“ 

„Das läßt ſich denken — ein Cavalier, der die 
Gnade hatte, von hoher Hand eine Officierſchärpe geſchenkt 
zu erhalten.“ | 

„Sit freilid) dafür zu jedem freundlichen Gegendienft 
verpflichtet; das finde ih ganz in der Ordnung.‘ 

„Und nun,” flüfterte Eine der Andern zu, „Brin- 
zejfin Amelie foll eine geheime Liaifon haben ... eben 
diefen Herrn von Trend ... doch ftill, fagen Sie es um 
des Himmelswillen nicht weiter. Sch glaube felbit nicht 
daran und erwähnte nur des Gerüchts ... was doch Die 
böje Welt ſich zuſammenlügt. Doch wenn es der König 
erfuhren. 
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Der König erfuhr zwar noch nichts Gewiſſes darüber, 

aber ein Umſtand ſollte dazu beitragen, den Verdacht, den 
er ſchon geſchöpft hatte, noch zu erhöhen. 
Nach dem Tanz hatte er die Prinzeſſin in eine 
Senftervertiefung geführt. Er ſprach lange und heimlich 
mit ihr. Brinzefiin Amelie war außer fihz fie warf ſich 
wiederholt in feine Arme. Der König juchte fie zu De 
ruhigen, aber ihre Ihränen floffen unaufhörlih. Ber der 
Lebhaftigkeit ihres Gemüths kam ihr das feine Battiſttuch 
nur ſelten von den Augen. Endlich küßte ſie der König 
auf die Stirn und legte mit einem firengen gebietenden 
Blick die Finger auf feinen Mund, worauf er fie allein 
ließ und ihre Oberhofmeifterin, Madame de Maupertuis, 
trat zu Ihr. 

Der Hof hatte in ehrerbietiger Ferne dieſe Scene 
‚mit angejehen und zerbrach fih nun den Kopf damit, was 
wohl zwiichen Beiden für eine rührende Eonverfation ftatt- 
gefunden haben möge. Niemand errieth die Wahrheit. 

„Ich muß ihn Sprechen um jeden Preis, dachte Die 
Prinzeſſin bet fich felbit. Gott, wenn er abreifte ... 
hu, in den blutigen Krieg ... und ich hätte mit feinem 
Wort, keinem Blick ihm ein zärtliches Lebewohl gejagt 
und ihm noch einmal Liebe und Treue gefihworen für 
diefe und jene Welt, und er fünde den Tod ...“ 

Sie wagte den entjeglihen Gedanken nicht aus- 
zudenken und doch mußte fie ih im Augenblick fallen. 

Hohe Liebe I. 6 
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Das Repräfentationsleben an den Höfen ift ein ans 
deres, als das Seelenleben der weniger beobachteten Men— 
Shen. Jenes ift Maske, diefes Wahrheit. 

Frau von Maupertuts hatte nicht Geift genug, um 
die Gedanken der Brinzeffin zu durchſchauen, und Amelie 
hielt es noch nicht für angemeffen, fie ins Vertrauen zu 
ziehen. | 
Auf ihre Frage, was ihr fehle, ſagte fie mit erzwun— 
gener Heiterkeit, indem fie ihre Thränen trodnete: „Ein 
Katarıh, Liebe, fonft nichts; das fommt wohl vor im 
Leben.‘ 

„ber Hoheit hatten Gemüthsbewegung.“ 

„Ich werde Ihnen gleich das Gegentheil beweifen, 
gute Maupertuis, ich werde tanzen; ſchicken Sie mir fo> 
gleich meinen Kammerherrn, um meine Befehle entgegen- 
zunehmen.‘ 

Diefer erſchien, ein feiner, polixter Hofmann, geledt 
in Sprahe, Anzug und Manieren, der gern mit etwag 
Affeetation den franzöfifhen Marquis fpielte. 

„Ich bin fo heiter heute Abend, Chevalier,“ jagte 
fie zu ihm mit einem feltfamen verzerrten Lächeln, „daß 
ih wohl eine Ullemande tanzen möchte, aber mit dem 
beiten Tänzer im ganzen Saale. Ah, da im Gefolge 
des Königs bemerke ich eben einen Garde du Corps— 
Dffteter, Freiherrn von Trend — Sollte der vielleicht . ..“ 

„Befehlen königliche Hoheit ?“ 
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„sa, ihn zur nächſten Allemande.‘ 

Der Kammerherr verneigte fich und fteuerte gerade 
mie eine chinefifche Dionfe, die einen Mandarinen vom 
blauen Mützenknopf als Gefandter Seiner Fatferlichen 
Majeftät des himmlischen Reichs der Mitte am Bord hat, 
auf die Umgebungen des Königs zu, wo fein Blick als 
Ziel feines Mandvers den ſchönen jungen Garde du Corps— 
Officier ins Auge gefaßt hatte. 

Dem König war fein Moment diefes Ereigniffes 
entgangen. Er hatte ſich fo geitellt, daß feine großen 
blauen Augen feine Schweiter PBrinzeffin Amelie fortwäh— 
rend beobachten Fonnten. Das gefhah, während er mit 
dem Akademiker Sordan einige fcherzhafte Worte ſprach, 
die fich auf Voltaire bezogen. Sogleich errieth fein ſcharf— 
blidender Geift, in welcher Abſicht der Kammerherr feiner 
Schweiter fih dem Kreife feiner Umgebung näherte. Er 
fing ihn gewiffermaßen auf, indem er ihm zurief: „Ah, 
Monsieur de ***, wen fuchen Sie? Sie fommen ficher 
als Corſar von der Königin Dido abgefendet, um mir 
einen meiner Officiere zu Fapern.“ 

„Zu Befehl, Sire. Auf Befehl Shrer Föniglichen 
Hoheit Prinzeffin Amelie fol ich den Herrn von Trend 
zur nächſten Allemande befehlen.“ 

„Voilä, Messieurs,“ wendete fi; der König zu den 
Andern; ‚‚geftehen wir, daß meine Schwefter Gefchmad 
hat. Um jo mehr bedauere ich, heute meinen Ordonnanze 
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Dffieier feinen Augenblick aus meinem Gefolge entlaffen 
zu Tünnen. Ha, da fehe ich joeben den Kammergerichts- 
referendar von Cocceji; führen Sie diefen jungen Riefen 
der Brinzeffin auf meinen Befehl als Tänzer zu und fagen 
Sie ihr, Herr von Eoceeji würde ohne Zweifel ein vor- 
zuglicher Tänzer fein, da er gelernt habe, nach der Pfeife 
der Mademotjelle Barberina zu tanzen.“ 

Ein Lachen, das faum der Rejpeet zu unterdrüden 
vermochte, verrieth, daß der Blitz dieſes Witzwortes ein- 
geſchlagen hatte. 

Der Kammerherr verneigte ſich und der König ſagte 
ihm noch: „Uebrigens, mein Herr, ſcheint Er meine Ca— 
- binetSordre noch nicht zur Fennen, wonach der König unter 
allen Umftänden, alfo auch zum Tanz, über die Hand 
der Prinzeffin zu verfügen hat.“ 

„Halten zu Gnaden, Majeftät, eine ſolche Ordre ift 
mir noch nicht zugegangen.“ 

„Möglich! fo fer fe Ihm hiermit publicirt. Alto 
auf Gefahr meiner Ungnade ... Er hole alfo bei jedem 
Auftrage dieſer Art meine Genehmigung ein.‘ 

Berneigung. 

„Er braucht übrigens der Prinzeſſin damit feinen 
Chagrin zu mahen. Ich überlaffe eg Seinem Genie, der 
Sache ein Mäntelhen umzuhängen.‘ 

Nun führte der Kammerherr der Brünzeffin den baum- 
langen Herrn von Cocceji als Tänzer zu, deſſen Figur 
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man es wohl anjehen Eonnte, daß er wie ein Elephant 
zu tanzen wußte und von feiner Schönen alles Andere 
eher gelernt haben Fonnte, als Tanz. 

Brinzeffin Amelie war nicht wenig erftaunt, als ihr 
diejer koloſſale Tänzer zugeführt wurde. Als aber der 
Kammerherr ih entjchuldigte: Herr von Trend jet in 
dieſem Augenblick dienftlich verhindert und der König habe 
befohlen, diefen Herrn dafür eintreten zu laſſen, da wagte 
fie feinen Widerfpruch und fügte fih in das harte Gefchie, 
nicht bios ihren Zwed verfehlt zu haben, jondern auch 
aleichfam einen Bärentanz aufführen zu müffen. 

Wenn die Scene allgemeine Heiterfeit erregte, Jo war 
dem armen Trend dabei wahrlich nicht zum Lachen zu 
Muthe. Er hatte Alles gehört und zog daraus den 
richtigen Schluß, daß der König wegen feines Berhält- 
niffes die Wahrheit ahnte. Das forderte von feiner Seite 
doppelte Borfiht und doch war der Wunſch brennend ges 
worden in feiner Seele, die hohe Geliebte nur auf einen 
Augenblid im Geheimen zu fprechen, da ſchon der nächte 
Moment für ihn Marfchordre und damit Trennung auf 
Leben und Tod bringen Fonnte. 

Da die Prinzeffin nicht wußte, welche Befehle der 
König ihrem Kammerherrn gegeben hatte und ſie bemerfte, 
dag Trend, was fie ebenfalls nicht wußte, auf Veran— 
laffung des Königs fpäter mit einer andern Dame des 
Hofes getanzt Hatte, jo mußte fie glauben, die dienftliche 
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Behinderung deſſelben habe aufgehört und ſie ſchickte ihm 
aufs Neue ihren Kammerherrn, um ihn zum Tanz zu 
befehlen. 

Und Trenck mußte hören, wie der König abermals 
dienſtliche Behinderung deſſelben vorſchützte und ihr irgend 
einen andern Tänzer anwies. Daſſelbe geſchah zum dritten 
Male. Trenck wurde dabei heiß und kalt, denn jetzt 
konnte es ihm kein Geheimniß mehr ſein, daß Alles ver— 
rathen ſein müſſe. 

Eine ſchreckliche Entdeckung, wenn er an die Folgen 
dachte. Um ſo dringender wünſchte er ſeine hohe Geliebte 
zu ſprechen, um ihr größere Vorſicht zu empfehlen. 

Ein günſtiger Umſtand kam ihm dabei zu Hülfe. 
Der König ſchien ihn vom Balle entfernen zu wollen. 
„Es iſt jet eilf Uhr,“ ſprach er, nach feiner großen 
goldenen Taſchenuhr jehend. „Die Nacht ift mondhell, 
in einer Stunde fißen wir zu Pferde. Ihn beauftrage 
ih, die Pferde unter dem nördlihen Schloßportal bereit 
zu halten. Aber bei Feftungsftrafe — Verſchwiegenheit. 
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Sp war Trend auf der einen Seite frei, auf der 
andern gebunden. Er hatte nur Minuten, um den Verſuch 
zu wagen, den hohen Gegenftand feiner Liebe auf einen 
Augenblick zu fprehen, um von ihm Abſchied zu nehmen; 
denn mit muthig hochflopfendem Herzen hatte er die Mit- 
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theilung empfangen, dag es num endlih zum Kampf und, 
wie fein Preußenherz zweifelte, zum Sieg fommen werde, 
Doch hatte das Unternehmen feine Schwierigkeiten. Er 
wußte, daß der König ihn beobachten laffen würde, und 
die Prinzeſſin allein zu jeben, ſchien ganz unmöglich zu 
fein; denn Diefe befand ſich an der Seite der Königin- 
Mutter, umgeben von den Damen des Hofes, von fern 
beobachtet vom Adlerblid des Königs, in einem der Staats 
zimmer, in welches nur die allerhöchften und höchſten Herr- 
ſchaften mit den höheren Hofchargen Zutritt hatten. Ohne 
befondern Befehl des Königs in diefes Zimmer zu treten, 
würde ihm nicht erlaubt gewefen fein. Zudem würde ein 
öffentliches Abjchtednehmen, wenn er auch dazu die Er— 
laubnig hätte auswirfen können, was noch fehr in Frage 
fand, weder feinem Herzen, noch dem ihrigen genügend 
gewejen fein. 

In diefer, für eine liebende Seele wirflih peinlichen 
Situation verließ Trend den Saal, ohne feine Angebetete 
nur gejehen zu haben. | 

Er gedachte in die Garderobe der Damen zu eilen, 
um wenigftens der treuen Marion Abfchiedsgrüße an ihre 
hohe Gebieterin aufzutragen; aber als er eben in den 
Corridor einbiegen wollte, der dorthin führte, hörte er 
das Hüfteln und Räufpern in einem eigenthümlich ſchnar— 
venden Zone, wie es dem vertrauten Kammerdiener des 
Königs, Findersdorff, eigen war. Jetzt wußte Trend, 
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daß dieſer beauftragt war, ihm zu folgen und ihn zu 
beobachten. 

Um jo mehr eilte er und flog fait, theils um feinen 
Dieniteifer zu zeigen, theils um dem hinterdrein keuchenden 
Alten das Verfolgen zu erfihweren, die breite Schloßtreppe 
hinab, über mehrere innere Höfe nach dem Föniglichen 
Reitmarftall. 

Als Findersdorff gejehen, daß Trend wirklich das 
Schloß verlaffen hatte, war er wieder umgekehrt, um dem 
Könige zu rapportiren. | 

Seht war Trend frei. Die Rückkehr war ihm nicht 
verjagt, ja gewiſſermaßen feine Pflicht, um den Rapport 
vom Bollziehen der Befehle des Königs zu überbringen. 
Das hatte man nicht bedacht und diefen Umftand benuste 
Trend, um mit kühner Geiftesgegenwart den ihm jo nahe 
om Herzen liegenden Zwed dennoch zu erreichen. 

Und fo gab er denn in fliegender Eile des Königs 
Befehle an den dienfthabenden Stalfmeifter. Die Pferde, 
die mügenommen werden follten, waren längſt beſtimmt; 
es befand fich darunter der jo berühmte lange Schimmel, 
der ſeit der Schlacht bei Mollwis den Ehrennamen „der 
Mollwiger Schimmel” trug. 

Nach diefer Befprehung eilte Trenck in sein & I unetier; 
gab feinem Bedienten die nöthigen Befehle, zog die Staats— 
uniform aus und dazu eine gewöhnliche Dienfluntform an, 
mit hohen Neititiefeln und Sporen. Dann flieg er im 
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Schloß eine Seitentreppe hinauf, ging raſch durch einige 
ihm genau befannte Corridors nach) der Damengarderobe 
der Prinzeffinnen. Den Garde du Corps - Dfficier, der 
noch dazu mit dem filbernen Ringkragen, als Zeichen daß 
er fih im Dienfte befand, decorirt war, hielt feine Schild- 
wache auf, jondern machte ihm pflichtichuldigft die mili— 
täriſchen Honneurs. So erreichte er fein Ziel, Mehrere 
Kammerfrauen befanden ſich dort, junge und alte, die 
aus langer Weile und Blauderfucht während ‚der langen 
Ballnacht fh ganz gemüthlih am Kaffeetiich unterhielten. 

Der rajıhe Eintritt des jungen ſchönen Officiers, auf 
den eben ein ſchwacher Lichtichein von den Wachslicht- 
ſtumpfen, die hier ſpärlich genug gebrannt wurden, fiel, 
ſchreckte die kleine Heerde auf. Die Jüngſten, die ſich 
natürlich auch für die Schönſten hielten, dachten an nichts, 
als an ein verliebtes Abenteuer, und ſie wendeten in der 
That alle die kleinen Künſte der Koketterie an, als Lachen, 
die Köpfe Drehen, Flüſtern und ſo weiter, um die Blicke 
des jungen gnädigen Herrn wo möglich auf ſich ſelbſt zu 
lenken. | 

Das half aber nichts. Irene erblidte jogleich unter 
den Kaffeefchweftern die muntere Marion, die natürlich 
nicht that, als ob fie ihn jemals ſchon im Leben gefehen 
habe. Für Trend war die Anmejenheit jo vieler jchwab- 
hafter Hofen, welche die Neuigfeit des Erſcheinens eines 
jungen DOfficiers in diefem Heiligthum der Damen am 
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folgenden Morgen geheimnißvoll in zehn Boudoirs ver: 
breitet haben würden, höchft unangenehm; allein anftatt 
den Kopf zu verlieren und ſich zurüdzuziehen, ſprach er 
mit imponirender Kedheit: „Auf Befehl des Königs, ein 
Auftrag von Ihrer königl. Hoheit der Prinzeſſin Amelie, 
an höchſt Ihre Kammerfrau Demoiſelle Marion, iſt eine 
hier dieſes Namens?“ 

„Zu Befehl,“ ſprach Marion und präfentirte ſich 
mit einem ſchnippiſchen Knix. 

„Allein ſprechen!“ herrſchte Trend im ernften und 
gebieterifhen Ton, und nun zogen fi) die Andern nicht 
ohne Berwunderung in ein Feines Nebenzimmer zurüd. 

„ber um des Himmels willen, anädigfter Herr,“ 
ſprach Marion, nachdem fie die Thür des Nebenzimmers 
zugemacht hatte, mit gedämpfter Stimme, denn fie fonnte 
fiher darauf rechnen, daß zehn neugierige Weiberohren 
an die Thür gedrüdt waren, um zu horchen, „was wagen 
Sie? wenn diefe Plaudertafhen ..... " 

„Stil, Leben und Tod hängen davon ab, fihwei- 
gen wie das Grab, fonft wäre ich verloren.‘ 

„Na, ih ein Frauenzimmer und nicht verjchwiegen 
fein. Das wäre in der That merfwürdig.‘ 

„So muß ih Dir Alles jagen. Unmittelbar vom 
Balle, in einer Stunde ſchon wird der König abreifen, 
ich mit ihm, dann fein Wiederfehen vor Beendigung des 
Feldzuges, fehredlich, entjeblih, und nun Feine Möglich— 
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Feit, Abfchied zu nehmen, ich bin in einer Stimmung der 
Defperation, daß ich mir möchte felbjt eine Kugel durch 
den Kopf jagen... .“ 

Auch Trend hatte diefe Worte jo leiſe geiprochen, 
als e8 die Leidenfchaftlichkeit. jeiner Stimmung nur immer 
zulaffen wollte. 

„Das wäre Schade um das junge Blut,‘ entgeg- 
nete Marion, ‚und eine gewiſſe hohe Dame weinte fid 
die Augen voth. Aber warum Unmöglichket ? Wenn 
Sie mir ein gnädiger Herr fein wollen, jchaffe ich dem 
fahrenden Aeneas feine Dido in zehn Minuten hierher.‘ 

„Prächtig!“ vief er und Füßte in feinem Entzüden 
das immer noch ganz hübjche Kammermädchen, „ich laſſe 
Dich in Gold faſſen, Marion!“ 

„Sehr gut,” entgegnete fie, ſeine ungeſtüme Zärt— 
lichkeit mit einer ſchnellen Wendung abwehrend, „in die— 
ſem Falle aber würde ich die goldene Faſſung an den 
nächſten Juden vertrödeln müſſen, warum? weil ich ein 
ſtoffenes Kleid aus Lyon nothwendig haben würde, noch 
ſchöner, als es die alte Rhamm, die boshafte Kammer— 
frau der verwitweten Königin, von derſelben zum Ge— 
ſchenk erhalten hat. Das Geſchöpf ſoll ſich ärgern, bis 
es ſchwarz wird.“ 

„Hier,“ rief Trenck, „meine Reiſechatoulle,“ dabei 
warf er ihr eine grünſeidene Börſe zu, durch deren Filet— 
maſchen lauter Goldſtücke blitzten, „der Himmel wird mir 
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geſchwind.“ 

„Noch einen Augenblick! Sie warten hier, gnädiger 
Herr, ich aber forge für Ihre Sicherheit.“ Und damit 
trat fie in das Nebenzimmer und ſprach lachend zu den 
neugierigen Zofen: „Was die hohen Herrfchaften für Ge- 
heimniffe haben! Da will mein Prinzeßchen als Cha- 
raftermasfe erfcheinen, und Niemand joll fie erfennen, in 
welcher Maske, darf ich num freilich nicht verrathen; in— 
dep am Ende Tage ich es doch, denn ein Geheimniß drückt 
das Herz ab. Sebt aber, meine Damen, muß id) um 
Erlaubnig bitten, Ste einfchliegen zu dürfen, Shre fönig- 
liche Hoheit wird fogleich hier fein und würde außer ſich 
gerathen, wenn fte hier irgend eine fremde Berfonnage 
fände.“ 

der Offtcier 

Ordonnanz⸗Officier des — hatte feinen Augen 
blick Zeit, if Tängft wieder fort. Adien, mes dames, id) 
bin ungeheuer preſſirt.“ 

Damit zog ſie ſich zurück und RR den Schlüſſ ef 
im Schloß. | “ 

„©, fagte fie, „gnädiger Herr, dien Ginpel ſitzen 
richtig in Ihren Käfigen. A Sie inben auf dem 
Canapee nach Belieben, ich gehe, Shre Göttin zu holen, 
muß Aber fo frei fein, Sie indeß einzuſchließen.“ 
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„Nach Belieben, Du biſt auf Ehre Mi SE 
parole ein Juwel erjter Größe unter den Kammerkätzchen.“ 

„Rein gnädiger Herr,“ ſagte fie lachend und legte 
die Börfe auf einen Fleinen Marmortifh, „um diefes 
Compliment zu verdienen, muß ih Ihnen fhon Ihr 
Geld zurückgeben, die Geſchichte mit dem Stoffkleid war 
ein Scherz, denn meiner Gebieterin bin ich treu wie Gold, 
aber mit Gold erkauft man ſich die Gunſt, ſolcher Treue 
nicht. Was ich thue, geſchieht um meiner hohen Gebie— 
terin zu dienen, nicht in Ihrem Dienſt, mein Herr, von 
dem noch ſehr in Frage ſteht, ob er eines ſolchen Ju— 
wels, wie die Liebe dieſer hohen Dame, ke 

Mit dieſen Worten verlich fie das Fleine Gemach, 
und ſchloß hinter ich zu, indem fie den Schlüffel mit 
ſich nahm. 

nu 

Trenck war feinen Gedanken überlaffen, die eben 
nicht Die mar waren. 

„Erfährt es der König,“ fagte er zu fich felbft, „I 
bin ich verloren für dieſe und jene Welt. N 
Feſtung würde mein Loos ſein, oder ich müßte mich todt 
ſchießen, in beiden Fällen die Hölle; aber kann ich un— 
dankbar ſein gegen ſo viel Gnade und Liebe? giebt es 
ein himmliſcheres Weſen, als dieſe Amelie? würde es 
nicht eine Sünde gege den heiligen Geiſt fein, die Gott 
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nicht vergeben fönnte, wollte ich diefen Engel des 


9 Himmels betrüben? Nein, komme was da wolle, ich 


liebe, und welche Liebe wäre das, Die nicht freudig für 
den geliebten Gegenftand taufendmal das Leben wagte” 

Nun erblidte er feine Börfe wieder. „Ah, fagte er 
zu ſich felbft, „auch nicht übel mit folder Treue. Es 
war umüberlegt gewefen, daß ich mich blosgeben wollte. 
Will der Officter ins Feld rüden, jo braucht er Geld, 
viel Geld, ungeheuer viel Geld, alfo gut, meine hundert 
Louisd’ors wandern wieder in meine Tafche.‘ 

„Aber, wo fie nur bleiben mögen!“ fragte er nad 
einer Pauſe, „mir wird doch bange, wenn die Stunde 
verfließt, ich eingefchloffen, Fan nicht zum Dienft kommen. 
Der König würde abreifen und eine Berhaftordre gegen 
mic) am Thore zurücklaſſen, oder gar als Deferteur mid) 
infam caffiren, Meine Ehre verloren, Alles verloren, 
felbft eine Kugel vor den Kopf würde fie mir nicht wies 
dergeben.“ 

Dieſe unerfreulichen Gedanken nahmen mit jeder 
Minute peinlichen Wartens an Lebhaftigkeit zu. Die Zeit 
ſchleicht ohnehin um ſo langſamer, je lebhafter wir ihre 
Beſchleunigung wünſchen oder fürchten. | 

Am Ende wurde feine Situation jo unerträglich, 
dag er drauf und dran war, als wahrer Tollfopf, ent: 
weder die Thür nach dem Gemach, worin die Kammer- 
zofen eingefperrt waren, zu fprengen, oder mit einem Pi— 
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ftolenfhuß dag Schloß der andern Thür, die nad) dem 
Corridor hinausging, zu öffnen. 

Da, horch, leiſe ſchnelle Fußtritte. Der Schlüſſel 
drehte ſich im Schloß. Sein Herz klopfte wie ein Hammer. 
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Für Marion war eg Feine leichte Aufgabe gewefen, 
ihrer Prinzeſſin, die fich umgeben von dem hohen Fami— 
lienfreife und dem Hofſtaat im Staatszimmer befand, 
den nöthigen Wink zufommen zu laffen. 

Ungehindert begab fie fih in das Vorzimmer, wo 
die königlichen Kammerlafaten, die den Dienft im Innern 
verfahen, ihre Station hatten. 

Einen derfelben kannte fie. „Krämer,“ ſprach fte 
zu ihm, „Er würde Shrer Eönigl. Hoheit, Prinzeffin 
Amelie, einen großen Dienft erweifen, wenn Er der Frau 
Dberhofmeifterin, Madame de Mauvertuis, einen Wink 
geben wollte daß Marion ſie augenblidklich Tprechen 
müſſe.“ 

„Es iſt doch nichts paſſirt? etwa Abreiſe des Kö— 
nigs?“ 

„Gott behüte uns in Gnaden davor, aber ihre kleine 
Mignon, ach Gott das arme Lieblingshündchen Ihrer 
königlichen Hoheit ..... 

„Freilich, wenn ſolchen wichtigen Perſonnagen etwas 
zugeſtoßen iſt, muß man eilen ....“ 
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Und damit war der Lakai verfhwunden. 

„Bas giebt e8 denn fihon. wieder, Demoifelle Ma- 
rion?“ fragte Frau von Maupertuis eintretend, indem fie 
die Flormaske abnahm und ein Geficht zeigte, das ganz 
blaß vor Schreden war. „Der Lafai ließ ein Wort von 
Mignon fallen, mein Gott! es wäre fihredlih! es hat 
fie doch nicht des Königs Biche gebiffen? Dann dürfte 
fie fih nicht einmal beſchweren; man müßte gleich den 
Leibarzt ©r. Majeftät holen, der ift ein wahrer Hundes 
doctor, das hat er an den königlichen Windfpielen ge- 
lernt.“ | 

„Beruhigen fih, Ereellenz, die Sache ift nicht fo 
wichtig. Ihre Eönigl. Hoheit hatte an Shren Bruder 
Prinz Heinrich im Feldlager gefchrieben, und ſuchen Ge- 
legenheit, dieſen Brief fchnell und ficher zu erpediren. 
Sch aber habe das Glück gehabt, den Courier des Königs, 
der in einer halben Stunde abgeht, aufzufangen. Er 
wartet auf Abfertigung von Seiten Ihrer Hoheit.“ 

„Nun gut, ſo geben Sie ihm den Brief, Sie dumme 
Perſon.“ 

„Aber, liebſte Excellenz, ſo bedenken Sie me er 
liegt in dem Fleinen Secretär von chinefifhem Borzellan, 
wozu Hoheit felbft immer den Schlüffel bei ſich — 

„Gut, ſo hole ich den Schlüſſel.“ 

„Nicht um das Leben giebte Ihre Hoheit ihn in 
andere Hände. Zudem fehe ih wohl ein, daß ih Er- 
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cellenz noch ein Geheimniß vertrauen muß. Hoheit hat 
ſich noch eine Ueberrafhung für ihren Föntglichen Bruder 
vorbehalten. In der Berfleidung der Minerva wird fie 
ihm einen Schild mit dem Medufenhaupt übergeben und 
dabet mit ein paar franzöfiichen Berfen wünſchen, daß 
er feine Feinde damit verfteinere.‘ 

„Ad, charmant! Der König liebt folhe geiſtvolle 
Impromptu's.“ 

„Laſſen Excellenz darüber nur Andeutungen fallen; 
doch nur alsdann, wenn Ihre königl. Hoheit vermißt 
werden ſollte.“ 

„Ha, ich verſtehe!“ 

Damit eilte ſie fort, und Prinzeſſin Amelie hatte 
augenblicklich erkannt, worauf es jetzt ankam; beſonders 
da der König ihr ſelbſt vertraut hatte, daß er in dieſer 
Nacht noch abreiſen würde. 

Sie war es, die jetzt eintrat in die Garderobe. 
Marion zog ſich zurück, um Wache zu ſtehen, wie ſie 
ſagte. Sie hatte die Prinzeſſin gebeten, ganz leiſe zu 
reden, wegen der eingeſperrten Kammerfrauen. Aber 
Amelie wußte, wen ſie dort ſehen ſollte, und in welcher 
Abſicht, das letzte Wiederſehen vor der Abreiſe zum Kriege, 
wo Tauſende von Kugeln pfiffen, Tauſende geſchliffener 
Säbel ſchwirrten und Tauſende von Bajonnetſpitzen ſich 
in die warme lebende Menſchenbruſt ſenken ſollten. 

„Hu, entſetzlicher Gedanke!“ 

Hohe Liebe J. 7— 
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Wir laffen erft einige Minuten vergehen, ehe wir 
unfern Lefer zu diefem gefährlichen Rendezvous führen. 
Sndiscret würde es fein, "die Thränen, Umarmungen, 
Klagetöne der Schmerzen, welche foldhe Situation in lie— 
benden Herzen erzeugen muß, durch Worte profaniren zu 
wollen. Aber die Zeit drangte, es mußten raid) Verab— 
redungen getroffen werden. 

Zuvörderft gab Amelie der Bitterfeit, welche die 
Trennung um eines fihredlichen Krieges willen in ihrer 
liebenden Seele erzeugen mußte, Worte: 

„D, der Krieg, der abſcheuliche Krieg,” rief fie mit 
gedämpfter Stimme, „mit welchem Rechte werden Tau— 
ende von unſchuldigen Menfchen zur mörderifchen Schlacht- 
bank geführt? Den Mörder eines einzelnen Menjchen 
richtet man hin, und den von Zaufenden befranzt man 
mit Lorbeeren. O Welt, wie liegft du im Argen !“ 

„Himmlifhe Hoheit,” entgegnete Trend, „macht der 
Schmerz Sie nicht ungereht? Iſt e8 Mord, wenn im 
ehrlihen Kampfe Gegenwehr möglih ft? Sit es Mord, 
wenn in Ötreitigfeiten der Staaten unter einander es 
feinen andern Richter giebt, als Gewalt der Waffen ? 
Doch die Zeit drängt und tft zu edel, um zu politifiren. 
Sh Habe nur noch Minuten zum Scheiden von meiner 
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geliebten Hoheit. Leben Sie wohl, meine himmlische 
Amelie.“ 

„Für ewig! entfeßlih. Sie rennen in den Tod, 
mein Freund. Wir fehen ung nicht wieder. Zaufend 
Kugeln, taufend Schwerter, taufend Bajonnette werden 
gegen Shre Bruft gerichtet fein. Eins diefer gräßlichen 
Todeswerfzeuge wird doch bejtimmt fein Ziel erreichen. 
Gehen Sie, Sie find todt, ein Leichnam, ja ſchon eine 
in Verweſung übergehende Leiche, um die fih Niemand 
befümmert, die Niemand in chriftlicher Erde beitattet, auf 
freiem Felde Liegend haden Raben ihr die Augen aus, 
hu, gräßlich, ich üiberlebe eg nicht!” So rief fie, indem 
ihre lebhafte Phantafte fich ſelbſt überreigte, und ein 
frampfhaftes Zucken durchriefelte ihre Nerven. 

„Aber noch bin ich Lebensfrifh und warm, mein 
Herz Elopft, meine Lippen glühen.“ 

Er gab ihr davon die Ueberzeugung, indem er fie 
füßte; aber ihre Lippen waren kalt; alles Blut war ihr 
zum Herzen zurücdgetreten, mit erfchlafften Gliedern, kaum 
noh im Stande, fih aufrecht zu erhalten, hing fie in 
feinen Armen. 

„Deko ſchlimmer,“ fagte fie mit ſchwacher Stimme, 
„deſto gräßlicher der Uebergang vom Leben zum Tode, 
Zend, ih beihwöre Sie, wollen Sie mir Ihre Liebe 
beweifen, wollen Ste mein Leben erhalten, das jonjt ges 
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opfert fein wird, fo [hwören Sie, bei Gott dem All— 
mächtigen, meinen Wunſch zu erfüllen Bear 

Aber DoHaBl en. 

„Nein, ftill, ein Eid bindet feinen Gavalier, wohl 
aber das Ehrenwort. So geben Sie mir denn das 
Ehrenwort eines Dfficters von Ehre, die Parole d’hon- 
neur eines Gavaliers, Alles erfüllen zu wollen, was ich 
verlange.” 

„Mein Leben, Hoheit, mit Freuden.“ 

„Gut, alſo Ihr Leben, ih nehme es an. Bon jekt 
an ift Ihr Leben dag meinige, und mit dem echte der 
Eigenthümerin verweigere ich jede Opferung deſſelben. 
Alſo, Ihr Chemo"... 

„Ja, ich gebe mein Ehrenwort darauf, jeden Wunſch 
Ew. Hoheit zu erfüllen, ſobald es in meinen Kräften 
liegt und ſich mit der Ehre verträgt.“ 

„Wenn es ritterlich iſt, eines Cavaliers würdig, ſei— 
ner Geliebten das Leben zu retten, ſo iſt es auch ehren— 
voll für Sie, was ich von Ihnen fordere.“ 

„Befehlen Sie, himmliſche Hoheit ....“ 

„Gut, alſo befehle ich, daß Sie ſich ſogleich krank 
melden laſſen und den König nicht in dieſen mörderiſchen 
Krieg begleiten.“ 

„Das Kanonenfieber lügen? niemals! Die einzige 
Gelegenheit verſäumen, mit flammendem Muth Ruhm, 
Ehre und Avancement zu erringen... .“ 
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„Immer beifer noch den Zod auf dem Bette der 
Ehre, als das Leben im Pfuhl der Schande. DO, meine 
geliebte, angebetete Hoheit, fordern Sie eine Infamie 
nicht von Shrem Freunde. Mein Ehrenwort hätte Feinen 
Werth, Ihrer Liebe wäre ich nicht würdig, Fönnte ich 
nur einen Gedanken daran hegen, vor meinem Könige, 
dem Herrn, und meinem Gewiffen, ein feiger, ehrlofer 
Schurke zu werden, der feinen Fahneneid bricht, ſich durch 
Lüge erniedrigt, in dem Augenblid, wo es gilt, diefem 
Eide treu dem Ruhme feines Königs und der Ehre fei- 
nes Baterlandes zu dienen.‘ 

„Ste gehen alfo in den Krieg?“ 

„Ich gehe, wohin die Pflicht mich ruft, mit Gott, 
für König und Baterland.“ 

„So gehen Sie, graufamer, undanfbarer Menſch. 
Sie lieben mich nit. Ein Herz, das noch irgend ein 
anderes Gefühl hegen kann, als Liebe, eine Seele, die 
noch irgend einem andern Gedanken Raum geben Fanı, 
als an die Geliebte zu denken, Tiebt nicht.“ 

„Hoheit, eben weil Liebe der einzige Gedanfe mei— 
ner Seele ift, habe ich die höhere Pflicht, Ihrer würdig 
zu bleiben. Geliebte Hoheit, ich beſchwöre Sie, entlaffen 
Sie mih! Die Zeit drängt, nod eine Minute Verfpä- 
tung, und ich würde auf der Feftung die Verlekung mei— 
nes Fahneneides büßen müſſen.“ 
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„Feſtung! Nun auf der Feſtung waren Sie wenig- 

ſtens vor Kanonenfugeln ficherer, als im offenen Felde... .“ 
„Aber nicht vor Schande... .“ 

„Feſtung!“ Tprach fie mit bitterem Schmerz, „freilich 
ift das eine Ehrenftrafe, und in diefem Falle tft jeder 
Feldherr ein Tyrann, fo gehen Sie, gehen Sie, ih will 
verfuchen, e8 zu überleben, aber ach, ich fühle Schon, ich 
ſterbe. O Himmel! e8 ift mein Ende. Adieu, Adieu 
für diefe Welt! D, die Männer, die Männer, fie wiſſen 
nicht zu Lieben !“ 

Diefe letzten Worte hauchte fie ſchon sihiterhenh: 
ihr Schöner Kopf ſank an die Bruft des Mannes, der fie 
mit Schmerz umfaßt hielt, ihre Glieder wurden fchlaff. 
Er legte die Ohnmächtige fanft nieder auf das Canapee, 
und wollte fich entfernen, nachdem er noch einen Kuß des 
Scheidens auf ihre Falten Lippen gedrüdt hatte; mit 
welhen Gefühlen, läßt fich denken, aber noch war die 
Thür verfchloffen. Er Flopfte letfe an die Thür, die zum 
Corridor führte. Plöglich wurde dieſe rafh von Außen 
aufgeichloffen. Marion trat ein, außer ih: 

„um Gotteswillen, verbergen Ste fih; der König 
kommt!“ 

In der That vernahm er von dem langen Corridor 
her, der keinen Ausgang hatte, als den einen nach der 
Treppe zu, die ſchweren Tritte des nn der alfo ſchon 
geftiefelt war zur Abreife. 





103 


Aber wohin? Die Garderobefchränfe waren ver- 
ſchloſſen. Zeit, die Schlüffel zu holen und aufzufchliegen, 
war nicht mehr. Aber da hingen Mäntel und Dominos 
an der Wand. Trend verbarg fih darunter, fo gut es 
gehen wollte; freilich hatte er nicht bedacht, dag die 
Mäntel nicht fo weit gegen den Boden herunter reichten, 
um auch die gejpornten Stiefeln des darunter fish ver: 
bergenden Mannes zu verhülen. 

Aber Marion ſah es, Berhüllung der Reiterftiefen 
war nicht mehr möglich. Ihr Blut gerann zu Eis und 
ihr Herz blieb ftehen. Schon war der König ganz 
nahe, da Löfchte fie fehnell die Lichter aus, bis auf eins, 
und rechnete auf die den Hintergrund verhüllende Däm— 
merung, in diefem Augenblid trat der König ein, in der 
einfachen blauen Uniform, mit dem Stern des ſchwarzen 
Adlerordens auf der Bruft, der blaßgelben Weite und 
der jchwarzen Sammethofe, dem dreiedigen Hut mit der 
weisen Generalsplüme, dem Degen an der Seite und dem 
Krückſtock mit dem Bernfteinfnopf in der Hand, dieſem 
berühmten Donnerfeil, der manchem Rüden die Macht 
eines Jupiter tonans hatte fühlen laſſen. 

„Wo ift meine Schweiter Amelie?“ fragte er, mit 
finfterm Blick im halb dunfeln Zimmer herumfuchend. 

„Gott, da liegt die arme Hoheit, in Ohnmacht. 
Die Nahriht, daß Ew. Majeftät Pferde ſchon vorge: 
TEE —— % 
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„Sonderbar, und hier in diefer Garderobe, um diefe 
Beil...“ 
| „Ihre Hoheit hatte Ew. Majeftät eine Ueberraſchung 
zugedadht, im Goftüm der Minerva... .“ 

„Da, ich weiß ſchon. Minerva, liebte die Krieger, 
aber das foll nicht fein, Minerva follte immer bedenken, 
daß fie die Göttin der Weisheit und Wiffenfchaft ift. 
Sorge Sie indeß für meine Schweiter; ſage Sie ihr, 
daß ich hätte Abſchied von ihr nehmen wollen.‘ 

Schon wendete er fih ab zum Gehen. Marion’s 
Herz Flopfte leichter, in der Hoffnung, nun fei Alles ge— 
vettetz indeß drehte fi) Der König noch einmal um. 
Sein Adlerauge durchftreifie den dammernden Raum des 
Zimmers. Er erblidte das bedenkliche Corpus delicti, 
die Keiterftiefen. Marion zittertez aber im nächſten 
Augenblide wendete er ih zu der Hofe und fagte im 
farfaftifchen Ton: „Gehören die Reiterftiefeln da auch 
zum Coſtüm der Minerva? Sage Sie Ihrer Hoheit: 
ih liebte dergleihen zit im Coftüim der Damen, 
Adien !“ | — 

Mit dieſen Worten ging er hinaus. Trenck durfte 
nicht zweifeln, daß der König wußte, weſſen Füße in den 
Reiterſtiefeln ſteckten, aber es war offenbar, er wollte 
dieſes Mal, um die Ehre ſeiner Schweſter zu ſchonen, die 
Sache ignoriren und glaubte ohne Zweifel, der Vorfall 
würde für alle Zukunft zur Warnung dienen; aber ein 
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liebendes Herz Fennt Feine Warnung, weil es Feine Ge: 
fahren kennt. i 

Und fo war es auch. Friedrid, durch Findersdorff 
aufmerffam gemacht, während er feine Reifefleidung an— 
zog, ging in den Saal zurüd und vermißte feine Schwer 
fter. Der Borwand, den Frau de Maupertuis ziemlich 
unfiher vorbrachte, von der Ueberrafhung in der Cha— 
raftermasfe der Minerva, genügte ihm nit. Er hatte 
auch Trend vermißt. Das war ihm genug, ihn in der 
Garderobe zu ſuchen. Sein Verdacht fand fich beftätigt. 
Da indeg jekt, in Folge des Feldzuges, die Trennung 
der Liebenden doch erfolgen mußte, jo war ihm das ge— 
wig genug, und er bejchloß auch, feinem Adjutanten von 
der Trend für jest noch Feine Ungnade merfen zu laffen. 

Diefer aber ftand ſchon neben feinem Pferde, als 
der König die breite Schloßtreppe herabfam und feinen 
langen Schimmel’ beitieg. | 

Der König fchien ihn nicht zu bemerken. 

So geihah am 15. Auguft 1744 früh Morgens 
die Abreife des Königs aus Berlin. 


mm: 


Diertes Kapitel. 


Belagerung von Prag, — Erftürmung des Ziska- Berges, — 
Bombardement von Prag. — Die Befasung ergiebt ſich. — 
Des Königs Brief an Sordan. — Die tapfern Grenadiere. — 
Befchloffener Rückzug. — Beſchwerden des Rüdzugs. — Der 
Pandurenoberfi Trend, — Trenck's Thätigkeit. — Sein glüde 
licher Coup, — Gnade des Königs. — Aufrichtigkeit. — Trenck's 
Dferde werden genommen und von dem Pandurenoberft zurüce 
gegeben. — Affaire von Kolin. — Der König fpriht gnädig 
mit Trend, — Rüdkehr nad) Berlin. — Wiederfehen der Lie— 
benden. — Unvorfichtigkeit. — Verrath. — Duell, — Politik 
des Königs in Beziehung auf Trenck's Verhältniß zu der Prins 
zeffin. — Donnerwort. — Strenge Beftrafung. — Strenger 
Arreft. — Des Königs Beſuch bei Amelie. — Des Königs 
Zärtlichkeit für fie. — Gedanken darüber. — Gourierreife nad) 
Dresden. — Zurüd in Arreft. 


1. 


An demfelben Tage, an welchem der König den 
Maskenball nah Mitternacht verließ, um ſich zu feinem 
Heer zu begeben, waren 80,000 Mann preußifche Truppen 
nebft den verbündeten Faiferlich baierfchen und franzöſiſchen 
Hülfstruppen ohne Widerftand in Sachjen und Schlefien 
eingerüdt. 

Der König hielt ſich nicht dabei auf, Dresden, weldes 


107 

ihm die Thore gejperrt hatte, zu belagern; er umging 
die wohlbefeftigte Stadt und rüdte vorwärts auf Böhmen 
zu. Sein nächſtes Ziel war Prag. Im Anfange des 
Septembers war das Heer dort eingetroffen. Es hatte 
feinen andern Widerftand gefunden, als grundlofe Wege, 
Schlechtes Wetter und hin und wieder Mangel an Fourage 
und Lebensmitteln — freilich genug, um felbft ein gutes 
Heer zu verderben. | 

Einen Tag fpäter Fam die vom Feldmarfhall von 
Schwerin geführte Seeresabtheilung, die durch Schlefien 
herangezogen war, jenjeit der Moldau an. Die Opera- 
tionen konnten nicht beginnen, ehe nicht die Verbindung 
zwifchen beiden Heeren hergeftellt war. Wollte man auf 
die preußifchen Bontons warten, um eine Schiffbrüde zu 
Ichlagen, fo ließ fih vorausfehen, daß bei der grundlofen 
Beichaffenheit der Straßen noch acht Tage darüber verloren 
gehen Fonnten. 

Sn Prag ftanden 12,000 Mann Defterreicher unter 
dem Commando des General® von Harſch. Diefer ließ 
die Thore fchliegen und die Wälle befegen. Das preu— 
Bifche Heer bezog ein Lager auf beiden Seiten der Moldau 
vor Prag, rings umfhwärmt und geneet von öfterreicht- 
fhen Banduren, welche jede Zufuhr erfchwerten und das 
Fouragiren faft unmöglich machten. Um defto mehr mußte 
mit der Belagerung geeilt werden, 

Glück und Ungefhi der Feinde Famen dem großen 
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Könige dabei zu Hülfe Der dfterreichifche Gouverneur 
der Stadt hatte es unbeachtet gelaffen, daß noch von der 
vorjährigen Anweſenheit der Franzoſen her die Pontong 
der Schiffbrüde vor der Stadt lagen. Sogleich Tieß der 
König diefe wegnehmen und durch eine Schiffbrücke über 
die Moldau die Communication zwifchen feinen beiden 
Heerestheilen heritellen. | 

Nun begann die Belagerung am 10.: September 
duch Eröffnung der Laufgräben. 

Der Generalfeldmarfhall von Seidliß, der die Ber 
fagerungsarbeiten leitete, hielt es für zweckmäßig und 
nothwendig, den Zisfa= Berg, der Prag beherrſchte, zu 
erftürmen. Dieſe Höhe war zu einem ftarfen Fort benutzt, 
mit Kanonen beſetzt und von Panduren vertheidigt. Am 
14. September, dem Jahrestage der Schlaht von. Moll- 
wis, begann der Sturm. | 

Die Defterreicher vertheidigten das Fort mit Tapferkeit. 
Kartatihen ſchlugen wie ein Hagelmetter in die heran 
rückende Sturmeolonne. Es Eoftete vielen tapfern Preußen 
das Leben. Doch unerjhüttert rüdte die Colonne im 
Sturmſchritt näher; Zwei und Zwei trugen eine Sturm— 
leiter. Der König ſelbſt mit feiner Suite von Generalen 
war ganz in die Nähe des Kampfes herangeritten, um 
durch feine Gegenwart den Muth der Seintgen anzufeuern. 
Da ſchlug eine Kanonenfugel dicht Hinter ihm ein und 
traf einen lieben Verwandten feines Haufes, den Mark— 


109 


— 


grafen Friedrich Wilhelm von Schwedt, zum Tode, deſſen 
Bruder ein Jahr zuvor in der Schlacht von Mollwitz 
ebenfalls auf dem Bette der Ehre geblieben war. Auf 
dem Schlachtfelde gilt es, ſeine Gefühle zu unterdrücken. 
Der König blickte zur Seite, zuckte mit den Achſeln und 
ſah wieder durch das Fernglas nach dem Kampfplatz hin— 
auf. Dort verhüllte Pulverdampf und Kanonenblitz die 
Scene. Doch einen Augenblick ſchwieg das Feuer. König 
Friedrich ſah, wie ſeine tapfern Grenadiere den Graben 
mit Faſchinen gefüllt hatten und nun die Sturmleitern 
an die Mauern der Baſtion legten. Sie waren damit 
unter die Kanonen des Forts gekommen. Aber um ſo 
dichter blitzten auf den Wällen die Säbel und Bajonnette 
der wilden Panduren mit ihren rothen Mänteln. 

Jetzt begann von oben herab ein Pelotonfeuer auf 
die Anſtürmenden. Einer nah dem Andern wurde von - 
den Leitern herabgefchoffen. Weber die Leichen der Ge- 
fallenen fliegen Andere hinweg. Schweidnitz, vom Pferde 
abgejeffen, war mitten unter ihnen; mit gezogenem Degen 
fenerte er den Muth der Grenadiere an. Endlich erftieg 
einer derjelben den Wall. Er war der Erfte und jegt noch 
Einzige im Kampfgewühl. Mit dem Bajonnet, eins gegen 
hundert, war hier nichts auszurichten; da ergriff der kühne 
Kämpfer feine Musfete oben am Lauf und fchlug mit dem 
fhweren Kolben derfelben ein Rad mitten hinein in die 
wüthenden Panduren, die im Gedränge nicht zum Kampf 
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fommen Fonnten. Einem nad dem Andern wurde der 
Kopf eingefchlagen. Andere wieder wichen den furchtbaren 
Keulenfchlägen aus. So entftand eine Lücke, welche die 
Nachfteigenden benugten. 

Und Trend, als Adjutant des Königs, hielt in deijen 
Suite. Sein Herz ſchlug höher in muthiger Kampf- 
begier. Seine hohe Liebe, ihr leben, fein Leben zu 
ſchonen, — Alles war vergeffen. Seht waren Ehre und 
Ruhm feine noch höhere Geliebte. Mit einem Galoppſatz 
fprengte er vor und bat dem’ König, abfiben und am 
Sturm theilnehmen zu dürfen. 

„Nein,“ fagte Friedrich; „will Er Zutter für Pulver 
werden? Noch nicht; ich brauche Seinen Kopf noch zu 
andern Dienften. Er bleibt hier.‘ 

Trend zitterte und glühte zugleich. 

Ein Subelruf und Trommeln und die fhwarzsweiße 
Fahne auf der Höhe verfündeten den Sieg. 

Bon hier aus Tieß der König die Stadt mit gli 
henden Kugeln befchiegen. Hier und da fchlugen Die 
Flammen auf. Die Befagung ergab fih am 18. Sept. 
Priegsgefangen. Preußen zogen ein unter dem Commando 
des Generallieutenants von Einfiedel. Der König mit 
dem Gros des Heeres blieb vor Prag liegen. Böhmen 
war erobert. 

Aus diefem Lager vor Prag fehrieb er an feinen 
Freund Jordan; | 
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„Sch melde Dir, daß ich Verſe gemacht habe, die 
ich jedoch, bevor ich fie Dir ſchicke, noch verbeffern muß. 
Shr erwartet vielleicht Nachrichten von einer ganz andern 
Art, allein jo geht es in der Weltz es gejchieht oft gerade 
das Gegentheil von dem, was man denkt. Ich befinde 
mich hier unter allen Schanzen, LZaufgräben und Bruft- 
wehren der ganzen Welt. Sch habe viel Arbeit, viel 
Sorge, viel Unruhe; allein ich beflage mich über nichts, 
wenn ich nur dem Baterlande gute Dienfte leiften und 
ihm jo nüglich fein kann, als ich es wünſche.“ 

Den tapfern Grenadier des Leibregiments, David 
Krauel, der der Erſte auf der Baftion gewefen war, erhob 
der Köntg in den Adelftand unter dem Namen Kraul 
von Zisfaberg, ernannte ihn zum Offteter und bezahlte 
ihm feine Equipage. 

Allein die Freude über die fchnelle Eroberung von 
Böhmen dauerte nicht lange. Der öfterreichifche Feld- 
marſchall Daun rüdte mit einem überlegenen Heer unter 
Prinz Karl von DOefterreih vom Rhein her in Böhmen 
ein. Vergebens hatte der Obriftlieutenant von Wedell 
fih den Namen eines preußifchen Leonidas verdient, indem 
er dagegen den Uebergang über die Elbe zu vertheidigen 
ſuchte. Der König, der fih von Sachjen abgefchnitten 
ſah, erfannte die Nothwendigfeit, fein Heer in drei ver- 
Ihiedenen Colonnen nah Schlefien zu führen, um dort 
fichere Winterquartiere zu beziehen. Leider mußte er feine 
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Befagung in Prag unter dem Generallieutenant v. Ein- 
fedel ihrem Schickſal überlaffen, welches keineswegs günftig 
war, da fie den Feinden in Die Hände fiel. 

Nach ſolchen Erfolgen darf der ganze Feldzug in 
Böhmen ein verunglücdter genannt werden. Doc hatte 
Trend dabei Gelegenheit, ſich bei dem Könige wieder in 
Gunſt zu ſetzen und die Scharte mit den Reiterſtiefeln in 
der Damengarderobe der Prinzeſſinnen einigermaßen wieder 
auszuwetzen. 


2 


In dieſem ganzen Feldzuge, mit Ausnahme des 
Sturms auf dem Ziska-Berge bei Prag, ſahen die preu— 
ßiſchen Truppen die Feinde nur von Weitem. 

Die öſterreichiſchen leichten Truppen, die den preu— 
ßiſchen an Zahl und Tüchtigkeit, beſonders der Pferde, um 
das Dreifache überlegen waren, umſchwärmten Tag und 
Nacht das preußiſche Heer und machten jede Fouragirung 
faſt unmöglich. Mangel und Hunger erſchwerten den 
Rückmarſch, weil in der Gegend, die ſie durchziehen mußten, 
ſchon bei dem Einrücken in Böhmen Alles verzehrt oder 
zu Grunde gerichtet war. 

Die rauhe Witterung im November und der tiefe 
Moraft der Wege machten die Soldaten ‚unzufrieden. 
Snnerhalb 6 Wochen verlor Friedrichs Heer an 42,000 M. 
theilg durch Krankheit, meifteng aber durch Defertion. 
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Das Bandurencorps des öfterreichtfchen Trend, eines 
Onfels unferes jungen Garde du Corps» DOfficiers, ſaß 
den Preußen überall auf dem Nacken. Shre Streifeorys 
verurfachten dem preußifhen Heere große Unruhe und 
Schaden, ohne auch nur einmal dem Kanonenſchuß nahe 
zu fommen. Endlich ging der Panduren-Oberſt Trend 
über die Elbe und verbrannte alle preußifhen Magazine 
zu Bardubig. Der König hoffte noch zwifchen Benneſchau 
und Kannupiß den Prinzen Karl zur Bataille zu zwingen ; 
allein die Sachſen hatten in der Nacht eine Batterie von 
23 Kanonen auf dem Damme zwifchen zwei Zeichen, wo 
der König zum Angriff durchbrechen wollte, errichtet. 

So mußte fih das Heer Friedrihs aus Böhmen 
zurüdziehen. Die ganze Cavalerie war vom Fourage- 
mangel zu Grunde gerichtet. Die rauhe Witterung und 
die Beſchwerden fchlechter Wege, die täglichen, bis zu 
völliger Erfhöpfung angeftrengten Märſche und die ftete 
Beunruhigung von leihten Truppen machten die für 
geringen Sold dienenden Truppen mißmuthig; über ein 
Drittel der Armee Tief davon. 

So war das Lager vor Prag fehon mit großen 
Berluften verlaffen, und der Bandurenoberft Trend beſetzte 
ſchnell nad) einander mit feinen leichten, beweglichen Trup— 
pen Zabor, Budweis und Frauenberg und nahm die 
Negimenter Kreub und Wallrave gefangen. 

Sätte Prinz Karl mit feinem öfterreichifehen Heere 
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diefe Zerrüttung des preußifhen Heeres benußt, fo würde 
fchwerlich dem Könige die Revange möglich geworden ſein, 
im Juni folgenden Jahres bei Striegau das öſterreichiſche 
Heer völlig aufzureiben. So aber begnügte ſich der 
öſterreichiſche Heerführer damit, die Preußen bis über die 
Grenze zu begleiten und dann felbft ruhige Winterquar- 
tiere zu beziehen. Da fie ohnehin nicht die preußifchen 
Deferteurs an der Rückkehr hinderten und der König ihnen 
Amneftie verhieß, fo wurde es dem Genie Friedrichs des 
Großen möglih, im nächſten Frühjahre fein Heer beffer 
als jemals Fampfgerüftet aufs Neue ins Feld führen zu 
Fonnen. 

Auf diefem Rüdzuge machte fich Trend bei dem Kö— 
nige, der in der ganzen Zeit Fein Wort mit ihm gefprochen 
hatte, wieder beliebt, wenn auch nicht durch fein eigent- 
liches Verdienſt, fondern durch die glücklichen Folgen einer 
großen Nachläſſigkeit. 


3. 


Der junge Trend hatte in diefem Feldzuge Adjutanten- 
dienite bei dem Könige zu verrichten und wurde vielfältig 
zum Lagerabftefen, Recognosciren und Fouragiren für 
das Hauptquartier gebraudt. Deshalb forderte es fein 
beſchwerlicher Dienft, daß er beftändig mit berittenen Jägern 
und Hufaren im Lande herumfchwärmte. Der König hatte 
ihm geftattet, 6 Mann Freiwillige von der Garde mit- 
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zunehmen. Dabei fonnte er nad) Gutdünfen fordern, was 
er für nöthig hielt, um Fourage und Lebensmittel ein- 
zubringen. 

Bei diefer ſtets aufregenden Thätigkeit konnte er 
während des ganzen Feldzuges nur wenige Nächte ruhig 
im Zelte fchlafen. Diefer raftloje Dienfteifer brachte ihm 
die Gnade des Königs wieder zu und fein volles Ver— 
trauen. Einige Male hatte er zufällig das Glüd, von 
feinen Streifzügen in die Umgegend 60 bis 80 Wagen 
mit Fourage beladen in das Lager einzuführen. Erhielt 
er darüber öffentliche Belobung, während andere Fouras 
girer verfprengt, verlaufen und leer zurüdfamen, jo be 
geifterte ihn Chrgefühl und Freude zu einer wahrhaft 
fanatifhen Thätigkeit und Tollkühnheit. Während die 
feindlichen Hufaren und Panduren, jo weit das Auge 
reichte, das preußtifche Lager umſchwärmten und feine 
Batrouille ih hinaus wagte, feine Vedette vorgefchoben 
werden Fonnte, ohne niedergehauen zu werden, war Trend 
mit jeinen Freiwilligen immer hinaus ins Freie, oft 
Meilen weit vom Lager entfernt, ohne fih darum zu be— 
fümmern, ob ihm nicht der Rückweg und vielleicht der 
Lebensfaden zugleich abgejchnitten werden würde. 

So ritt er denn auch einft bei Großberſchau mit 
30 Hufaren und 20 Jägern auf Fouragirung. Er com- 
mandirte die Hufaren in ein Klofter und beſetzte felbit 
mit den Sägern ein herrfchaftliches Schloß. Dort wurde 
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eine Menge Wagen aufgebracht, welche die Jäger anfingen 
im Meierhofe mit Heu und Stroh zu beladen. 

Unglüdlicherweife hatte ein öſterreichiſcher Huſaren— 
lieutenant mit 36 Mann im nahen Gebüfch, unbemerkt 
von den Preußen, auf der Lauer geftanden und die Schwäche 
des Commandos im Meierhofe wahrgenommen. 

Unbeforgt ritt die preußifche Vedette vor auf der 
Landſtraße. Während die Jäger abſaßen von ihren Pfer- 
den, ihre Waffen und Röcke ablegten und fich eifrigit be— 
Ihäftigten, die requirirten Wagen mit Heu und Stroh 
zu beladen, faß der junge Cornet von der Trend oben 
im Schlojfe bet der fehönen jungen gnädigen Frau, der 
er die angenehmften Galanterien jagte, während ihn die 
Dame des Haufes mit Föftlichem Tofayer - Ausbruch und 
roſigem Schinfen regalirte. 

Plöglih Hörte er Schießen unten im Gehöfte. Er— 
ſchreckend ſprang er auf und fah aus dem offenen Fenfter, 
wie öfterreichifche Hufaren den ganzen Meierhof angerüllt 
hatten und die wehrlofen Säger fich theils verſteckten, 
theil8 als Gefangene ergaben. 

Das war ein entjeßlicher Moment feines Lebens. 
Er felbit wehrlos der Gefangenfchaft preisgegeben, jeine 
Leute gefangen, die Expedition verunglüdt, jeine Ehre 
preisgegeben und feine ganze Zukunft, die jo glänzend 
werden zu wollen fihien, vernichtet und das Alles, wie 
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er fih fhamroth geftehen mußte, in Folge feiner eigenen 
Unvorfichtigfeit. 

Nod fand er betroffen da, als die ſchöne junge 
Edelfrau Mitleid mit dem jungen Soldatenblut hatte und 
ihn verſtecken wollte; aber Scham und Defperation ließ 
ihn diefen Vorſchlag nicht annehmen. Er griff nad) Säbel 
und Piſtolen, entfchloffen, den Tod der Schande vorzu⸗ 
ziehen, aber auch ſein Leben theuer zu verkaufen. Da 
knatterten auf einmal viele Schüſſe unten im Hofe und 
Säbel klirrten gegen einander. 

„Sollten meine Jäger maſſakrirt werden oder ſich 
zur Wehre ſetzen!“ dachte er, ſprang noch einmal ans 
Fenſter und erblickte, laut aufjubelnd, ſeine eigenen Huſaren 
im Kampf mit den Oeſterreichern. Es mußte der com: 
mandirende Wachtmeifter diefes in das nahe Klofter ge- 
legten Detafchements das Unternehmen der, öfterreichifchen 
Hufaren bemerkt haben und fo jihnell zum Entſatz herbei- 
geeilt jeinz genug, fie waren da. Jubelnd fprang Trend 
die breite Treppe hinunter, aus der Hausthür auf den 
Hof, warf fich blitzſchnell auf das erſte loſe Pferd, deſſen 
er habhaft werden Fonnte, und fprengte in den Kampf, 
wo feine Gegenwart den Muth der Seinigen anfeuerte, 
und bald war das feindliche Commando theild nieder- 
gemacht, theils gefangen genommen. 

Nur wenigen der öfterreichifchen Hufaren war es ge- 
glükt, aus der Hinterthür zu entkommen, was freilich 
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die Gefahr für den weiteren Verlauf der Unternehmung 
nicht wenig vermehrte; 2 Mann Defterreicher waren er- 
fhoffen und 22 zu Gefangenen gemacht; darunter befand 
fih ein Lieutenant vom Kalnocki'ſchen Regiment. Bon 
feinen Leuten Dagegen waren zwei Jäger, die im Heuftalle 
arbeiteten, wehrlos niedergehauen worden. 

Sebt aber war es eine fehwierige Aufgabe, den Sieg 
auch fo zu benugen, dag die Beute ins Lager gebracht 
werden konnte, da ihm überall der Rückweg abgefihnitten 
war und fich erwarten ließ, Daß die wenigen öfterreichifchen 
Hufaren, welche entkommen waren, Alles allarmiren wür- 
den, was in der That auch geſchah. 

Doch noch eine andere Sorge beſchäftigte den Ehrgeiz 
des jungen Mannes. Es war die Beſorgniß, daß der 
König ſeine Nachläſſigkeit erfahren würde, in welchem 
Falle er ſich ſagen mußte, daß er trotz des bis dahin 
günſtigen Erfolgs Caſſation verdient habe. Um dieſe 
Folgen abzuwenden, ſprengte er mit einigen Huſaren in 
das Kloſter, das dieſe eben verlaſſen hatten und erpreßte 
durch Drohungen eine Brandſchatzung von 150 Dukaten, 
die er ſogleich unter ſeine Leute vertheilte, um dieſe zum 
Schweigen zu bringen. 

Indeß hatte der Wachtmeiſter mit der ee Um: 
fiht für das Beladen der Wagen geforgt; die Beutepferde 
wurden, jo weit fie fi) dazu eigneten, zum Borfpann 
gebraucht, und fo begann mit allen militärifchen Vorfichts- 
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maßregeln der Rüdmarfh nah dem Lager, das freilich 
noch zwei Meilen entfernt war. 

Auf allen Seiten um fih herum hörte man Schießen. 
Ueberall waren fouragirende Batrouillen angegriffen. Ein 
verfprengter preußischer Lieutenant mit 40 Huſaren ſchloß 
fih ihm an. 

Diefer Zuwachs verftärkte nun wohl feine Bededung, 
hinderte ihn aber unbemerkt ing Lager zu fommen. Dazu 
erhielt ev Nachricht, dag 800 feindliche Hufaren ihm die 
Rückkehr abgejchnitten hatten. Er zog ſich deshalb feit- 
wärts und Fam endlich mit feinen Gefangenen und 25 
beladenen Wagen auf weiten Ummegen glücklich im Dr 
quartier an. 

Der König jaß eben bei Tafel, als Trend zum 
Rapport in deſſen Zelt eintrat. Die Freude über feine 
Rückkehr war groß unter feinen Kameraden, die, da er 
eine Nacht ausgeblieben war, nicht gezweifelt hatten, daß 
er entweder erjchoffen oder gefangen genommen jei, wie 
es Tags vorher mehreren Dfficieren ergangen war. 

Kaum war der junge Trend eingetreten, jo erblickte 
ihn der König. 

„Kommt Er allein?‘ fragte er ihn mit feinem tief 
in die Seele dringenden Blide, der feine Lüge gejtattete, 

Zum Glüd war die Wahrheit auf dieſe Frage noch 
eine erfreuliche und der junge Officier Fonnte mit der ihm 
eigenen wohlanftändigen Freimüthigfeit antworten: 
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„Nein, Shre Majeftät, ih bringe 25 beladene Wa— 
gen und 22 Gefangene mit ihren Pferden und Officieren.“ 

Der König fragte nicht weiter und befreite damit: 
fein Herz von einem fchweren Gewicht. Das Gefagte 
genügte, um den. König gnädig für ihn zu ſtimmen. 

„Er wird Hunger haben, fee Er ſich,“ ſprach König 
Friedrich gnädig und herablaffend und deutete auf einen. 
Stuhl an feiner Seite. 

Dann wendete fich der König gegen den neben ihm. 
figenden englifchen Gefandten,. und indem er den jungen 
Trend auf die Schulter ſchlug, fagte er zu dem Gefandten : 
„C'est un matador de ma jeunesse!‘“ | 

Trenck erröthete bei diefem Lobe und zitterte für jede 
weitere Frage. Zum Glück ftanden die ‘Pferde des Kö— 
nigs zum Recognogeiren ſchon vor dem Zelte. Der König 
that noch einige unbedeutende Fragen. Um ein tieferes 
Eingehen in dag Greigniß zu vermeiden, entfchuldigte ſich 
Trenck mit Müdigkeit und bat um Entlafjung. 

Der König hob die Tafel auf und fagte: „Erſt will 
ich Seine Gefangenen ſehen.“ 

Mit diefen Worten ging er aus dem Zelte, mufterte 
mit fichtlichem Behagen die gefangenen Deiterreicher und ließ 
Trend vortreten. Nach einigen Worten der Belobung feiner 
Bravour hing er ihm felbft den Orden pour le merite um 
und jagte freundlih: „Nach der Arbeit ift e8 gut ruhen, 
nun gehe Er und lege Er fih aufs Ohr.“ 
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Es ift unmöglich, die Gefühle zu ſchildern, die in 
diefem Augenblick den feurigen jungen Mann durchdran—⸗ 
gen. In der erften Aufregung eines edlern Gefühle 
wollte er die unverdiente Ehre zurüdweifen, und dem 
Könige Fniend die Wahrheit feiner Schuld bekennen. 
Aber er hatte nicht den Muth, nach einer ſolchen Ehren: 
auszeichnung, von der Hand feines Königs decorirt, ſich 
jelbft der öffentlichen Schande Preis zu geben. Der 
König ritt mit einem gnädigen Gruß gegen den ſprach— 
los betroffen daftehenden jungen Dfficier lächelnd davon 
und der junge Trend ſchwor fich jelbit im Stillen einen 
theuern Eid, diefe Ehrenauszeichnung bei günftiger Ge: 
legenheit noch zu verdienen. 

Nun aber war e8 feine nächfte Sorge, das Ereig— 
niß und feine Schuld dabei in den Mantel des tiefiten 
Geheimniſſes zu hüllen. An Gold fehlte es ihm nicht, 
dafür hatte jeine hohe Freundin gejorgt, mit der ex felbft 
vom Marih aus, durch Marion’s kluge Bermittelung, 
einen zärtlihen Briefwechjel unterhielt. Er jchenfte aufs 
Neue jedem Unterofficter, dev Dabei gemejen war, zwanzig 
Dufaten, und jedem Gemeinen einen Dufaten aus feiner 
Börfe. Die Leute Tiebten ihn und gelobten die Sa 
Berfchwiegenheit. 

Allein jelbft dieſe Sicherheit, daß nichts feinen Ruhm 
beeinträchtigen würde, konnte ihn nicht beruhigen. Tag 
und Nacht quälte er fich mit Vorwürfen über feine Lüge 
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und die dadurch umverdient erjchlichene Fönigliche Gnade. 
Er nahm fih vor, bei nächiter Gelegenheit, folge auch 
daraus, was da wolle, dem Könige die Wahrheit zu jagen. 

Die günftige Gelegenheit dazu bot fih ſchon inner- 
halb der nächften zwei Tage ihm dar. 

Auf dem Marfh nach der Grenze führte Trend als 
Eornet den erſten Zug der Escadron Garde du Corps. 
Der König ritt neben der Paufenwadt. Er ſah ih um, 
und winkte den jungen Gornet zu fich heran. 

—„Jetzt erzähle Er mir, Trend,“ ſprach er gütig, 
‚wie hat Er Seinen legten Coup gemacht“ 

Sm erſten Schred glaubte Trend, dag ſchon Alles 
verrathen feiz aber der König hatte bei dieſer Frage eine 
fo gnädige Miene gemaht, daß Trend frifhen Muth 
Ihöpfte, und mit trodenen Worten Alles pflichtichuldigft 
rapportirte, genau wie es fich zugetragen hatte, 

Zu feiner nicht geringen Verwunderung las Trend 
in den fprechenden Gefichtszügen des Königs, daß ihn 
diefe Offenheit geflel. Trend wurde dadurch zu einer 
rüchaltiofen Offenherzigfeit hingeriffen und befannte mit 
Ausdrücken der tiefiten Neue, daß er eigentlich die Gnade 
feines Königs noch nit einmal verdient habe, um fo 
mehr aber würde er Gut und Blut und Leben einfeßen, 
ihrer dereinft würdig zu werden. 

„Es iſt gut,‘ fagte der König mit einer wahrhaft 
väterlichen Miene, „daß Er fo ehrlih und offen mir die 
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Wahrheit gefagt hat; aber thue Er das aud in allen 
andern Dingen, und treibe Er feine Heimlichkeiten irgend 
einer Art hinter meinem Nüden. Bedenfe Er immer: 
mir bleibt nichts verborgen und gewiſſe Heimlichkeiten 
würde ih Ihm gar arg anftreihen; aljo folge Er mei: 
nem väterlichen Rath, vertraue Er fih mir ganz an, ich 
werde dann auch einen Mann aus Ihm machen.“ 

Trend wurde glühfiedend heiß. Sein befferes 
Gefühl drängte ihn zu einem offenen Bekenntniß feiner 
hohen Liebe, und hätte es nur fein eigenes Glück betrof- 
fen, jo würde er freudig Glüd und Leben zu den Füßen 
feines Königs niedergelegt haben. Aber es war ja nicht 
jein eigenes Geheimniß allein. Durfte er feine hohe Ger 
liebte verrathen? gewiß nicht. Zudem iſt erfle wahre 
Liebe ſchweigſam und verfhämtz wie die eben aufgebro- 
chene Roſenknoſpe, die ſich alle Abend wieder ſchließt, Jo auch 
die junge Liebe, die feinen Vertrauten duldet, als fich felbit. 

Der König fagte nichts und ritt weiter, Schon 
glaubte Trend deffen Gnade verloren zu haben, als ein 
anderer Borfall ihm den Beweis geben follte, daß ihn 
der König noch nicht aufgegeben hatte. 


4. 


Eines Tages wurde unter vielen Andern auch Trenck's 
Reitfnecht mit zwei Handpferden von den leichten Trend’- 
fen Truppen gefangen genommen. 
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An demfelben Zage, ale die preußifchen Truppen 
ins Lager einrückten, follte der junge Trend mit dem 
Könige recognogciren reiten. Sein Pferd war aber ma— 
rode und die andern waren genommen. Er meldete dem 
Könige fein Unglück und dieſer fagte freundlih: „Da 
nehme Er fih den braunen Engländer.‘ 

Und Trend erhielt damit ein jchönes Fraftiges Reitz 
pferd aus dem Marftalle des Königs, nocd mehr erfreut 
über dieſen Beweis von Fönigliher Gnade, als über den 
Werth des Pferdes. 

Einige Tage ſpäter aber Fam fein gefangener Reit— 
knecht zurück mit feinen Pferden, von einem feindlichen 
Trompeter begleitet. Diefer übergab dem jungen Trend 
ein Billet, des Inhalts: „Der öſterreichiſche Trend hat 
feinen Krieg mit dem preußifchen Trend, jeinem Vetter. 
Es if ihm ein Vergnügen, daß er zufällig von jeinen 
Hufaren die ihm weggenommenen Pferde zurüderhalten 
konnte, welche er ihm hiermit überſchickt.“ 

As fh Trend noch an demfelben Tage bei dem 
Könige melden mußte und ihm auch pflihtihuldigft den 
von Trend erhaltenen Brief vorlegte, fühlte fi der Kö— 
nig davon unangenehm berührt. Mit finfterer Miene 
jagte er zu ihm: „Da fein Better ihm feine Pferde zu—⸗ 
rückgeſchickt hat, jo braucht er das Meinige nicht.‘ 

Betroffen darüber ſchickte Trend den geſchenkt erhal- 
tenen Engländer in den königlichen Marftall zurüd und 
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e8 vergingen einige Wochen, ehe der König wieder ein 
Wort mit ihm redete. | 

So fam die Netirade aus Böhmen heran, bei wel- 
er Gelegenheit ihm der Banduren - Oberft noch gefähr- 
licher wurde. 


9. 


Auf diefem Rückmarſch rüdte die Heeresahtheilung, 
welche zunächft den König umgab, mit diefem in Kolm 
ein. Es waren aufer dem Stabe der Armee die Garden 
zu Pferde und zu Fuß, dann die Pikets Cavalerie und 
das zweite und dritte Bataillon Garde. Bei dem raſchen 
Borrüden und den fihlechten Wegen hatte der König nur 
vier leichte Feldftüde mitnehmen können. Die Escadron 
Garde du Corps lag in der Vorftadt. Gegen Abend 
wurden die Vorpoften diejer Heeresabtheilung in die Stadt 
getrieben. Die auf den Necognoseirungen verfprengten 
Hufaren kamen vereinzelt in die Stadt zurüd. Die ganze 
Gegend wimmelte von leiten feindlihen Truppen. Der 
Commandeur der Garde du Corps ſchickte den jungen 
Trend an den König ab, um Befehle einzuholen. 

Nach vielem Suchen fand er den König auf dent 
Kirhthurme mit dem Perſpectiv in der Hand. Noch 
niemals hatte ihn Trend jo unruhig und fo unentjchieden 
gejehen, als an diefem Tage. Doch endlich gab er den 
Befehl: ſogleich zu retiriren, durch die Stadt zu mar— 
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fhiren und in der andern Vorftadt gefattelt und gezäumt 
auf weitere Befehle zu harren. 

Kaum war die Garde du Corps-Escadron dort ans 
gekommen, fo fiel ein heftiger Regen ein. Es wurde 
Abend und bald finftere Nacht. Gegen neun Uhr Abends 
erfehien der öfterreihifhe Trend mit feinen Panduren, 
und rüdte mit voller Sanitfcharenmufif in die Außerften 
Borftädte auf der andern Seite ein. Um Licht zu ges 
winnen, zündete er mehrere Häufer an. Bei dem Schein 
der Brandfadel wurden die Defterreicher das Detafchement 
Garde du Corps, welches den Nüdzug decken follte, ger 
wahr und feuerten aus den Häufern auf die wehrlos da— 
ftehenden Preußen. | 

Bald wurde die Verwirrung allgemein. Die Garde 
du Corps konnte nicht wieder in die Stadt zurüd, da 
diefe vol Truppen war; man Fonnte in der Dunkelheit 
nicht fehen, ob Freunde oder Feinde. Auf dem Walle 
über dem Thore feuerten die vier Feldftüde unausgefekt, 
welche auf gut Glück hinausfhoffen ing Weite, wo man 
am Schießen und an brennenden Dörfern erkannte, daß die 
wilden Panduren in dichten Schaaren herumfhwärmten. 

Die Kugeln gingen über den Köpfen der Garde du 
Corps - Escadron hinweg, ſchlugen aud) wohl ein und 
trafen in der Dunkelheit Freunde und Feinde. Aber bald 
follte die Calamität noch größer werden. Gegen Mitter- 
nacht flieg das Waffer in der Vorftadt fo hoch, daß die 
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Pferde bis an den Bauch in den Fluthen ftanden. Der 
Defterreiher Trend hatte den Fluß oberhalb der Stadt 
abgraben laffen, jo daß der Strom die Stadt und Vor⸗ 
ſtadt überfchwenmte. 

Sp ftanden die Preußen wehrlos im Negen und 
Waffer in der Falten Novembernaht, von zahllofen Ku— 
geln umfhwirrt. Die Garde du Corps verlor allein 
fieben Mann und das Pferd des jungen Trend wurde 
durch eine Musketenkugel am Halfe verwundet. 

Es leidet feinen Zweifel, daß in diefer entfeßlichen 
Naht der König und feine ganze Umgebung gefangen 
worden wäre, hatte Trend den Sturm auf die Stadt, 
der in feinem Plane lag, ausgeführt. Aber zum Glüd 
für die Preußen wurde ihm durch eine Kanonenfugel ein 
Fuß zerſchmettert. Man trug ihn zurüd und das Feuer 
der VBanduren hatte ein Ende, 

Tages darauf erfihien das Naffau’fche Corps zum 
Suceurs. Der König mit feinen Truppen verließ Kolin. 

Und während des Marfches jagte er zu dem jungen 
Trend, der an der Spiße feiner Escadron in der Nähe 
des Königs ritt „Sein fauberer Herr Better hätte ung 
einen garftigen Streich fpielen können in vergangener 
Nacht: er ift aber, laut Deferteurs-Nachrichten, erfchoffen.” 

Dann fragte er ihn, wie nahe er mit diefem Trend 
‚verwandt fei? ‚Meines Vaters Bruder ift er,“ entgegnete 
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Trend. Dabei blieb eg, ein Beweis, daß ihm der Kö— 
nig deshalb jeine Gnade nicht entzogen hatte. 


6. 


Mährend das Gros des preußifchen Heeres in 
Schlefien Winterquartiere bezogen hatte, und dort der fo 
ſehr bedürftigen Ruhe genoß, weil der öfterreichifche Feld— 
herr die Bortheile, die ihm der Rückzug des fo fehr de- 
rangirten preußischen Heeres bot, nicht verfolgte, ging der 
König mit den Garderegimentern nad Berlin zurüd. 

Sn der Mitte Decembers war König Friedrich dort 
wieder angefommen und Trend befand fi in feinem Ge- 
folge. 

Das Wiederfehen der Liebenden erfolgte noch. den- 
jelben Abend. Prinzeſſin Amelte, in ihrer nervöfen Neiz- 
barfeit, war unbejchreiblih glüdlih. Sie weinte und 
lachte in einem Athem. Sie überhäufte ihren geliebten 
Freund mit den zärtlichiten Namen, und machte ihm die 
koſt barſten Gefchenfe an Dufaten und Juwelen. 

Shre Einfünfte waren nicht bedeutend. Außer einer 
mäßigen Apanage hatte fie damals noch nicht die Ein- 
fünfte der Abtei Quedlinburg, welche ihr der König erft 
im Sahre 1752 verlich, wodurd fie erft im Ganzen etwa 
25,000 Zhaler jährliches Einfommen hatte; aber um 
ihren jungen Freund zu beglüden, der, wie fie wußte, 
den Luxus Tiebte und ihren Augen eine glänzende Er— 
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ſcheinung war, hätte ſie mit Freuden das Letzte hinge— 
geben. 

Ungfüclicherweife hatte ein junger Lieutenant von 
der Fußgarde, Namens Beters, die Schlogwache zu comes 
mandiren. Er machte eben die Nonde durch die langen 
Gänge des Schloffes, ald er noch ſpät Abends den Cor— 
net von Trend aus dem Vorzimmer der Wohnung der 
Prinzeffin Amelie treten jah, geleitet von Marion. Er 
hielt ihn auf und nedte ihn mit einigen Stichelreden 
wegen feines geheimen VBerhältniffes zu der hohen Dame, 
welches alfer Borficht ohmerachtet doch ſchon hin und 
wieder in den vertrauteren SHoffreifen Gegenftand der 
Medijance geworden war. Trend nahm dieſe Stichelei 
übel und nannte ihn einen et cetera ... Der Pieute- 
nant forderte ihn. Am andern Morgen früh war das 
Duell. Trend hatte ihn mit einem tichtigen Hieb durch 
das Geficht bezeichnet. 

Diefer Borfall wurde natürlich) dem Könige gleich 
gemeldet. Der die Meldung machende Ordonnangofficier 
war ein perfönlicher Neider und Feind Trenck's, der in 
jeinem Glück und Hochmuth unbedentenden Perſonlichkei⸗ 
ten, wie dieſer Officier war, mit Stolz und Nichtachtung 
begegnete, ergriff dieſe Gelegenheit, um Trenck zu ſchaden 
und ihn wo möglich in Ungnade zu bringen, ſich ſelbſt 
aber beim Könige beliebt zu machen. Er berichtete die 


Veranlaſſung des Duells und verhehlte nicht, daß der 
Hohe Liebe J. 9 
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verwundete Lieutenant den Cornet von Trend fpät Abends 
aus den Zimmern der Prinzeffin habe kommen fehen. 

„Das iſt nicht wahr!” antwortete der König un 
freundlih, indem er dem Ankläger den Rüden wendete, 

Es läßt ſich wohl nicht bezweifeln, daß der ſcharf— 
finnige König gar wohl an die Wahrheit glaubte; aber 
um feine Schwefter nicht zu compromittiren, ftellte er ſich 
jo, alg glaube er nicht daran. 

Es war eine eigenthümliche delicate Angelegenheit. 
Sollte er Trend davon fagen und ihm den Umgang mit 
der Prinzeffin verbieten, jo Fonnte das nicht gefchehen, 
ohne die Ehre feines Haufes Preis zu geben. Er be- 
Ihloß daher, unter andern Borwänden den jungen Mann 
das ganze Gewicht feiner Ungnade fühlen zu laffen, um 
ihn zum Nachdenken über fich ſelbſt und zum Abbrechen 
diefes den Stolz des Königs allerdings verlegenden Ver— 
hältniſſes zu bewegen. 

Trend erſchien nicht ohne Beforgnig wegen des 
Duells auf der Parade. 

„Herr! redete ihn der König zornig an, „der Don 
ner und dag Wetter wird Ihm aufs Herz fahren, nehme 
Er ih in Acht!” 

Das war deutlicd genug; aber eine liebende Seele 
bat nur einen Gedanken. Warnungen helfen nichts; fo 
auch hier. Da der König, in der Hoffnung, daß dieſes 
Donnerwort den jungen Mann zur Befinnung gebradt 
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und abgefehredt haben würde von einem Liebesverhält- 
niffe, das fo jehr gegen Rang und Etifette verftieß, ihm 
deshalb weiter Feine Ungnade fühlen ließ, fo gab fi 
Tren® der fanguinifhen Hoffnung hin, daß der König 
doch vielleicht von der Gefchichte nichts erfahren habe 
und folgte unbefonnen feiner Leidenfchaft, indem er den 
Gegenftand feiner hohen Liebe nach wie vor befuchte, 
wenn auch mit vergrößerter Borficht. 

Doch Friedrihs Scharfblid entging nichts, befonders 
in einer Angelegenheit, die feinem Herzen jo nahe lag 
und ihm als eine Beleidigung der Chrfurdt für das 
föniglihe Haus erfeheinen mußte. 

Er ergriff ſchon die nächſte Gelegenheit, um feine 
Bolitif in Bezug auf das DVerhältnig zu jeiner Schweiter 
durchzuführen, nämlich jo lange den leichtfinnigen jungen 
Dfficter mit äußerfter Strenge zu behandeln, bis diefer 
dadurh aufmerffam würde auf den Willen des Königs, 
der ihm aus Delicateffe gegen den Auf der Prinzeffin 
nicht mit Worten offenbart werden Fonnte. 

Sp genügte fhon die geringfte Veranlaffung, um 
ihn in Arreft zu fchiden. Gegen feinen DOffteier war der 
König fo ftreng, als gegen Trend‘, der früher jein Günft- 
ling gewejen war. Der König hatte gerade feinen Groll 
auf ihn; aber er hegte die gute väterliche Abſicht, Damit 
zu warnen, um zu beffern, und noch, wie er verfprochen 
hatte, einen tüchtigen Mann aus dem als jo brauchbar 
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erkannten jungen Dfficier zu machen. Doch leidenſchaft— 
fiche Liebe Laßt fich nicht bejfern. Kaum war Trend aus 
dem Gefängniß entlaſſen, jo ſchlich er fich wieder Abends 
jebt in irgend einer Verkleidung zu feiner hohen Gelieb- 
ten. Dieſe begriff fo gut, wie e8 Trend bald erkannte, 
weshalb der König gegen ihn aufgebracht war; aber ihr 
ganzes Weſen war zu nervös und reizbar, um einer 
Leidenfchaft entfagen zu können, die mit unwiderftehlicher 
Gewalt ih ihrer ganzen Seele bemächtigt hatte. 

Sie beweinte und beklagte ihn als Märtyrer feiner 
hohen Liebe und juchte ihn durch Zärtlichfett und Ge- 
ſchenke zu entſchädigen; Irene dagegen, im Feuer der 
Jugend und bei jeinem entichloffenen Charakter, fühlte 
eine gewiſſe Größe darin, dieſer Liebe Alles, was ihm 
das Theuerfte war, die Gnade des Königs, feine ehren- 
volle Laufbahn und felbjt jeine Freiheit zum Opfer brin- 
gen zu können. 

Die Folgen aber blieben niht aus. Dem König 
Friedrich Dlieb auch nicht das Fleinfte Rendezvous des 
jungen Gornet mit feiner Schweiter verborgen. Er wollte 
diefer aus Zartgefühl Fein warnendes Wort davon jagen, 
noch weniger ihren Umgebungen verbieten, den jungen 
Mann zu ihr zu laffen; aber diefen ließ er das volle 
Gewicht feiner Ungnade fühlen. So oft derjelbe, nun 
ſchon faft mit Furcht und Zittern, auf der Parade vor: 
ihm erfchien, fah er ihn an vom Kopf bis zu den Füßen 
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mit feinen durchbohrenden Bliden. Dann gebot er, ohne 
auch nur eine fcheinbare Urfache anzugeben, indem er fi 
abmwendete zu feinem dienfthabenden Adjutanten: „Trenck 
in Arteft.‘‘ 

Schon zwanzigmal hatte der junge Trend Arreft 
gehabt, als er eines Abends nach Berlin geritten war 
und feine hohe Geliebte befucht hatte. Erſt mit Anbruch 
des Tages konnte er jich von ihr trennen. Er warf ſich 
auf fein Pferd und ritt nah Potsdam zurück; da es 
aber ſchon fpät war, jo überjagte er im Anfange das 
Pferd; es wurde marode und er erreichte Potsdam erft, 
als die Wachparade um 11 Uhr fhon angefangen war. 
Schnell warf er fih in Paradeuniform, beftieg ein ande— 
ves Pferd und erjchten eben noc zeitig genug, um feine 
Escadron dem Könige vorbeiführen zu können. 

Aber Friedrich hatte ihn ſchon vermißt, möglich auch, 
daß einer von Trend’s Feinden und Neidern in den Um— 
gebungen des Königs ihn darauf aufmerffam gemacht hatte. 

Nach der Barade ſchickte er ihn in Arreft und zwar 
um eine größere Strenge zu bezeigen, in die Thorwache 
der Zußgarde, wo er im Wachlofal vor der langen Brüde 
fein Gefangenzimmer erhielt. 


— 


Dieſes Mal dauerte der Arreſt länger und war da— 
bei ſtrenger als jemals früher. Es war ihm dabei jede 
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Gelegenheit zu einer Berbindung nah außen abgefchnitten. 
Seiner hohen Geliebten davon Nachricht jagen zu Taffen 
oder auch nur ein Wort der Liebe und des Troftes zu 
fhreiben, war gar Feine Möglichkeit. Prinzeſſin Amelie 
befand fich in der ſchrecklichſten Unruhe und in einer faſt 
krankhaften Gemüthsbewegung. Endlich erft nach drei 
peinlich langen Tagen erfuhr fie durch ihre getreue Ma- 
tion, daß ihr geliehter Freund im ſtrengſten Arreft ſitze. 
Sie war außer ſich darüber, Fonnte aber auch nicht das 
Geringfte thun, um die Lage des unglüdlichen jungen 
Mannes zu erleichtern, ohne ſich felbft und ihr Verhält— 
niß Preis zu geben. 

So ſaß fie eines Morgens, nod) ehe fie Toilette ge- 
macht hatte, in ihrem Boudoir, das mit Sanarienvögeln, 
Blumen, Nippſachen, Spieluhren und anderen Tändeleien 
einer fchwärmerifchen Phantaſie ausgefchmüct war, und 
bejchäftigte ſich mit der Stickerei einer Tiſchdecke von 
weigem Canevas in Andtchen, die eine damals beliebte 
Damenarbeit war. Ihre Augen waren in Thranen ge- 
badet, ſchwere Seufzer hoben ihre Bruft und leiſe Klagen 
über menfchliches Unglüd und Härte des Gefhids ent- 
frömten ihren Lippen, da fie fid allein fah und ſich alfo 
ungehindert ihren träumerifhen Gefühlen hingeben Fonnte. 

Da plöglid) öffnete Marion raſch die große Mittel- 
thür und hatte kaum nod Zeit zu rufen: der König! 
als dieſer bei feiner Schwefter auch ſchon eintrat. 
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Amelie wurde blaß und roth. Sie hatte Faum noch 
Zeit, mit ihrem Battifttucdh die rothgemweinten Augen zu 
trodnen. Sie zitterte bei dem Gedanken, daß ihr Bruder, 
der König, ihr die lebhafteften Vorwürfe wegen des nun 
ohne allen Zweifel entdeckten Berhältniffes zu dem jungen 
Trend madhen würde; aber nicht3 davon: der König, der 
jeit längerer Zeit nicht bei ihr gewefen, war ungemein 
fiebreih gegen feine jüngfte Schwefter. Er belegte ſie 
mit den zärtlichtten Namen, erfundigte ſich mit der innig- 
ſten Liebe nach ihrem Befinden und bat ſie auf das Drin— 
gendſte, ihre Augen zu ſchonen und nicht durch die feine 
Arbeit zu verderben, und dann las er ihr einige zärtliche 
Gedichte vor, die er auf ſie gemacht hatte. 

Amelie war von dem ungewöhnlich liebevollen und 
liebenswürdigen Weſen ihres hohen Bruders ſo überraſcht 
und dabei fo ergriffen, daß fie ſich zehnmal vornahm, ihm 
Alles zu befennen und um jchweigende Duldung einer 
Liebe zu bitten, die ja doch jo rein menſchlich ſchön ſei 
und ihre ganze Seele durchdrungen habe, jo daß ihr Xeben 
ein verloreneg jein dürfte ohne diefe Liebe. Aber ein 
richtiger Taft jagte ihr, daß in dieſem Falle von der 
Nachſicht ihres Föniglichen Bruders gerade am wenigften 
zu hoffen fein würde. In diefer Hinficht kannte fie ihn 
zu gut. Seitdem er König geworden war, hielt er ftreng 
auf Sittenreinheit. Die ehemaligen Debauchen, worüber 
er in feinen vertrauten Briefen als Kronprinz oft jo leicht: 


156 


finnig und faft frivol gefcherzt hatte, waren ihm jet ein 
Gräuel geworden. Er liebte nur noch die feine Galanterie 
gegen ſchöne hochgebildete grauen mehr als ein anmuthiges 
Spiel des Geiftes, wie aus finnlicher Neigung. Er hielt 
fich für verpflichtet, als Negent feinen Unterthanen ein 
achtbares Beifpiel von Sittenreinheit zu geben und for- 
derte gleiche Neinheit und vor allen Dingen Beobachtung 
des Anftandes von den Mitgliedern jeiner Familie, beſon— 
ders von den Prinzeffinnen jeines Haufes. Und dabei 
hatte er von der Höhe ihres Ranges und der Setligfeit 
der Majeftät eine jo hohe Meinung, daß er in der That 
ein galantes Berhältnig eines feiner Unterthanen zu feiner 
Schweſter ebenjo fehr für eine Unmöglichkeit, wie für 
ein Majeftätsverbrechen halten mußte. 

Sp war von diefer Seite nichts zu hoffen. Mit 
feinem Takt vermied auch der König jorgfältig jedes Wort, 
das nur von fern an ein vor feinen Augen jo jtrafbares 
Berhältniß erinnern konnte. 

Einige Male tauchte in Ameliens fo erregbarer Seele 
der Gedanke auf, den König um Gnade für den armen 
Trend zu bitten; aber. fie mußte bald fich ſelbſt jagen, 
daß fie damit ihr Geheimniß verrathen und das Uebel, 
befonders für den Geliebten, nur noch größer machen werde. 

So gingen faft zwei Stunden hin, welde der König 
diefes Mal bei feiner jüngften Schwefter blieb, und bei 
allen den Rüdhaltsgedanfen, die Beide zu masfiren juchten, 
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war do die Gonverfation ungemein pointillirt und belebt; 
denn Amelie hatte eine Feinheit und Gewandtheit des 
Geiftes, die dem ihres hohen Bruders wenig nadhgab. 
Wechſelnd las ihr der. König beſonders geijtvolle Stellen 
aus Voltaire's Schriften vor, wovon er immer ein Feines 
Bändchen, in rothen Maroquin mit Goldfchnitt gebunden, 
bei fih trug, um, wie er nedend jagte, fie zu hindern, 
die jchönen blauen Augen, die ſchon ganz roth wären von 
der Anftrengung, völlig blind zu machen. 

' Nachdem Friedrich mit der zärtlihften Umarmung 
Abſchied genommen und fie auf das Herzlichite gebeten 
hatte, ihre Gefundheit zu ſchonen und Alles zur vermeiden, 
was nur im Mindeften ihre Nerven aufregen Fönnte, war 
fie wieder allein. 

Shre Kammerfrau trat ein, um fie für die Tafel bei 
der verwitweten Königin anzufleiden. Amelie gab ihr 
einen Wink, jich wieder zurückzuziehen. Ihr Leben war 
jest auf einen Bunft gefommen, wo das tieffte Nachdenken 
über fich jelbft und befonders über die faſt plößlich wie 
nie zuvor in dem Grade hervorgetretene Liebe des Königs 
für fie ſich ihr aufdrängte. 

„Was denkt, was fühlt mein Bruder in diefem Au— 
genblicke!“ überlegte fie.” „Daß er feine Rückhaltsgedanken 
hat, laßt jich nicht verfennen. Weshalb er den armen 
Trend fo verfolgt und peinigt, ift ung leider lange ſchon 
fein Geheimniß mehr. Wer weiß, wohin das noch führt ? 
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Ob er es ihm nicht durch ewige Feltungshaft für immer 
unmöglich macht, jemals in meine Arme zurüdgufehren ... 
wer Fann e8 willen? — O Gott, wie entfeßlih — id 
würde es nicht überleben! Aber ihn deshalb nicht Lieben ! 
— Unmöglichkeit! — Reiß mir das Herz aus der Bruft, 
geliebter graufamer Bruder, und Du wirft mit diefem blu— 
tenden Herzen noch meine Liebe in Deiner Hand haben. 
Und Fann es bei ihm, meinem armen Freunde, anders 
fein? — Iſt feine Liebe nicht das Herz? — fein Herz 
nicht die Liebe?“ 

„Kann der Despotismus aller Mächtigen der Erde 
und trennen? Nein, Gott felbft kann es nicht; Fein eiferneg 
Geſchick ift ftark genug, um eine Seele, die liebt, wenn 
auch in zwei für dieſe und jene Welt getrennten Körpern, 
auseinanderzureißen.“ 

„Aber,“ fuhr ſie fort, „woher dieſe Wandlung der 
Liebe meines Bruders für mich, in eine Seele, welche die 
meinige mit ihrer Liebe verfolgt und verdammt?“ 

Und nach einer Pauſe des Nachdenkens ſagte ſie zu 
fich ſelbſt: „Guter Gott! Mein Bruder fühlt, wie wehe, 
— ja im Gebiet der natürlichen Rechte der Menſchheit — 
wie unrecht er mir gethan hat, indem er mein ganzes 
Lebensglück zerſtört; und nun will er mich dafür durch 
ſeine eigene Liebe und Zärtlichkeit tröſten und ſchadlos 
halten! ... DO Bruder, armer Bruder! in welchen Wahn 
bit Du verfallen? ... Dann fennft Du die Liebe nicht. 
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Liebe ift das einzige geiftige Wefen auf Erden und im 
Himmel, welches feinen Erſatz möglich macht. O grau: 
famer Wechſel! ... Mein Bruder liebt mich, weil er 
meine Liebe zeritören zu müſſen glaubt! ... Schredliches 
Geſchick! ...“ 


8. 


Trenck hatte von dem Allen keine Ahnung. Sein 
einziger Gedanke während der langen Gefangenſchaft war 
der brennende Wunſch, Amelie zu beruhigen, deren hohe 
Reizbarkeit und erregbare Empfänglichkeit für Liebesglück 
und Schmerz er in ſo manchen entzückenden Momenten 
hatte kennen gelernt. 

Aber alle ſein Sinnen und Grübeln brachte ihn 
nicht um einen Schritt näher zum Ziel. 

Schon war er 14 Tage gefangen gewejen und jchien 
dom Könige im Drange feiner großen Gefchäfte und ge- 
waltigen Rüftungen zum nächften Feldzuge völlig vergeffen 
zu fein, da kam der Obriſt Graf Wartengleben zu ihm 
ins Arreftlofal und gab ihm wie aus eigenen Gedanken, 
wahrjcheinlich aber nicht ohne höheren Rath, den Befehl, 
um Gnade zu bitten. 

Der junge Trend aber war noch zu unerfahren in 
Hofränken, um zu erkennen, daß er eigentlih nur als 
Kundſchafter bei ihm war, um feine Gefinnung zu erforfchen. 
Trend ließ fich deshalb gehen, Er äußerte fih unmwillig 
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über die lange Dauer eines Arreftes wegen eines jo ger 
ringen Disciplinarvergehendg, das ja fonft in ähnlichen 
Fällen höchſtens mit einem Paar Tagen Arreft abgemacht 
werde. Nach diefer Aeußerung zog ſich Wartensleben, 
etwas boshaft lächelnd, zurück und Trenck blieb ſitzen. 
Abermals verfloffen. wieder acht Tage. Der König 
war nach Potsdam zurüdgefommen und hatte Warteng- 
Ieben’8 Bericht über feinen Befuh bei Trend angehört. 
Im Grunde mochte Zriedrih fühlen, daß er zu hart gegen 
den jungen Mann verfuhr, worauf er übrigens viel hielt, 
und doch war er in DBerlegenheit, auf welche Weife er 
den ſchon viel zu langen DVerhaft abbrechen follte, ohne 
damit fich felbft zu compromittiren und dem jungen Toll— 
Topf wieder Gelegenheit zu geben, feiner Verbrecherifchen 
Neigung aufs Neue nachzugehen. So Fam er endlich auf 
den Gedanken, ihn auf einige Zeit zu entfernen, um ihm 
Raum zu geben, über jein Betragen und deffen — 
nachzudenken und ſich zu beſſern. 
| Sp ſchickte er ihm denn feinen Generalabiutanten 
General von Bork in fein Hauptquartier auf der Thor— 
wache vor der langen Brüde, und dieſer übergab ihm 
auf Befehl des Königs einen Brief, den er nad) Dresden 
überbringen folle, wo er die Gefchäfte zu beforgen haben 
würde, die ihm der dortige preußifhe Gefandte auftragen 
werde. Trend war freudig überrafht. Er hielt ſchon 
diefen Auftrag für eine volle Begnadigung und wollte in 
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feiner jugendlichen Unbefangenheit aufs Schloß eilen, um 
Seiner Majeftät feinen Dank zu Füßen zu legen. Doch 
der General jagte ihm, der König wolle ihn nicht fehen. 
Es fei Schon eine PBoftchatfe vorgefahren, worin fein Be— 
dienter mit feinen Effecten fich befinde. Er müfle augen- 
blicklich abreifen, ohne die Stadt zu berühren, und zwar 
auf der Leipziger Straße. Ein Officier des Königs würde 
ihn bis zur Grenze begleiten. 

Ueber diefe Maßregel war Trend im höchſten Grade 
betroffen. Indeß ließ fie ſich nicht abwenden und bei 
feinem janguinijchen Temperament gab er fich der Hoffnung 
hin, daß es ihm möglich fein würde, bei dieſer Miſſton 
durch Dienfteifer und Ergebenheit die volle Gnade des 
Königs wieder zu gewinnen und fo reifte er ab; aber er 
irrte fi) und zwar verdarb er es wieder durch ‚die eigen? 
Unbefonnenheit feiner Leidenschaft. 

Sm Fluge, d. h. jo fehnell man damals, wo es — 
wenig fahrbare Heerſtraßen gab, reiſen konnte, erreichte er 
Dresden. Mit Feuereifer machte er in zwei Tagen ein 
Geſchäft ab, das einen im Temporiſiren geſchickten Diplo- 
maten leicht ein Vierteljahr befchäftigt haben würde. Und 
darauf hatte auch der König gerechnet und unangenehm 
fühlte er fih berührt, als ihm fein geheimer Kämmerer 
Morgens beim Frifiren fagte: „In diejer Nacht ift der 
Trend von Dresden hie und — als va 
verrichtet.” 
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„Es ift gut,“ ſprach Friedrich mit dem Ausdrud von 
Berftimmung auf feinen marfirten Geſichtszügen; „was 
weiter ?” | 

„Das Weitere, Majeftät, ift eben gerade nicht fehr 
erfreulich. Kaum war der junge Menfh in Berlin aus 
den Eourierftiefeln geftiegen, e8 war ſchon zehn Uhr Abends 
dur, fo ging er aufs Schloß.‘ 

„Bird ſich erfundigt haben, ob ich in Berlin bin.“ 

„Halten zu Gnaden, Majeftät; auf dem linfen Flügel, 
wo die Prinzeffinnen wohnen ...“ 

„Da, ich verftehe, was Er da andeuten will; aber 
verlaffe Er ſich darauf, es ift nicht wahr.“ 

Der Kammerdiener fchwieg und zog fih zurüd. 

„Sol auf die Parade fommen, der Menſch; nicht 
eher,“ rief er ihm nad). 

Da die Escadron Garde du Corps in Berlin ftand, 
fo fragte Trend, nachdem er dem ihn finfter anblidenden 
König ordonnanzmäßig feinen Rapport abgeftattet hatte: 
„Befehlen Eure Maojeftät, daß ic) zur Escadron nad) 
Berlin reite?” 

„Ro kommt Er ber?“ fragte der König. 

„Bon Dresden.“ 

„Bon woher früher, ehe er nach Dresden ging?“ 

„Aus dem Arreft, Maieftät.“ | 

„So gehe Er wieder hin, wo er gewefen iſt,“ gebot 
der König und lieg den Betroffnen ftehen, dem num nichte 
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weiter übrig blieb, als abermals feinen Säbel abzugeben 
und in die Wache vor der langen Brüde zurüdzufehren, 
woher er gefommen war. 

Da faß er nun wieder allein, bewacht und beſchränkt, 
noch viele Tage, wie vergeffen und aufgegeben, und hatte 
feine andere Befchäftigung, als feine Grillen und feine 
Liebe und die ernfte Philofophie über das ſchwere Geſchick 
feines Lebens; aber darum feine Liebe aufgeben? nie. 

So faß er bis drei Tage vor dem Abmarſch in den 
neuen ſchleſiſchen Krieg; da ſchien fein Leben wieder in 
eine neue Bahn einlenfen zu wollen, 


Fünftes Kapitel. 


Friedrich MI. im Klofter zu Kamenz. — Sagdabenteuer, — 
Trenck's Dienfteifeer und fchwerer Dienſt. — Uebermacht des 
Teindes. — Ziethen’s Heldenzug. — Trend auf diefem Zuge. 
— Der Markgraf von Brandenburg kommt zum Suceurs. — 
Schlacht von Hohenfriedberg. — Briefe des Königs an Duham; 
an Frau von Camas. — Bataille bei Sorr. — Plünderung 
des Lagers. — Briefe des Königs an Duham. — Un Finders- 
dorf. — An Podwils. — Verluſt feiner Biche. 


1: 

Der König hatte, wie wir willen, am 15. März 1745 
Berlin verlaffen. Als er bei feiner Armee in Schlefien 
anfam, waren fchon einige Vorpoftengefechte geweſen. 

Sm Mat verlegte Friedrich fein Hauptquartier nad 
Kamenz in das jchön gelegene Giftercienferkflofter. Dort 
blieb das Hauptquartier vierzehn Tage, während die Zeit 
mit Rüftungen, Eleinen Gefechten und dipfomatifchen Ver- 
handlungen hinging. Der König ließ ſich den Abt und 
einige Brüder vorftellen. Er fand bald, daß es gebildete 
Männer waren, mit denen fih eine heitere, oft geiftvolle 
Unterhaltung führen ließ, und zog fie deshalb öfter zur 
Tafel. Der Abt Tobias Stufe und die Mönche waren 
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treffliche Tifchgenoffen und machten der Kühe und dem 
Keller des Königs Ehre, indem fie fich felbft an den Faſten- 
tagen in Hinficht des Fleifcheffens von den Geboten ihrer 
Kirche dispenfirten. Jetzt waren fie treue Unterthanen 
diefes Königs, der fein Wort: „In meinen Staaten kann 
Seder nach feiner Fason jelig werden“ zur Wahrheit 
machte. Während diefes Aufenthalts des Königs jollten 
fie Gelegenheit haben, ihm ihre Treue zu beweifen. 

Eines Tages hielt der König, wie er fehon öfter 
gethan hatte, ohne Poſten ausgeftellt zu haben, in einer 
Gartenlaube Mittagstafel. Schon hatte der Abt eine 
Batterie geleerter Champagnerflafhen aufgepflanzt und 
war eben im Begriff, die lebte knallen zu laſſen, als ein 
feuchender Pater herbeiftürzte und mit Angftgefchrei rief: 
„Die Feinde, Croaten, Banduren, Hufaren!” 

Der König fo wenig als der Abt verloren nur auf 
einen Augenblik die Geiftesgegenwart. 

„Man laute fehnell zur Veſper!“ rief der Abt einem 
der Brüder zu, warf dem Könige Schnell eine Mönchskutte 
mit der Kapuze über den Kopf und führte ihn jo ver- 
kleidet eiligft durch die Hinterthür der Sacriftet in die Kirche, 
wo jchon die ganze Brüderfchaft verfammelt war. 

Die Groaten hatten alle Ausgänge des Klofters bez 
jeßt und drangen jest in die Kirche, um von dem Abt 
und den Mönchen zu erfahren, wohin fi) der König ge: 
flüchtet habe. Hier aber wurden fie mit Gefang und 
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Drgelton empfangen. Das „Dominus vobiscum‘ ertönte 
in frommer erbaulicher Weiſe, und die wilden, aber bi— 
gotten Eroaten wurden mit den gefchwungenen Weihrauch— 
gefäßen der rothgefleideten Chorfnaben und den Weihe 
wedeln jo vollftindig bedacht, daß fie aufihre Knie ſanken, 
ein PBaternofter beteten, fich Freuzigten und fegneten und 
nicht weiter daran dachten, die heilige Handlung mit 
weltlichen Erkundigungen zu unterbrechen. 

Zum Glück war der eine Adjutant des Königs, mit 
kühner Geiftesgegenwart am Weingeländer emporklimmend, 
über die Gartenmauer entkommen, während der andere 
Adjutant von den Croaten gefangen fortgeführt wurde. 
Jener war der Cornet Friedrich von der Trend. Schüſſe 
fnallten hinter ihm her und Kugeln pfiffen ihm um die 
Ohren; aber fein Glüdsftern, oder vielmehr der des Kö— 
nigs rettete ihn und dadurch auch den König. Trend 
ſah fich auf freiem Felde, überall von umherſchwärmenden 
Panduren und !Hufaren umgeben. iner der Lebteren 
fprengte auf den preußifchen Flüchtling zu und. wolle 
ihn niederhauen; aber Trend hatte mit jeiner Geiftes- 
gegenwart nicht vergeffen, auf der Flucht Säbel und 
Piſtolen mitzunehmen, die in der Laube auf einem Neben- 
tisch lagen. Zum Glück waren die legteren geladen und 
es gelang ihm mit fiherem Schuß den Hufaren vom 
Pferde Herunterzufchtegen, und blisfchnell ergriff er Die 
Zügel deſſelben und fhwang fih hinauf. Sekt kamen 
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noch zwei Hufaren herangefprengt. Er jagte davon; doch 
als er bemerkte, daß die feindlichen Reiter ein wahres 
Treibjagen hinter ihm ber angeftellt hatten, wendete er 
jchnell fein Roß und hieb den Erften, der ihm am nächiten 
gefommen war, vom Pferde; den Zweiten empfing er mit 
einem Piſtolenſchuß vor den Kopf des Pferdes, fo daß 
diefes mit dem Reiter zufammenbrach, und nun jagte er 
in die Gegend hin, wo er wußte, daß preußifche Pifets 
fanden. Dieſe holte er herbei, und der Ruf: „die Preußen 
kommen!“ unterbrach den Gottesdienft und rettete den 
König. 

Die Eroaten eilten zu ihren Pferden. Nur wenigen 
gelang die Flucht, die andern fielen dem damals ſchon 
‚berühmten General Ziethen in die Hände, der fogleich in 
Carriere herbeigefommen war, als er durch eine Bedette 
des Pikets Nachricht von dem Meberfall von Kamenz 
empfangen hatte. | 

Bis dahin hatte der König mit feinem Adjutanten 
von Trend feit dem DBorfall von Potsdam Fein Wort 
gefprochen. Jetzt aber fagte er ihm im Borbeireiten bei 
einer Mufterung nach diefer Affaire: „Das war brav von 
Ihm. Ih werde es Shm gutjchreiben !’ 

Sn der Kirche zu Kamenz tft diefer Begebenheit mit 
folgender Inſchrift gedacht: „Hier fand und fang Fries 
drih II., König von Preußen, verkleidet im Eiftereienfer 
Chorkleide, im Jahre 1745 mit dem Abt Tobias und 
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den Geiftlichen Metten, während dem die feindlichen 
Croaten ihn in hiefiger Kirche, juchten und nur einen fei= 
ner Adjutanten fanden, den fie gefangen fortführten.“ 

Der König vergaß dem Abt und dem Klofter feine 
Rettung nie und verforgte nach beendigtem Kriege Die 
Kirche mit reichen Meßgewändern und Küche und Keller 
des Klofters mit reichlichen Spenden, 
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2. 


Die Gelegenheit, dem jungen Trend 9 That gut 
zu ſchreiben, ſollte ſich bald finden. 

Friedrich von der Trenck war, wie die meiſten der jun— 
gen Officiere, ein leidenſchaftlicher Liebhaber von der 
Sagd. Der König hatte e8 aber wegen der das Lager 
umftreifenden Croaten- und Banduren auf das Schärfite 
verboten, fih vom Corps zu entfernen. Dod die Um: 
gegend war reich an wilden böhmischen Fafanen. Die 
Berfuhung war zu groß für einen fo feurigen Unter: 
nehmungsgeift eines neunzehnjährigen Gornet, um lange 
widerftehen zu Fünnen. Endlich, nach mehrtägigen, ver- 
geblichen Berfuchen, feine Jagdpaſſion zu bekämpfen, ja 
er im Traum Hunderte und Taufende von diejem Eöftlichen 
Geflügel um ſich Herlaufen und aufbluftern, und glaubte 
ſchon das Knallen zu hören, da erwachte er, aller Jubel 
war Dunft. Das war nicht länger auszuhalten. Er 
ſprang auf, als es noch dunkel war und weckte feinen 
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Kerl, wie man den Offtcterburfhen damals nannte, lieg 
fh einen SJagdrod bringen, einen Engländer fatteln, 
brachte fein Sagdgeräth in Ordnung und ritt noch vor 
Tages Anbruh aus dem Kloſter. Da er die SBarole 
Fannte, jo liegen ihn die Schildwachen überall paffiren. 
Schon war er weit hinaus über die Cantonnements der 
preußischen Armee, da ging mit einem flammenden Streif 
am Horizont die Sonne auf, die Nebel wichen und jchie- 
nen nur noch Wiefen und Niederungen in weiße Seen 
zu verwandeln; Die gelben Stoppelfelder, hier und da 
mit Gebüfch durchzogen, hoben fich aus dem weiten Nebel- 
meer empor; glühend roth und riefengroß tauchte der 
Sonnenball empor und fchoß feine Strahlen nah allen 
Seiten hinaus über die Fluren dahin, wo diamantene 
Thautropfen an jedem Grashalm hingen: da plötzlich 
biufterte e8 auf mit Geräuſch, hoch! dahin Tief es und 
dorthin, Trenck war im Moment fertig zum Schuß. Er 
ließ dem trefflich abgerichteten Jagdklepper den Zügel auf 
den Hals fallen und ſchoß. Der Fafan fiel. Da wieder 
ein Schuß und die zweite Sagdbeute fiel. Dann wieder 
und wieder Schuß auf Schuß. Caro, der fchöne braune 
Hühnerhund mit dem langen zottigen Behänge und 
wedelnder Fahne, hatte genug zu thun mit Apportiren 
der Jagdbeute, und der Burfche des jungen Cornet, der 
mit feinem Herrn geritten war, mit Laden der Doppel- 
gewehre. 
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Das war eine Freude und Luft! Die Stunden 
vergingen wie Minuten; beide Pferde waren bald mit 
Sagdbeute beladen. Trend war ein trefflicher Piftolen- 
ſchütz. Bald genügte ihm nicht mehr das Schießen mit 
dem Sagdgewehre. Er fand ein neues Vergnügen daran, 
die Faſanen mit PBiftolenfchüffen zu erlegen. Endlih war 
auch die lebte Munition verfchoffen und der paffionirte 
Jäger ſah jest mit Schreden, daß die Sonne bedeutend 
hoch am Himmel ftand, und dachte nicht ohne Beſorgniß 
an die Rückkehr ins Lager. 

Mit Faſanen "beladen, von feinem Diener gefolgt, 
traf er im Klofter wieder ein. Aber nicht gering war 
fein Schreck, als er das Klofter und das Lager von den 
Truppen verlaffen fand. Der König hatte plötzlich 
Marfchordre gegeben, und die Armee war mit Anbruch 
des Tages ausmarſchirt. 

Trenck wußte, was er zu erwarten hatte. Noch 
dazu war der Commandirende dieſer Escadron feit eini- 
ger Zeit fehr ungünftig gegen ihn geftimmt. Es ließ 
fich daher nicht bezweifeln, daß diefer feine Inſubordina— 
tion bereit dem Könige gemeldet haben werde. Dabei 
waren feine Pferde fehr ermüdet. Seine Leute hatten 
fih mit den SHandpferden der Escadron angeſchloſſen. 
Zum Glück war noch eine kleine Beſatzung im Kloſter 
zurückgelaſſen. Dieſe commandirte ein Huſarenofficier, 
der ihm befreundet war und ihm einen ſeiner beſten Ren— 
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ner lieh. Sogleich jagte Trend der Armee nad. So 
Fam er auf dem Marfch zu feiner Escadron, die allezeit 
den Bortrab zu bilden hatte. Sogleich beftieg er eing 
feiner Pferde und feste fich zitternd an die Spike des 
erften Zuges, den er zu führen hatte, 

Der König ritt in der Nähe, ſah ſich aber nach) dem 
unglüdlichen Fafanenjäger nicht weiter um. Eben woll 
ten die Truppen in das Lager einrüden, jchon hoffte 
Trend, daß feine Abweſenheit doch wohl unbemerkt ge- 
blieben fein Fönne: da hielt der König, um die Truppen 
an ſich vorbei defiliven zu laffen. Sein fiharfes Auge 
erblickte Trend und winkte ihn zu fi. 

Der König Jah feine Verwirrung, lächelte und fragte: 
„War Er fehon wieder auf der Jagd 

„sa Ew. Majetat, an Ditte „1.7 

Der König ließ ihn nicht ausreden, fondern fagte 
mit väterliher Güte im Ton: „Dieſes Mal hat Er’s 
noch zu Gute wegen Potsdam, — nehme Er fich aber 
künftig in Acht und denfe Er beſſer an Seine Schuldig- 
Tele 

Damit war Alles vorbei, wieder ein Wort der 
Gnade, wo der junge Trend fühlte, dag er Caffation 
verdient habe. 

Selbit in diefem Fleinen Zuge lag ein Beweis von 
Seelengröße diefeg Königs. Trend wußte recht gut, was 
er damit hatte fagen wollen, nichts Anderes als: ich habe 
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Ihm in Potsdam zu viel gethan, für ein geringes Ver— 
gehen zu ſchwer beftraftz nehme er meine heutige Nach— 
icht als Genugthuung ! 

Trenck fühlte ſich durch diefen Gedanken wie neu 
belebt und erhoben. Mit einem wahren Fanatismus von 
Dienfteifer verrichtete er feinen Dienft. Diefer aber war 
nicht Leicht. Der Feldzug verfloß unter faft beftändigen 
Mandvern und Märchen, wobet die Garde du Corps die 
Nuhelofeften und Bewegteiten dabet waren, weil die Garde, 
die bei dem Zelte des Königs und in der Mitte beider 
Treffen campirte, auf dem Marſch allezeit die Avantgarde | 
zu machen hatte. Deshalb mußten die Garde du Corps 
jchon zwei Stunden früher aufftehen alg die übrigen, um 
zeitig genug den Bortrab bilden zu Eönnen. Dann muß— 
ten fie dei allen Recognoscirungen des Königs gegen 
wärtig fein, zuweilen auch Lager abſtecken, Pferdetränfen 
aufjuchen, und einer der DOffteiere hatte ftetS bei der In— 
jpection im Hauptquartier auf Ordonnanz bei dem Kö— 
nige zu fein. 

Diefes bewegte Leben geftattete jelten einige Stun— 
den Ruhe. Nur die Kräftigkeit einer gefunden Jugend 
konnte dieſe maßloſen Strapazen ertragen. Dieſe trafen 
den Einzelnen um ſo mehr, als für dieſe vielen außer— 
ordentlichen Dienſtleiſtungen nur ſechs Officiere beſtimmt 
waren. 

Ueberdem trafen ſie noch viele Courierritte. Auch 
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hatten fie öfter mündliche wichtige Befehle des Königs, 
im Adjutantendienft, an die Commandeurs der verfchiede- 
nen Truppentheile zu überbringen. Der König fagte 
darüber: „Ich betrachte meine Gardeofficiers als die Pflanz- 
ſchule der wahren Militärtaktif und erhalte fie gehörig in 
Athen, damit fte Feine Schlafmügen werden. Sa, ja,‘ 
fügte er hinzu, „in meiner Schule muß. man Biel durch— 
machen, um Biel zu lernen. Arbeit, Wachſamkeit und 
Unruhe, erhabener Ehrgeiz, Nacheiferung und Baterlands- 
liebe, das find die Elemente, aus welchen ich unter mei— 
nen Augen die Befehlshaber für mein Kriegsheer er— 
ziehe.“ 


3. 


Der König hatte den Ginmarfch eines fächfiichen 
Heeres nah Schlefien und deſſen Bereinigung mit dem 
öfterreichifchen nicht zu hindern vermodt. Die Entfchei- 
dung der Frage: „Wer foll Herr in Schlefien bleiben 2 
mußte noch einmal auf die Spike von Waffenglüd und 
Tapferfeit geftellt werden. 

Aber es war nicht allein die ungeheuere Weberzahl 
der feindlichen Truppen, 80,000 Mann gegen 22,000, 
welche die Lage des preußifchen Heeres bedenklich machte, 
jondern auch ein höchft ungünſtiger ftrategifcher Zwifchenfall. 

Im April des Jahres 1745 cantonnirte die könig— 
lihe Hauptarmee im Süden Schlefiens in der Gegend 
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von Franfenftein. in anderes preußifches Corps von 
10,000 Mann unter dem Markgrafen Karl von Branden- 
burg war eine weite Strede davon in der Gegend von 
Sägerndorf aufgeftellt. 

Ehe es ſich der König verfah, rüdten die Defter- 
reicher mit bedeutender Macht zwifchen Franfenftein und 
Jägerndorf vor und trennten die beiden preußifchen Corps. 

Die Feinde waren dabei mit großer Umſicht und 
wirffamer Macht zu Werke gegangen. Es war ihnen 
Ichnell gelungen, alle Wege und Päſſe zu befegen, die 
aus dem einen in das andere preußifche Lager hinüber 
führten. So fah fih König Friedrih von dem Mark 
grafen und» einem jo bedeutenden Theil jeines Heeres 
gänzlich abgejchnitten. Beide Lager waren von der feind- 
lichen Uebermacht völlig umftellt und. umgarnt. 

Dem Könige mußte natürlich Alles daran Liegen, 
dDiefe Verbindung wiederhergeftellt zu fehen. An eine 
Unternehmung gegen den fo gewaltig überlegenen Feind 
war gar nicht zu Denken, wenn nicht beide Corps gemein- 
Ichaftlich operiven Fonnten. Aber nicht der fchnelle Feld— 
jäger, nicht der ſchlaue Spion vermodten einen Weg 
durch die Zwifchenftellung der Defterreicher zu finden. 
Alles war aufs Wachfamfte verwahrt. Die Lage war 
ungemein fhwierig und lange wußte der König ſelbſt kei— 
nen Rath. 

Es wurde zuerft mit einem Feinen Commando von 
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120 Hufaren von Regiment Ziethen verfucht, das fich 
unter dem Befehl des Rittmeifters von Probſt den Weg 
zum Markgrafen nah Sägerndorf bahnen ſollte. Das, 
war aber vergebens. Das Commando ftieg bald auf 
mehrere feindliche Gavalerieregimenter. Es war gar feine 
Ausfiht, dag auch nur ein Mann gerettet durchkommen 
würde. Das Commando mußte daher von dem Unter: 
nehmen abjtehen. 

So mußte der König wohl begreifen, daß ohne ein 
bedeutendes Dpfer Feine Kunde in das Lager des Marf- 
grafen zu bringen war. Gleihwohl je mehr Zeit ver- 
ftrih, um defto bedenklicher und unmöglicher mußte die 
Ausführung werden. 

Sn diefer ſchwierigen Situation entſchloß ſich endlich 
der König, in der Mitte des Mat dem General Ziethen 
den Befehl zu geben: Er jolle Alles daran ſetzen, was 
es auch koſten wolle! mit jeinem Regiment bis Sägern- 
dorf Durchzufommen, um dem Markgrafen Karl den Be- 
fehl zu überbringen, daß er jogleich aufbrechen, fich mit 
den Feinden in nichts Ernites einlaffen und mit foreirten 
Märſchen zum Könige bei Franfenftein ftoßen folle. Ziethen 
folle diefen Befehl beim ganzen Regiment befannt machen, 
damit, wenn auch nur ein einziger Hufar durchkäme, der 
Markgraf auf jeden Fall vom Willen des Königs unter: 
richtet würde. 

Der junge Trend hatte Auftrag, dieſe Ordre des 
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Königs dem Hufarengeneral, der damals 46 Jahr alt, 
in ſeinem kräftigſten Lebensalter und im Anfange ſeiner 
ruhmvollen Heldenbahn ſtand, zu überbringen. 

Da ſtand er nun inmitten ſeines Zeltes, der kleine 
hagere Mann mit dem feinen und ſchmächtigen Körper— 
bau, den Kopf zwiſchen die Schultern gezogen, im ſchar— 
lachrothen Dolman mit weißen Schnuren quer über die 
Bruſt, hinter denen eine daumbreite weiße Borte läuft, 
die Aermelaufſchläge und Kragen am Dolman waren 
blau, mit weißen Schnuren eingefaßt. Wahrlich, hätte 
er nicht den ausdrucksvollen Kopf. mit den früh ſchon 
gefurchten Gefichtszügen gehabt, diefe zurückgelehnte Stirn, 
und die großen blauen Augen, die fo feurig im Blick 
waren, überhaupt diefe marfige Energie und den Ausdrud 
von feſtem Willen in feinem ganzen imponirenden Wegen, 
jo würde es fihwer gehalten haben, in diefer Geftalt den 
gewaltigen Hufarengeneral zu erfennen, der jpäter durch— 
die Liebe feiner Untergebenen den Beinamen erhielt: der 
große „Huſarenkönig.“ | 

Schön war er nicht; die Nafe gerade, mit etwas 
hinausgebogener Spike, der große Mund mit aufgewor- 
fenen Lippen, und im höhern Lebensalter die wie Säde 
an beiden Seiten niederhängenden Wangen; aber feine 
ganze marfige Erfcheinung war ergreifend, es war une 
möglich, feinem gebieterifchen Willen, wo er ſich einmal 
ausſprach, zu widerſprechen. 


157 


Aufmerffam las er des Königs verhängnißvolle 
Ordre. Dann noh einmal, um fich zu überzeugen, daß 
dag Unglaubliche wahr jet. 

‚Denn auch nur ein einziger Hufar durchkäme ....“ 
ſprach er gedanfenvoll der Ordre nad. „Alſo, der König 
fennt die Gefahr, fuhr er fort, „und giebt mein Negi- 
ment Preis! Indeß geichehen muß, was der König be- 
fieblt. Sch werde mich den Befehlen des Königs nicht 
entziehen; aber anders muß ich es machen.“ 

„Do wie?“ fuhr er im halblauten Selbſtgeſpräch 
fort, während Trend noch immer in dienftliher Haltung 
fand, um das Weitere zu erwarten. „Zwei Zagereijen 
weit durch vierzigtaufend Feinde und darüber, foll ein 
kleines Regiment den "Weg behaupten! Wie mag das 
ohne Wunder gefhehen? Was hilft e8 auch, ſchloß er, 
‚Daß ich dem Markgrafen die Meldung mahe? Wer mit 
dem Leben davonfommt, kann nur ein Zeiger und Ber: 
rather fein, auf den ift ſchlecht Verlag.‘ 

Die ganze Schwierigkeit, ja die Unmöglichkeit der 
Ausführung lag vor feinen Bliden. 

Plöglih Fam ihm ein Gedanke. Spgklein der Um— 
Hand war, fo hoffte er doch a daran zu 
fnüpfen. 

„Ich habe es!“ rief er, „melden Sie dem Könige, 
der Ziethen würde die Bötfchaft fiher überbringen. 

Trend zögerte noch etwas, ehe er abaing. 
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„Wünſchen Sie nod etwas?“ fragte ihn der Hufarenz 
general. 

„An diefer Expedition Theil nehmen zu dürfen,‘ 
entgegnete der junge Officier. 

„ber, wenn es das Leben Foftet % 

„So falle ich auf dem Bette der Ehre.“ 

„Brav, junger Mann; jagen Sie dem Könige, Zie- 
then wünſche Shre Begleitung.‘ 

Das gefchah. 

„Er hat wohl den General darum gebeten % ſprach 
der König. 

„Ich kann es nicht leugnen, Mageftät, mein lebhaf- 
tr Wunfh ... die Gefahr hat ihren Reiz.“ 

„Er it ein Tollkopf, indeß immer befjer wie eine 
Schlafmüge; fo mag Er mitreiten und fommt Er mit 
dem Leben davon, jo kann Er jagen: ich bin’ da in einer 
guten Schule geweſen.“ 


4. 


Ziethen dachte fo: der Feind Fennt meine Sufaren 
nur in den rothen Dolmans und den gewöhnlichen Filz— 
mügen. Num find fürzlih von Berlin für den Winter 
die dunfelblauen Pelze mit weißem Beſatz au Pelzwerk, 
Schnuren und Knöpfen, und die neuen Mützen von 
Schuppenpelz angekommen. Sn diefer Uniform werden 
fie Uehnlichkeit Haben mit einem öfterreichifchen Huſaren— 
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regiment. Will das Glüf mir wohl, jo fommen wir 
unter diefer Firma durch Legionen Feinde.‘ 

Kaum hatte er diefen Gedanken gefaßt, jo gab er 
danach feine Befehle. Bald ftand jein Regiment in den 
blauen Belzen und rauhen Schuppenmüsen aufmarſchirt. 
Er jagte Keinem, was es galt, um nicht leicht Verzagte 
muthlos zu machen. Cornet Trend ritt an feiner Seite, 
die Garde du Corps- Uniform, um nicht daran erfannt 
zu werden, in einen grauen Mantel gehüllt. 

Bei Ottmachau ging er über die Neiße. Den hal- 
ben Weg hatte er bis zur nächſten Stadt, Neuftadt, zu— 
rüdgelegt. Da ließ er in ein Waldgebüfh einbiegen 
und die Pferde füttern. 

„Bas hat unfer General vor?“ dachten die zum 
Theil graubärtigen erprobten Haudegen und fonnten es 
fich nicht reimen. ' 

Die Nacht brach an. Da hörte man aus der Ge- 
gend von Neuftadt her fchiegen. Ziethen zog fich mit 
jeinem Regiment tiefer in den Wald hinein; dort lieg er 
die Fütterung fortfegen. Trenck klopfte das Herz vor 
Kampfluft. Mit Freuden hätte er fich in ben Feind ges 
fürzt. Seine hohe Geliebte hatte er faft vergeffen, denn 
eine höhere war ihm der Ruhm. Noh am Abend hatte 
er durch einen verfchwiegenen, vertrauten Freund einen 
zartlichen Brief befommen von hoher Hand, worin er mit 
faft noch thränenfeuchter Schrift befhworen wurde, jein 
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Leben zu fchonen, aber wie fonnte er an diefe furchtfame 
Liebesbefhwörung denken, während flammender Muth in 
feinen Adern tobte und das ferne Schießen immer hefti- 
ger wurde ? 

Da traten einige Officiere an den General Ziethen 
und fragten dringend, aber befeheiden, doch im feiten 
Zon des entjchloffenen Muthes, ob er nicht der Befabung 
von Neuftadt zu Hülfe fommen wollte? Man wußte näm— 
lich, daß dort eine ſchwache preußische Beſatzung lag, um 
einige Bagage zu decken, die zum Lager des Markgrafen 
Karl gehörte. 

„Meine Herren,“ antwortete der Hufarengeneral, 
‚Der Feind darf nicht erfahren, daß wir im Anmarſch 
find. Mit Gewalt richten wir diefes Mal nichts aus. 
Die Befabung von Neuftadt beiteht aus braven Leuten, 
die werden fich ihrer Haut ſchon wehren.“ 

Allmälig hörte das Feuer auf und Ziethen rüdte 
aus dem Walde vor auf Neuftadt zu. Die Befakung 
dort hatte fich tapfer gehalten. Die Feinde waren ab- 
marjchirt und Ziethen konnte unbemerft in Die Stadt 
einrüden, nachdem er fich und feine Leute als Preußen 
zu erkennen gegeben hatte. 

Nachdem Leute und Pferde gehörig verpflegt waren, 
ftieg Biethen am folgenden Morgen mit dem Anbruch des 
Zages auf den Kirchthurm und überblidte die weite ebene 
Umgegend. Da fah er, wie zwei öfterreichifche Colonnen, 
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die vergebens verfucht hatten, die Preußen in Neuftadt 
zu überrumpeln, und die Nacht im Freien campirt hat- 
ten, jest in zwei langen Golonnen dem öfterreichiichen 
Lager wieder zugogen. 

„Alles iſt günftig!” rief er aus, „nun fchnell ans 
Wert— 

Er ließ ſogleich aufſitzen und ſchlug dieſelbe Straße 
ein, welche die Oeſterreicher genommen hatten. 

Immer unbegreiflicher wurde ſeine Führung den Of— 
ficieren ſeines Regiments, die feine Dispoſition nicht 
kannten. Hätten ſie nicht ein ſo unbegrenztes Vertrauen 
in Vater Ziethen geſetzt, fie würden ihm ſchwerlich jo im 
blinden Gehorfam gefolgt fein, denn ganz forglos und 
unbefangen, wie im tiefiten Frieden, ritten feine Huſaren 
daher, nicht Avantgarde, nicht Seitenpatrouille; ſchwa— 
dronenweife marſchirten fie in vier, in zwei, in einzelnen 
ganzen und halben Zügen. Keiner durfte den Säbel in 
die Fauft nehmen. Die fchärfiten Befehle waren ergan- 
gen, daß Niemand bei irgend einer Beranlaffung abfeuern 
durfte. Immer räthfelhafter wurde diefe unbegreifliche 
Sorglofigfeit des ſonſt jo vorfichtigen Generals jelbft den 
einzelnen Hufaren. 

Hier und dort mußten einige geborene Ungarn, die 
bei dem Regiment ftanden, vworausreiten und die öfter: 
reihifchen Feldwachen bei den Dörfern und die einzelnen 
Poften in ihrer Sprache freundlich begrüßen. Seht fin 
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gen DOffteiere und Hufaren an zu begreifen, worauf e& 
eigentlih anfam, und lachten ins Fäuſtchen, wenn fid 
wieder eine öſterreichiſche Vedette hatte anführen laffen. 

Sp ging der Zug unter dem Anfchein der größten 
Ruhe und Sicherheit hinter Den Feinden her und mitten 
durch fie hin. Ein öfterreichifches Dragonerregiment ftieg 
auf das Negiment Ziethen. Wie Flopften den Preußen 
die muthigen Herzen! wie gern hätten fie augenbliclich 
eingehauen. Aber die Defterreicher ritten Fameradichafte 
lich grüßend freundlich vorüber. Die Ungarn im preußi— 
fchen Heer, meiſtens öfterreichifche Ueberläufer, riefen ihnen 
ihren Landesgruß zu, und feine Ahnung entftand, daß 
in den blauen Belzen Breußen ftedten. 

Nachmittags zwifchen drei und vier Uhr Fam Ziethen 
mit feinen Hufaren auf eine Anhöhe, Es war ein ſchö— 
ner fonnenheller Maitag. Er überfahb von dieſer Höhe 
aus das ganze öfterreichifche Lager. Links im Thale von 
Leobſchütz lag die Hauptmaffe des Heeres. Nechts waren 
Croatenſchwärme über das ganze Feld zerſtreut. Ziethen 
ließ unbemerkt die Schwadronen näher an einander rücken, 
damit ſie ſich im Nothfalle durchſchlagen könnten. Der 
Moment der Entſcheidung rückte immer näher. 

Ein öſterreichiſcher Oberſt, der das ſtattliche Regi— 
ment auf der Höhe halten ſah, ritt an Ziethen heran, 
wünſchte ihm freundlich grüßend einen guten Tag und 
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ſprach: „Sch bin erfreut, Herr Kamerad, Sie fo wohl zu 
fehen, Mein Regiment wird auch bald nachkommen!“ 

Wie mag er erihroden geweſen fein, als Ziethen 
ganz troden entgegnete: „Mein Herr, Sie befinden ſich 
im Irrthum. Wir find Preußen und ich heiße Ziethen. 
Sie ſind mein Gefangener!“ 

Der Jubel der Leute wollte ſich kaum ——— laſ⸗ 
ſen. Völlig betroffen und verblüfft mußte der Obriſt 
feinen Degen abgeben. Ziethen gab ihn zurück; aber 
der Defterreicher mußte, zwifchen zwei Huſaren reitend, 
den Weg als Gefangener mitmachen. 

Noch ging es eine Strede in derfelben Richtung 
weiter. Da aber ſchwenkte das öfterreichifche Dragoner— 
regiment, dem Ziethen jo lange gefolgt war, links zum 
Lager ein und Ziethen’3 Weg führte gerade aus. Diefe 
Richtung der Hufaren mit den blauen Pelzen mußte auf 
fallen. Schon am nächſten öfterreichifchen Poſten wurden 
fie erfannt. Sogleich wurde Lärm gefihlagen. Durd) 
das ganze feindliche Lager ging der Ruf: „Ziehen, 
Preußen !“ 

Aber die muntern Huſaren hielten ſich nicht auf. 
Mit bis dahin gefchonten Pferden ging es nun raſch im 
Zrabe vorbei, Die Oefterreicher geriethen in furchtbare 
Beftürzung. Ste fonnten ſich nicht denken, daß ein ein— 
zelnes Regiment jo kühn fein werde, fih in ihre Mitte 
zu wagen; fie glaubten fich im erften Augenblick von der 
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ganzen preußiihen Armee überfallen. Erſt als fie fih 
vom Gegentheil überzeugten, gelang es ihnen, ſich zu ord- 
nen und nachzufegen. Aber zum Einholen war e8 zu 
ſpät, denn Ziethen mit den Seinigen hatte ſchon einen 
bedeutenden Vorſprung. Als die öfterreichifchen Regi— 
menter ſich zur Berfolgung in Garriere festen, ließen auch 
die Preußen ihren Pferden die Zügel ſchießen, und nur 
wenige Nachzügler, die etwa marode Pferde hatten, wur: 
den eingeholt und gefangen oder niedergehauen. 

Bald war Ziethen mit den Seinigen in Jägerndorf. 
Dort waren Freude und Bewunderung groß. 

Biethen meldete dem Markgrafen Karl perfönlich die 
Befehle des Könige. Er war nicht als DVerfprengter, 
nicht als Letzter feines Negiments mit Diefer Ordre ein- 
getroifen, jondern mit dem ganzen Regiment. 


5. 


Sobald der Markgraf von Brandenburg vom Wil- 
len des Königs unterrichtet war, ſäumte er feinen Augen— 
blick, ih zur Ausführung diefer Befehle zu rüften. Er 
brach von Jägerndorf auf und führte ſein Corps unter 
geringem Widerſtande der durch Ziethen's kühnen Zug 
entmuthigten Oeſterreicher nach Frankenſtein. Mit dieſem 
Zuge traf auch Ziethen und ſein Regiment zu Ende des 
Mai, nach einer vierzehntägigen Abweſenheit, bei dem 
Könige wieder ein. 
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Mit diefer vereinigten Macht ſäumte nun König 
Sriedrich IT. nicht länger, den entfcheidenden Schlag gegen 
feine Feinde zu führen. Um des Erfolgs deito gewiffer 
zu fein, fuchte er die Defterreicher in Sorglofigfeit ein- 
zufehläfern. Er that, als ob er ſich furchtſam zurückzöge 
und eine Schlacht vermeiden wolle; feste ſich indeß in 
einem Lager zwifchen Schweidnis und Striegau feft. 
Hier, rings durch) Gebirge gededt, wollte er über die 
ſorglos heranrüdenden Feinde herfallen. 

Es war den A. Juni des Jahres 1745, als König 
Friedrich um zwei Uhr früh Morgens im Lager bei Strie- 
gau vor feinem Zelte die Generale und Obriften feines 
Heeres verfammelt hatte, Man fah dort viele berühmte 
Namen, den tapfern Ziethen, den fühnen und klugen 
Schwerin, den alten Deffauer, diefe Kraft» und Kernfol- 
daten aus Friedrich Wilhelm's I. Schule und viele Andere 
noch. Trend ftand zur Seite, mit der Brieftafel in der 
Hand, um die Ordre des Königs zu notiren. 

Sn derfelben nächtlihen Zeit hielt die öfterreichiiche 
und ſächſiſche Generalität eine Stunde davon entfernt, 
ominös genug, unter dem Galgen von Hohenfriedberg 
ihren Kriegsrath. 

Sm preußifchen Lager ertheilte der König nad) kur— 
zen und Fraftigen Einleitungsworten feine Befehle. 

Kurz und energifch Tautete der Befehl des Königs. 

„Die Reiterei,“ fprach er zu den vwerfammelten Ge— 
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neralen, „fallt den Feind ungeftüm an, mit dem Säbel 
in der Fauſt. Sie macht in der Hibe des Gefechts Feine 
Gefangene und richtet ihre Hiebe alle nach dem Geficht. 
Das Fußvolk riet im Sturmfchritt gegen den Feind an, 
wenn die Umſtände es nur irgend erlauben, dringt es 
mit gefälltem Bajonnet auf ihn ein; muß gefeuert wer: 
den, jo gejchieht es erjt in einer Nahe von 150 Schritt.‘ 

Die Schöne Friegsgeibte Escadron Garde du Corps 
ftand auf dem rechten Flügel der preußifchen Schlachtlinie. 
She der Angriff begann, rief der König dieſem ausge— 
zeichneten Corps zu: „Kinder, zeigt heute, daß Ihr meine 
Garde du Corps ſeid und gebt mir keinem Sachſen Par— 
don!“ | 

Der König hatte feine Dispofition trefflih getroffen. 

Die Anordnungen des Königs wurden pünktlich be— 
folgt. Die Sachen, welche auf den linken Flügel der 
öfterreichifehen Arnıee fanden, und Striegau befeßen ſoll— 
ten, wurden von der hervorbrechenden preußifchen Reiterei 
in die Pfanne gehauen, wodurch die öfterreichifche Armee 
in Unordnung gerieth und gänzlich vernichtet wurde. 

Es war Diefes das erfte Mal, daß die preußifche 
Gavalerie fich auszeichnete und unter Ziethen und Schweid— 
nis den Ruhm gewann, den fie fpäter im fiebenjährigen 
Kriege jo tapfer behauptete. ' 

Die Garde du Corps hatte drei Attafen im Car— 
riere auf die feindliche Cavalerie gemacht und zweimal 
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auf die Infanterie eingehauen. Nichts widerſtand diefer 
Escadron, die in Hinſicht der Schönheit der Pferde, des 
Muthes und der Gewandtheit der Leute, des Chrgeizes 
und der Züchtigfeit der Dfficiere die Erften auf der 
Welt waren. 

Der Cornet von der Trend an der Spibe feiner 
Escadron befam ſchon bei der eriten Attafe einen Schuß 
durch die rechte Hand. Er konnte den Säbel nicht mehr 
ſchwingen; aber er gab feinen Boften nicht auf und führte 
feine Leute, durch Zuruf und Beijpiel ihren Muth er: 
höhend, immer wieder von Neuem ind Feuer. Sein 
Pferd wurde ftarf bleffirt, und bei der dritten Attafe 
mußte ihm fein Reitfnecht ein anderes geben. 

Der Erfolg diefes Tages war ein glänzender Sieg 
für die Preußen. Die Feinde hatten 9000 Todte und 
Berwundete, verloren 7000 Gefangene, darunter vier 
Generale und 200 Officiere, 76 Fahnen, 7 Standarten, 
8 Baar PBaufen und 60 Kanonen. Das Dragonerregi- 
ment Batreuth, geführt von dem Oberſten Dtto von 
Schwerin, ſchlug allein ſchon 20 Batatllone Defterreicher | 
in die Flucht und machte 24000 Mann Gefangene. Der 
König ertheilte diefem Regiment ein EChrendiplon und 
flammende Granaten auf den PBatronentafhen. Der 
Oberſt Dtto von Schwerin wurde in den Grafenftand 
und zum Generalmajor erhoben und erhielt, wie auch 
der Major Chazet, im Wappenihilde die Buchitaben 
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H. F.(Hohenfriedberg) mit der Zahl 66 von Standarten 
umgeben, an die Zahl der eroberten Fahnen erinnernd. 
Auch General von Gepler wurde gegraft und in feinem 
Schlachtbericht dankte Friedrich den Officieren und Sol— 
Daten, und fagte am Schluffe deifelben: „Die Welt ruht 
nicht ficherer auf den Schultern des Atlas, als Preußen 
auf einem folchen Heere.“ 

Wie groß und befcheiden Friedrich dariiber Dachte, 
wie wenig er ſich wegen dieſes Kriegsglücks überhob, be— 
weilt fein Brief, den er an feinen geliebten Lehrer Du— 
han fchrieb,, alg Antwort auf deifen Glückwunſch. 

Am 14. Juni antwortete ihn der König eigenhänz 
dig: „Ste find Philofoph und wünſchen mir Glüd zu 
einer gewonnenen Schlaht? Daran erkenne ih Sie gar 
nicht. Sch glaubte, Sie feufzten blos über die Graus 
famfeit, die meine Feinde mich zwangen, an ihnen zu bes 
gehen. — Sch verfichere Sie, daß ich ſehr philofophiich 
denfe, und daß mir beftändig das wahre Wohl und 
Glück meines Volks am Herzen liegt. So viele Men— 
ihen, die hundertmal größer find als ich, haben größere 
und vollftändigere Siege davongetragen, als der am 
4. d. M. war, Flüchtiges, nur eine furze Zeit währen- 
des Glück muß einen denkenden Menſchen nicht ſtolz 
machen.“ 

Mit der liebenswürdigſten Kindlichkeit der Geſinnung 
und dem harmloſeſten Humor ſchrieb dieſer große Sieger, 
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Menih und König an eine würdige alte Dame, die er 
nur feine liebe Mama nannte. Es war die bejahrte 
Witwe des Oberſt Camas, die Oberhofmeifterin der Kö— 
nigin Mutter, die fich feiner ſchon wie er als Kronprinz 
durch die Härte feines königlichen Vaters viel zu leiden 
hatte, freundlich angenommen hatte. Mit ihr unterhielt 
er ſtets den freundfchaftlichiten Briefwechfel und fchrieb 
ihr gleich nach der Schladt: 

„Bir hatten dieſes Mal mehr Glück als Verſtand 
und wagen es kaum, vor einer ſo reſpectablen Gouver— 
nante, wie Sie, zu erſcheinen. Wenn alle Welt den Ver—⸗ 
fand auf dem Rüden trüge, wie Sie, liebe Mama, ihn 
unter Ihrer Srifur tragen, würde man in der Welt nicht 
jo viel Ihorheiten erleben. Ich bitte Sie, ſchicken Sie 
mir Ihre Weisheit mit dem erſten Courier, denn ich Der 
darf derfelben in meiner Lage jehr. Wir jehen ung hier 
beinahe wie Blödfinnige an und verfichere Sie, Sie wür— 
den Mitleid mit der lächerlichen Figur haben, welche zwei 
große Armeen einander gegenüber ſpielen. Wir andern 
Renommiſten und Gifenfreffer richten unfere Augen nad 
Berlin, wie die Juden nad- Zion ..... Adieu, meine 
liebe Mama, erhalten Sie uns Allen eine Mutter, von 
welcher Sie willen, wie fehr wir fie verehren und wenn 
Sie, während Shre Bapageien fchweigen, die Akademie 
ruhet, Shre Hunde Schlafen, — ftriden, dann laſſen Sie 
Ihren Freunden einige verlorene Gedanken zukommen.“ 
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6. 


Am Tage nach der Batatlle erhielten alle Offtciere 
den Orden pour le merite, der junge Trend aber mußte 
vier Wochen feinen ſchrecklichen Aufenthalt unter den Bleſ— 
firten in Schweidnig nehmen, wo gegen 16,000 Menſchen 
unter den Händen zum Theil ungefchieter Feldſcherer auf 
der Folterbank gemartert wurden und viele derjelben erft 
am dritten Tage den erſten Berband hielten. 

Seine Hand fonnte zwar der Cornet von der Trend 
drei Monat hindurch nicht gebrauchen, jedoch kehrte er 
nach Berlauf von elf Wochen zu feiner Escadron zurüd, 
und that bei jeder Gelegenheit mit regem Dienfteifer bet 
dem Monarchen feine Schuldigfeitt. Als Adjutant war 
er bei jeder Necrutirung des Königs mit zugegen. Des 
Königs befondere Gnade und deſſen Vertrauen zu dem 
jungen Mann ſchien alle Tage noch im Zunehmen zu 
fein und fein Enthufiasmus für den König flieg faft bis 
zur Ausfchweifung. 

Ueberhaupt hatte Trend feit dem Vorfall nach der 
Sagd Feine Ungnade mehr am Könige bemerft. Nur 
zuweilen bei der Mittagstafel, wo alle Garde du Corps: 
Officiere mit dem Könige ſpeiſten, ließ er bei guter Laune 
feine Sticheleien fallen auf Sagdliebhaber und junge 
Braufeföpfe, die bei jeder Gelegenheit aufwallen und gleich 
mit dem Degen fertig find. 


Nach der Niederlage bei Hohenfriedberg Fonnten die 
Oeſterreicher fih nicht länger auf preußtichem Boden hal- 
ten. Sie zogen ſich nach Böhmen zurück. Der König 
zog nad) und fchlug fein Lager ganz in ihrer Nähe auf. 

Es Fam während diefer Zeit zu feinen Eriegerifchen 
Ereigniſſe. Man wartete wieder einmal den Ausgang 
diplomatifcher Unterhandlungen ab, die unterdeſſen ange- 
knüpft waren. 

Uber Maria Therefia hatte neuen Muth gewonnen. 
Da ihr Gemahl, der Großherzog Leopold von Toscana, 
im September diefes Jahres unter dem Namen Franz I. 
nach Kaifer Karls VII. Tode zum deutfchen Kaiſer ges 
wählt war, fo fprach ſie endlich: „Lieber wollte ich mei— 
nen Unterrock verlieren, als Schleſien“ und gab Befehle, 
den Krieg mit allem Nachdrud gegen den „böfen Mann,“ 
wie fie ihren großen Gegner nannte, fortzufegen. So 
fam e8 am 30. September zu der merkwürdigen Bataille 
bei Sorr oder Sorau, die der König annahm, obgleich 
der Feind die dreifache Uebermacht hatte. 

König Friedrich hatte während der Unthätigfeit des 
öfterreichifchen Heeres feine Armee durch bedeutende De- 
tafhirungen nah Sachen, aud hin und wieder nad) 
Schleſien und Böhmen fo geſchwächt, daß er nur 26,000 N. 
bet feiner Hauptarmee. hatte. 
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Selbit fein tapferer Degen, der Hufarengeneral von 
Zierhen, ftand damals mit feinen braven Hufaren entfernt 
von der Gegend von Sorau an der böhmifch = fchlefifchen. 
Grenze, wo ein bedeutendes Korps zur Dedung der Zur 
fuhr aufgeftellt war, die fortwahrend aus Schlefien nad 
Böhmen an das preußifche Heer geliefert werden mußte. 

Prinz Karl, der das öfterreichifche Heer befehligte, 
hatte troß der jchlimmen Erfahrung ‚bei Hohenfriedberg 
nod nicht gelernt, daß es bei einem Heere auch andere 
Kräfte gebe, als die Zahl. Er verließ fich auf feine 
Macht von 86,000 Mann, und dachte den Keinen Hau— 
fen der brandenburgifchen Regimenter zu überfallen und 
gefangen zu nehmen. 

König Friedrich aber hatte feine wohlbezahlten Spione 
überall im feindlichen Lager. So erhielt er beim Anz 
bruch der Nacht auf den 30. September den feindlichen 
Plan, der auf eine völlige Ueberrumpelung der vermeint- 
lich in Sicherheit eingewiegten Preußen abagefehen war. 
Wenigftens trat er um Mitternacht perſönlich in das 
Zelt, worin der junge Trend noch im erften feften Schlaf 
einer gefunden Jugendkraft lag. Er wedte ſogleich alle 
dort fchlafenden Garde du Corps-Officiere und befahl im 
ruhigen Tone, daß fie augenblidlich in aller Stille fat- 
teln und alle Bagage zurüdlaffen follten, um ſich bei dem 
erften Wink zur Batatlle zu richten. 

Das geſchah fehnell und fill. Indeß blieben nad 
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dem Willen des Königs alle Pferde an ihren Pläßen 
ftehen und die Mannichaften zum Aufjisen fertig blieben 
in den Zelten. 

Nach dieſen Anordnungen befahl der König dem 
Cornet von der Trend und dem Lieutenant von SBenne- 
wis, mit ibm zu reiten. Und nun brachte der Monarch 
perſönlich, fo geräufchlos als möglich, feine Befehle durch 
die ganze Armee. So ftill gerüftet erwartete das Heer 
den blutigen Aufgang der Sonne mit der freudigen 
Kampfluft braver Soldaten. 

Gegen das Defilee im Gebirge, aus welchem, wie 
der König zum Boraus zu willen fihten, Die Feinde her- 
vorbrechen würden, ließ der König die achtundzwanzig 
Kanonen richten, welche er bei fich führte. Diefe wur: 
den bis zum entjiheidenden Augenblick hinter einen Fleinen 
Hügel verftedt. Wie genau er von dem öfterreichifchen 
Plan unterrichtet war, ging auch ſchon daraus hervor, 
dag er alle Borpoften aus dem Gebirge zurückziehen ließ. 
Sp erreichte er jeinen Zwed, den Feind glauben zu laj- 
fen, daß er die Preußen noch im frühften Morgenfchlaf 
überfallen werde und Alles wehrlos gefangen nehmen 
fönne. Dadurch erreichte König Friedrich, dag der Feind 
fiher auf feinen Erfolg mit Unvorfichtigfeit vorrüde und 
um fo leichter felbft überrafcht und gefchlagen werde. 

Kaum brach der Tag an, fo begann auch ringe 
herum auf allen von den Defterreihern in der Nacht be- 
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festen Anhöhen das Mugfetenfeuer und beſchoß das ganze 
in der Tiefe des Thals liegende Lager, 

Gleichzeitig ſtürzte die feindliche Gavalerie wie ein 
braufender Strom fih durch das Defilee nach dem Lager 
zu. Doch im Augenblid fanden die preußifchen Regi- 
menter in der vorher ſchon angeordnet gewefenen Schlacht- 
ordnung und in weniger als zehn Minuten fprengte die 
Cavalerie des Königs, die nur aus fünf Negimentern be= 
ftand, mit ihren wenigen Escadronen in einer trefflichen 
Carriere-Attake feſt gefchloffen dem Feinde entgegen. 

Diefer hatte eben angefangen vor dem Defilee mit 
gewohnter Langſamkeit und Gravität fih zu formiren. 
Da fie feine Gegenwehr erwarteten, jo mochten fie aller= 
dings im höchſten Grade überrafcht fein durch den uns 
vermutheten Angriff. So war der Erfolg ein glängender, 
Die preußifche Cavalerie warf die feindlichen Bataillons 
in den bereits vollgepfropften Hohlweg des Deftlee zu- 
rück. Sogleih war der König mit den achtundzwanzig 
Seldftüden bei der Hand und ließ mit Kartätichen in Die 
über einander herjtürzende Menfchenmaffe feuern. Nies 
mand Fonnte ausweichen. Es entſtand ein furchtbares 
Blutbad, und fo war in einer halben Stunde der feind- 
lihe Plan vereitelt und die Bataille vollftändig gewonnen. 

Während dieſes Angriffs aber war das von Trup— 
pen entblößte Lager dem Feinde Preis gegeben. Bon 
der andern Seite her ftürzten ſich die leichten regellofen 
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Truppen von Radetzki und dem Fatferlihen Randurenz- 
Oberſt Trend, welche die Preußen im Rüden angreifen 
follten, auf das Lager. Ihre Raubluft war ftärfer, alg 
jede Disciplin. Sie beichäftigten fih mit Plündern der 
Bagage, anftatt vorzudringen, und durch Angriff in dem 
Rüden der Föniglichen Truppen wenigftens den Rüdzug 
der Dejterreicher zu deden, wo nicht die Preußen zwifchen 
zwei Feuer zu nehmen und aufzureiben. 

Als man dem Könige meldete, daß die Panduren 
das Lager plünderten, fagte er: „Deſto beifer, jo haben 
fie etwas zu thun und hindern mich in der Hauptfache 
nicht,“ i 

Der Sieg war vollfommen, und die Defterreicher 
mit ihrer an Zahl jo überlegenen Heeresmacht mußten 
fih nad Böhmen zurüdziehen. Doch hatten Dfficiere 
und Soldaten ihre ganze Bagage verloren, Die fie auf 
Befehl des Königs im Lager hatten zurüdlaffen müſſen. 
Befonders war das Zelt des Königs Gegenftand der 
Plünderung der Feinde geweſen. Sein filbernes Tafel— 
geſchirr war verloren, woraus fi) der König indeß wenig 
machte, da es Leicht wieder angefchafft werden Fonnte. 
Unangenehmer war ihm fehon die Bernichtung feiner Feld- 
bibliothek durch diefe ungarischen Bandalen, denn es wurde 
damit feine geiftige Ihätigfett unterbrochen. Um diefem 
Bedürfniß fo ſchnell als möglich abzuhelfen, jchrieb er 
fhon am zweiten Detober an feinen geliebten Lehrer 
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Duhan, daß er ihm fo fchnell wie möglich den Cicero, 
Horaz, Lucian, den Voltaire und Nouffeau, Boileau und 
Greffet, Montesquieu's Lettres persannes, die Einleitung 
in die Weltgefchichte von Bofjuet, die Memoiren von 
Fouquieres und Die Campagnes de Turenne beforgen 
möge. 

So trefflih und correct König Friedrich feine Briefe 
und Abhandlungen in franzöfifher Sprache ſchrieb, fo 
nativ unorthographiſch waren feine deutjchen Briefe, die er 
an feinen vertrauten Kämmerer Findersdorff, der Krank 
heit3 halber in Berlin zurüdgeblieben war, wörtlich 
fohrieb: „Denke dihr, wie Mihr uns gefchlagen haben, 
18 gegen 50. Meine ganze Equipage zum Teufel, Anne 
marie ift thod gehauen, der Chanzion und die Biche 
(auch Windfpiele) auch thod gehauen, Eichel, Müller und 
Leffer noch nicht aufgefunden. Wenn das Unglück eimah 
will, dann fällt es einem allemal auf den Hald. Der 
Köppen muß mihr 10,000 Thlr. ſchicken. Wehrftu hier 
geweſen, ich hätte gwiß nichts verlohren, aber du Fennft 
den dummen Nietgen, der fid) gar nicht zu helfen weiß 
und ich hatte jo gefährliche Umftände auf den Hals, das 
ih unmöglich daran denken konnte. Nun ift die Cam: 
pagne gewiß vorbei und ich werde fie endigen Fönnen, 
wenn es Mihr gefällt. Set du nur geruhig; helfe der 
Himmel weiter. In folher große Gefahr und Noth bin 
ich mein Lebstage nicht gewejen, als den 30ſten und bin 
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doch herausgefommen. Gott bewahre dir. Mache doch 
meine Sachen alle in Berlin, wie ich fie haben will und 
werde geſund.“ 
Findersdorff beforgte Alles nad) Wunſch; dafür gab 
ibm der König aus dem Lager bei Trautenau am Hten 
Ditober eigenhändige Nachricht. „Es hat,“ ſchrieb er,’ 
„bei Sorr fihiefer gegangen als Niemalen und ih bin in 
der Suppe bis über die Ohren gewefen. Siſtu Wohl, 
mihr thut Feine Kugel was. Die Flöte von Quang habe 
gefriegt, fie it aber nicht recht gubtz ich habe Quanzen 
eine in Verwahrung gegeben, die viel beffer. Gieb fie 
mir, wenn ich hinfomme Hier haben wihr noch alle 
Tage Bataille, dieſes thut nichts. 

„Wenn alles wird zu Grunde geben, 

Dann wird’S mit uns am beften ftehen.” 
Gleichzeitig fohrieb er an feinen Minifter von Bodwils in 
frangöfifcher Sprache: „Lernen Sie von einem Manne, 
der nie in die Predigten von Elsner ging, daß man dem 
fommenden Unglüd eine eherne Stirn entgegen ſetzen und 
jhon während des Lebens auf Glüd, Genuß und alle 
Täuſchungen verzichton muß.‘ 

Wie zartfühlend König Friedrich war, beweifet unter 
Andern auch die Wehmuth, die er über den Verluft feines 
weißen Lieblingswindfpiels, die Biche, empfand. Ihm 
war das Hündchen jo theuer gewefen, weil er es auf den 
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Schoße hatte, als er unter einer Brüde ſich verftedt hatte, 
wie die Banduren ihn verfolgten und diefe darüber hin— 
wegiagten. Gin einziges lautes Bellen des Hundes 
wirde ihn verrathen und in Gefangenfchaft gebracht ha— 
ben, aber Biche fchwieg, als der König fle dazu ermahnte. 

Nah und nach waren ihm alle durd die Plünde- 
rung jeines Lagers veranlaßte Berlufte wieder erſetzt wor— 
den; nur feine Lieblingshündin war in die rohen Hände 
der Groaten Radaſti's gefallen, Diefer hatte das zierfiche 
Hündchen an feine Gemahlin nach Wien gejchiet, welche 
zum Unglück für Sriedrih’3 Liebhaberet an dem Thierchen . 
einen jolhen Wohlgefallen fand, daß fie es, troß aller 
diplomatifchen Berhandlungen und Berwendungen, jelbft 
gegen die Wünfche ihres Gemahls, nicht wieder heraus 
geben wollte, Erſt lange nach dem Frieden ſaß König 
Friedrich eines Morgens in feine Arbeiten vertieft am 
Schreibtifhe, da fühlte er von zwei zarten Pfötchen auf 
jeine Schultern ſich berührt, und da er nicht glei dar— 
auf merkte, ungeduldig ſich gefrabt. Und num fieht er 
auf und erblidt plötzlich jeine geliebte Biche. Und da 
war er außer fich vor Freuden und Thränen rannen ihm 
von den Wangen. 

Ueber den Tod dieſes Eleinen Lieblings ſchrieb Fries 
drich ſpäter von Sansſouci aus an feinen vertrauten 
Kämmerer Findersdorff in feiner Weife: „Die arme Biche 
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rieret haben.“ 

Und doc Fonnte derjelbe jo weich und zart fühlende 
König unbeſchreiblich ftreng und hart fein, wo er es für 
feine höhere Pflicht hielt. Das jollte Friedrich von der 
Trend bald nad der Schlacht von Sorr erfahren. 
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Schstes Kapitel. 


Correfpondenz des preußiſchen Trenck mit dem üfterreichifchen 
Trenck. — Intrigue von Jaſchinsky. — Xerhältniffe Trenck's. 
— Geine Verhaftung. — Abführung nad) der Feftung Glatz. 
— Ungnade deffelben. — Gründe für das Verfahren des Kö— 
nigs und Trenck's Gedanken darüder. — Ein früheres Ereig— 
niß. — Der Silberfchaß im weißen Saale, — Prinzeffin Ame— 


lie. — Fräulein von Hartenfeld. — Abenteuer im weißen 


Saale, — Mißverftändniß. — Geiltesgegenwart der Karten 
feld, — Geſchichte der Hartenfeld. — Vermählung des Prinzen 
Wilhelm. — Strohkranzrede. 


Es knüpfen ſich Die Greigniffe, die von jeßt an den 
armen Irene verfolgten, an eine frühere Geſchichte, die 
wir hier mittheilen müffen. 

Franz Freiherr von der Trend, ein leiblicher Bruder 
des Baters unfers jungen Eornet Friedrich von der Trend, 
welcher Die Panduren in kaiſerlichen Dienſten comman— 
dirte, war im Jahre 1743 in Baiern bleſſirt worden. 
Damals ſchrieb er an die Mutter des jungen Trenck, daß 
er ihren älteſten Sohn Friedrich zum Univerſalerben ſei— 
nes bedeutenden Vermögens eingeſetzt habe. Und dieſen 
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Brief ſchickte Trenck's Mutter damals ihrem Sohne nach 
Potsdam. 

Der junge Cornet von der Trend befand ſich wohl 
in preußifhen Dienften und wünſchte deshalb Feine Ber: 
änderung. Daher ließ er den Brief unbeantwortet. 

Es war am 12. Februar, als der junge Trend in 
Berlin bei dem Rittmeiſter von Jaſchinsky, der Comman— 
deur der Garde du Corps-Escadron war und in der 
Armee Obriftenrang hatte, anmwejend war. Mit ihm be 
fand fich dort in Gefellfchaft der Lieutenant von Stud- 
nig und jein damaliger Zelt Kamerad der Gornet von 
Wagnib (Später commandirender General der Hefjen- 
Caſſelſchen Cavalerie). 

Bei dieſer Gelegenheit fiel die Rede auf den öſter— 
reichiſchen Trenck, und Jaſchinsky fragte den preußiſchen 
jungen Trend, ob er mit ihm verwandt ſei. 

Die Antwort war: „Allerdings! auch hat er mid) 
zum Univerjalerben eingeſetzt.“ 

„And was haben Ste ihm geantwortet?“ 

„Gar nichts,‘ entgegnete Trend, 

„Ei der Teufel,“ rief Jaſchinsky, und die ganze 
Geſellſchaft ſtimmte ihm bei. „Sie jollten doch gegen 
einen fo wichtigen Glüdsfall weder gleihgültig noch uns 
dankbar fein. Wenigſtens rathen wir Ihnen, zu danken, 
4 die gute Geſinnung Ihres reichen Onkels 
die Zukunft zu erhalten.“ 
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Sein Chef fügte noch hinzu: „Schreiben Sie ihm, 
er jolle Ihnen gute ungarifhe Pferde zur Equipage 
ſchicken. Geben Sie mir den Brief: ich will ihn durd) 
den ſächſiſchen Legationsrath von Bofjart beftellen Taffen, 
doch nur unter der Bedingung, daß ich auch ein unga= 
riſches Pferd erhalte.“ 

Trend äußerte die Beforgniß, daß der König Diele 
Eorrefpondenz mit dem Feinde übel deuten könnte. 

„Ei was! entgegnete Jaſchinsky, „Das ift Feine 
Staat3 >, jondern eine Familieneorrefpondenz. Die Ver— 
antwortung übernehme ich.“ | 

Wer fonnte e8 dem jungen Manne verdenken, daß 
er fih auf den Rath feines Vorgeſetzten fogleih an den 
Schreibtifch jeßte und in der Weile ſchrieb, wie ihm ge— 
rathen worden war. 

Jaſchinsky übernahm diefen Brief offen, verfiegelte 
ihn ſelbſt und hat ihn wirklih, wie er verficherte, zu 
Trenck's Unglück an die Adreffe befördert. Darauf er- 
eignete fich in der vorigen Campagne der bereits erzählte 
Vorfall, daß ihm von den Banduren Trends zwei Pferde 
genommen wurden und der König, ihm einen jchönen 
Engländer aus feinem Stall dafür ſchenkte: dag alsdann 
der dfterreichifhe Panduren-Dberft die Pferde feines Nef- 
fen zurückſchickte, mit einem Handbillet, das fo — 
„Der öſterreichiſche Trenck hat keinen Krieg mit dem 
preußifchen Trend 20. Wir haben auch mitgetheilt, wie 


183 


empfindlih dem Könige diefer freundliche Verkehr feines 
Adjutanten mit dem döfterreichifchen Banduren-Oberft war, 
indem er ihm das gejchenfte Pferd aus feinem Marſtall 
wieder abnahm, mit den Worten: „Dann braudt Er 
mein Pferd nicht weiter.‘ 

Trend mußte daraus erfennen, was er zu fürchten 
hatte, wenn der König erfuhr, daß er an den Banduren- 
Obriſt ſelbſt gefchrieben habe. Doch feinen Nittmeifter 
Jaſchinsky zu bitten, über den Vorfall zu fehweigen, 
wäre jet zu ſpät geweſen. Theils war die Sache fihon 
im ganzen Lager befannt geworden, theils war aber auch 
inzwifchen Jaſchinsky fein Feind geworden. 

Safıhinsfy war in der ganzen Armee befannt als 
ein falfcher, boshafter Mann. Er galt allgemein für einen 
Kundichafter und heimlichen Zuträger des Königs, bei 
dem er ungemein gut angefchrieben fand. Man wußte, 
daß es ihm auf Die frechfte und ſchändlichſte Verleumdung 
nicht ankam, wenn er nur damit jeine intriguanten Zwecke 
erreichen konnte. Trend hatte in ſeiner offenen Argloſig— 
feit diefen boshaften Charakter viel zu fpät erkannt, um 
fih gegen deſſen Ränfe ficher ftellen zu Fönnen. Der 
‚König aber war noch viel fpäter hinter feine Schliche ge— 
fommen, caffirte ihn deshalb und ließ ihn aus dem Lande 
a 

Jaſchinsky hatte mehrere Gründe, gegen Trend eine 
geheime Feindfchaft zu hegen. Einmal war es der Neid, 
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indem ex ſah, daß fein Untergebener bei dem Könige hoch 
in Gnaden ſtand; dann hatte er einen Streit mit ihm 
gehabt, den ihm der Litthauifche Eiſenkopf nicht vergeben 
fonnte. In der eritien Kampagne hatte der rohe Major 
Trends Packknecht geprügelt. Trend nahm ihn in Schuß 
gegen jeinen Vorgeſetzten. Das brachte den Rittmeifter 
in Harnifh. Es Fam fo weit, daß Beide die Ballafche 
gegen einander zogen. Es würde zum ernfthaften Ren— 
eontre gefommen fein, wäre der Obrift von Winterfeld 
nicht Dazwifchen gejprungen und hätte die Kämpfenden 
getrennt und zum Schein verſöhnt. Aber der Litthauer 
konnte es ihm nie vergeben, jeine Autorität jo compro— 
mittirt zu haben. Aeußerlich fihien er verfühnt zu. fein, 
aber im Innern ſchwor er unverföhnliche Rache, 

Dazu Fam noch, daß er 400 Ducaten von Trend 
geborgt hatte. Es giebt Feine ärgern Feinde, als böfe 
Schuldner. Er war nicht in der Lage, diefe Schuld je- 
mals wieder bezahlen zu können und dachte auch nicht 
daranz aber dennoch drüdte ihn die Schuld. Cr fühlte 
ſich Dadurch gegen Trend zu Nüdfichten verpflichtet, Die 
ihm unangenehm waren. 


2. 


Sp war die Lage der Sache, als wenige Zuge : ch 
der Bataille von Sorau der gewöhnliche Feldpoſt-Brief— 
träger in Trend’s Zelt trat und einen Brief überbrachte, 
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der von feinem Better, dem PBanduren- Obrift, wie e8 
ſchien, unterzeichnet und aus Eſſek datirt war. 

Der Brief fihien dictirt zu feinz denn er war nicht 
von Trends Hand, der überhaupt mit Schreiben fi) 
wenig abgab, und lautete wie folgt: 

„Aus dero Schreiben, de dato Berlin den 12. Fe 
bruar erfehe ich, daß Sie gerne ungarifche Pferde von 
mir haben möchten, um fich gegen meine Huſaren und 
Panduren herum zu tummeln. Ich habe bereits in vo— 
riger Campagne mit Vergnügen erfahren, daß der preu— 
ßiſche Trenck auch ein guter Soldat iſt. Zur Bezeugung, 
daß ich Sie ſchätze, habe ich Ihnen Ihre von meinen 
Leuten erbeuteten Pferde zurückgeſchickt. Wollen Sie aber 
ungariſche reiten, ſo nehmen Sie mir im nächſten Feld— 
zuge die meinigen im offenen Felde ab; oder kommen 
Sie zu Ihrem Vetter, der Sie mit offenen Armen em— 
pfangen und als ſein Sohn und Freund Ihnen alle Zu— 
friedenheit verurſachen wird ꝛc.“ 

Trenck befand ſich in Preußen zu wohl, um irgend 
einen Werth auf dieſe Einladung zu legen. Sieben eng— 
liche Pferde von ausgezeichneter Schönheit hatte er im 
Stalle, ſechs Diener dazu, und bei dem Könige, der ihm 
im vorigen Winter allein 1500 Ducaten geſchenkt hatte, 
ftand er wieder in Gnaden, dazu hatte er die glänzendfte 
Zukunft im Avancement vor Augen und in Berlin eine 
hohe Geliebte, die er um alle Schäße des Kröfus willen 
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nicht aufgegeben haben würde und die ihn auf dag Neich- 
Tichfte mit Mitteln verfah, ein glänzendes Leben zu führen. 
Kein Cornet auf der Welt Fonnte ein fo glanzvolles 
Haus machen, feiner fand in feinen Berhältniffen mehr 
Befriedigung von Eitelfeit, Ehrfuht und Leidenfchaft, 
wie Friedrich von Trend. Was Fonnte jo ein armfeliger 
Bandurenodrift, und hätte er auch Berge von Gold ber 
jeffen, ihm dagegen bieten. Ein einziger Sonnenblid der 
Gnade aus Friedrich's großen blauen Augen wog alle 
Lockungen öfterreichifceher Politik hundertmal auf. 

Trend hatte kaum diefen Brief gelefen, als er in 
ein lautes Lachen ausbrach und ihn feinen Zeltfameraden, 
dem Cornet von Wagnik und dem Lieutenant von Grott- 
haufen, mittheilte. Diefe lachten ebenfalls über den In— 
halt, doch riethen fie Trend, den Brief dem Escadrons— 
commandeur von Jaſchinsky bei der Barade zu lefen zu 
geben. 

Das geihah eine Stunde nah dem Empfange dei- 
felben. 

Kaum hatte er diefen Brief mit einer auffallenden 
Affectation von Verwunderung gelefen, fo entitand ein 
Gelächter unter allen umftehenden Dfficieren, denen der 
Commandeur den Brief vorlas, wobei er die Bemerkung 
machte, was Trend überfehen hatte, daß der Brief nad) 
feinem Datum ſchon vier Monate alt war. 

Und da im Heer dag Gerücht ging, Die preußifche 
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Armee würde nah Ungarn ziehen, um nach der gewon- 
nenen Bataille von Sorr ganz Defterreich zu erobern, jo 
fagte Jaſchinsky: „Sp wollen wir ung denn die ungari— 
ichen Pferde ſelbſt aus Ungarn holen.“ 

Arglos ließ Trend den Brief in der Hand jeineg 
Chefs. Und damit glaubte Trend Alles gethan zu haben, 
um jeden böfen Schein zu vermeiden, was feine Verhält- 
niffe von ihm forderten; und jo ging er mit ruhigem 
Gewiſſen in fein Zelt zurüd. 

Wer hätte denfen Fönnen, daß eine fo unfchuldige, 
unbedenfliche Samiliencorrefpondenz, die auch Feinen Au— 
genbli geheim gehalten worden war, jemals Beranlaffung 
werden Fonnte, ihm in der Gnade des gerechten, aufge- 
Härten Königs zu fihaden, eines Monarchen, deſſen Men- 
ſchenkenntniß jo außerordentlih war, daß er nur eines 
Blickes bedurfte, um den Charakter eines Menſchen, der 
ihm zum erſten Male vorgeſtellt wurde, durch und durch 
zu ſchauen? 

Und doch war dem ſo. 


3. 


Am Tage nach dem Empfange dieſes verhängniß— 
vollen Briefes wurde Friedrich von der Trenck, ohne Verhör, 
ohne Kriegsrecht, ohne Anzeige der Urſache und ohne nur 
die Möglichkeit zu haben, ſich rechtfertigen zu können, arretirt 
und unter Bedeckung von 50 Huſaren, als ein wirklicher 
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Delinquent, aus der Armee auf die Feftung Glab ab: 
geführt, und das geſchah — das Einzige, was man ihm 
fagte — auf unmittelbaren und fpeciellen Befehl des Königs. 

Nur drei Pferde und einige Diener durfte er mit- 
nehmen. Dagegen blieb feine ganze Equipage zurüd, die 
er nie wieder gejehen hat, denn der Rittmeifter von Ja— 
ſchinsky hatte fie in Berwahrung genonmen und nie wieder 
herausgegeben. Damit war zugleich das von Trend em— 
pfangene Darlehen getilgt, denn diefem war damit jede 
Gelegenheit genommen, den Betrag zu reelamiren. 

Seine Stelle war fogleih durch den Fahnjunker 
von Schnigel (der fpäter General der Cavalerie wurde) 
bejeßt worden. Alfo war er caffirt, ohne daß man ihm 
nur Anzeige davon machte, ein Beweis mehr von der 
Unheilbarfeit der Ungnade des Königs, dem man mit 
großer Klugheit die nach deſſen Meinung unwiderleglichften 
Beweife vorgelegt haben mußte, um jelbft nur eine Necht- 
fertigung unmöglich zu machen. Und darauf war beſonders 
die Politik feiner Ankläger gerichtet gewefenz denn hätte 
der König ihm nur ein Wort zur. feiner Entfehuldigung 
geftattet, jo würde Trend glänzend gerechtfertigt aus diefem 
Chaos von Anklagen hervorgegangen und das Unwetter 
des Füniglichen Zornes auf die Häupter feiner falſchen Ans 
kläger niedergefchmettert fein. 
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4. 

So hatte denn Trend Zeit genug, über das ihm 
unerflärlich feheinende Ereigniß nachzudenken. Und- er 
fam damit der Wahrheit nahe. Neimte er alle Eleinen 
Züge diefer Begebenheit und feine Zerwürfniſſe mit feinem 
Chef zufammen, erinnerte er fi an manchen Zug von 
Bosheit und Heuchelei, jo Fonnte er ſich nicht der Mei: 
nung erwehren, daß diefer Jaſchinsky allein die Intrigue 
angelegt hatte, welche es ihm bei feiner Stellung als 
Liebling des Königs möglich gemacht hatte, ihn zu ſtürzen 
und damit zugleich feine Schuld zu tilgen. 

Die Möglichkeit dazu lag nahe. Herr von Jaſchinsky 
war damals begünftigter Liebhaber der ſchönen Gemahlin 
des ſächſiſchen Refidenten von Boſſart in Berlin. Durd) 
diefe konnte er leicht den Trenck'ſchen Brief in Sachen 
oder Defterreih auf die Poſt abgeben laffen. Diefer 
Gedanfe brachte ihn in der Einfamfeit feines Kerkers 
auf die Vermuthung, daß der ganze Brief nicht einmal 
acht von dem PBandurenodbrift Trend verfaßt und unter: 
ſchrieben, ſondern untergefchoben fei, nur um ihn zu flürzen. 
Un diefe Vermuthung wetter knüpfend, Fam er auf den 
Gedanken, daß vielleicht nicht einmal fein erfter Brief an 
feinen Onkel wirklich abgejendet worden ſei, und in der 
That follten fpätere Sahre beide Vermuthungen als richtig 
ausweiſen. Denn der Obrift von Trend hat noch big 
auf fein Sterbebette behauptet, daß er niemals einen 
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Brief von feinem Neffen empfangen und noch weniger 
einen beantwortet habe. ’ 

Sp mußte er jehr fchlau die Umftände benugt haben, 
um den König in dem Grade gegen ihn aufzubringen, 
daß ihm nicht einmal Berhör und Kriegsgericht und die 
Möglichfeit der Vertheidigung zu Theil wurde. 

Und das war fo jehr fihwierig eben nicht; denn die 
Eorrefpondenz eines jeiner Gardeofficiere mit dem Feinde, 
noch dazu mit dem Pandurenchef, der feinem Seere fo 
großen und vielfachen Schaden zugefügt, ihn felbft in 
Gefahr gebracht hatte, mußte dem Könige ſchon als Feld- 
herren, bei aller Unfchuld des Inhalts diefer Briefe, min 
deſtens als eine große Rückſichtsloſigkeit erfcheinen, die er 
einem Garde du Eorps- Dfficier am wenigften verzeihen 
fonnte. 

So war e8 nah der Meinung des Königs noch 
eine große Schonung für Trend, wenn er diefen Vorfall 
nur aus dem Gefichtspunfte einer Disciplinarſache anfah ; 
denn hätte er die Sache einem Kriegsgericht übergeben, 
jo durfte er kaum zweifeln, daß diefes ihn nach) den vor— 
liegenden Beweifen des Hochverraths für ſchuldig gefunden 
und zur Todesftrafe verurtheilt haben würde. Es lag 
aber in der Disciplinargewalt des Feldhern, ohne weiteres 
Berhör wegen eines Disciplinarvergehensd eines Dfficiers 
Gaffations und Feftungsftrafe zu verfügen. Wir wiſſen 
zudem, daß der König in dieſer Hinſicht beſonders gegen 
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Garde du Corps - Dfficiere ungemein ftreng war, indem 
er fie oft wegen des Fleinften Dienftvergehens caffirtez 
befonder8 da er von dieſer feiner Leibgarde ein höheres 
Attachement, einen treuern Dienfteifer und einen feinern 
Zaft erwartete, als von jedem andern Officier im Heer. 

Und jo war denn das Verfahren des Königs zwar 
milttärifch ftreng rigords; aber wenn einmal dem Könige 
die Beweife vorlagen, daß Trend mit dem Feinde corres 
jpondirt hatte, ganz in der Ordnung. Jaſchinsky durfte 
ihn nur feine Mitwirkung bei diefer Correſpondenz ver- 
Ihweigen, durfte ihm nur verhehlen, daß Trend ihm ſo— 
gleich von dem Empfange des Briefes Mittheilung gemacht 
habe, durfte fih nur rühmen, mit aller Klugheit und 
Aufmerkfamfeit hinter das Complot gefommen und den 
Briefwechſel mit dem Feinde aufgefangen zu haben, durfte 
nur mit etwas grellen Karben die Infubordination feines 
Untergebenen jchildern, wie derfelbe, als er im vorigen 
Feldzuge einem Packknechte eine wohlverdiente Zurecht- 
wetjung gegeben, ſich thätlich widerfegt habe, — und e8 
Eonnte nicht anders fein: auch der gerechtefte König mußte 
gegen den unglücklichen jungen Mann furchtbar in den 
Harnifch gebracht werden. 

Es traf,noch faſt gleichzeitig mit diefer Gefchichte 
ein anderer Umftand zufammen, der den König auf das 
Höchfte gegen den jungen Trend aufbringen mußte. 

Es Tiegt in der That in der menfchlichen Natur und 
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in edlen Naturen am meiften, daß, je größer das Ver— 
trauen und die Hoffnungen find, Die fie in einen Menfchen 
gejeßt haben, um fo fehmerzlicher die Taufchungen, um fo 
größer der Zorn, um fo unverföhnlicher die Vergeltung 
dafür. 
Das follte auch Friedrich von der Trend erfahren 
bei diefer verhängnigvollen Wendung feiner Lebensfchidfale. 


5. 


An der Mitte Decembers 1744 war die Garde du 
Corps = Escadron mit dem König Friedrich II. aus Dem 
unglüdlihen Feldzuge in Böhmen nah Berlin zurüd- 
gekehrt. 

Der König ließ der luſtigen Carnevalszeit freien 
Lauf, bejuchte die italienische Oper im neuerbauten Opern 
haufe und unterhielt fih auf das Heiterfte mit der ebenfo 
ſchönen als geiftreichen Tänzerin Signora Barberini, die 
Damals die Löwin des Tages war. Friedrich IL. fah fie 
öfter in einer vertraulichen Gefellfehaft Det dem General 
Nothenburg und machte ihr dort in liebenswürdiger ga⸗ 
lanter Weiſe, doch ohne ernſte Leidenſchaft zu hegen, die 
Cour. 

Wer den König damals in ſeinen heitern Umgebun— 
gen ſah, wie er geiſtreiche Scherze und franzöſiſche Verſe 
machte, Champagner trank, auf Hofbällen und Redouten 
tanzte, mit ſeinen intereſſanten geiſtreichen Freunden ver— 
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fehrte, auf Rouladen und Coloraturen der ttalienifchen 
Sänger und Sängerinnen horchte, die Flöte blies, Con— 
certe gab und mit feinen zarten Windfpielen tändelte, 
auch wohl hin und wieder eine Conftdenztafel hielt mit 
intereffanten Damen, wie Frau von Trouffel, die würdige 
Gräfin Camas, die Baronin Kanneberg, Gräfin Kemefe 
und Frau von Morinz wer überhaupt den glänzenden 
Hoffeften in diefer Zeit am preußischen Hofe beimohnte, 
hätte wahrlich nicht geglaubt, daß derjelbe große König 
in feinem Gabinet fo eifrig ernfte Dinge betrieb, wie die 
gewaltige Rüftung zu einem neuen Feldzuge gegen Oeſterreich 
war, nachdem Maria Therefia in einem Manifeft vom 
1. December 1744 erklärt hatte, daß fie fih an den 
Berliner Frieden nicht weiter gebunden achte. 

Während die öfterreichifchen Truppen in Oberfchlefien 
ungehindert Fortſchritte machten, blieb der König nicht 
unthätig. Aber vor allen Dingen brauchte er Geld. Sein 
Schatz war noch niht ganz erfchöpft Durch den erften 
Feldzug, aber um das zerrüttete Heer wieder herzuftellen, 
neu zu organifiren und zu vermehren, brauchte er Geld 
und wieder Geld und Geld ! | 

Er ging darüber mit feinem treuen Kammerdiener 
zu Rathe; und der immer Fränkliche Findersdorff führte 
den König in den weißen Saal und deutete auf die neun 
Fuß hohen Girandolen, die riefigen Arm= und Kron— 
Leuchter, die großen bauchigen Gefäße und die gefchnörkelte 
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Galerie, Alles aus maffivem Silber, und fagte: „Hier 
und in den Staatszimmern beſitzen Eure Majeftät noch 
ein todtes Capital von fieben Millionen Ihalern.‘‘ 

„Du haft das Nechte getroffen!“ rief der König; 
„ich will diefen todten Schhab heben und für Preußens 
Leben und Ehre verwenden. Sc danfe es meinem Bater 
noch in der Gruft, daß er mir diefen Nothpfennig hinterließ.‘ 

Und nun gab er dem geheimen Kämmerer ganz leife 
Befehle und Schloß mit den Worten: „Daß es aber das 
Volk nicht merkt und am wentgften die Herren Diplo- 
maten. Dan joll nicht jagen: König Friedrich habe die 
Krone ihres Glanzes berauben müffen, um ihren Glanz 
zu erhalten.‘ 


6. 


Am Abend deffelben Tages, nachdem fi der Hof 
von der Abendtafel zurüdgezogen hatte, erwartete Prin— 
zeffin Amelie mit der Ungeduld der Leidenfchaft bei ihrem 
fo höchſt reizbaren Wefen ihren jungen Freund. Sie war 
an diefem Abend ficher gegen jede Störung; denn ihre 
Mutter, die verwitwete Königin, befand jich in Montbijou 
krank und hatte für heute jeden Befuh, auch von ihrer 
Tochter, verbeten. Die regierende Königin hatte ihren 
eigenen Hof in Schönhaufen und PBrinzeffin Amelie hatte 
unter dem Borgeben, an ihrer Migräne wieder zu leiden, 
mas ihre feinen blaffen Züge im ungefchminkten Zuftande 
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wohl glaublih machten, Frau von Maupertuis, ihre Hof: 
meifterin, entlaffen und ihre Umgebungen entfernt. Nur 
eine Hofdame, ein Fräulein von Hartenfeld, die ihr erft 
ſeit Kurzem beigegeben war, wenn auch vom Könige viel- 
feicht in der Abficht, die Prinzeffin zu beobachten und 
heimlich über ihr Benehmen an Findersdorff Bericht zu 
erftatten, war zugegen. Marion war indeß fortgefchickt, 
um den vertrauten Leibjäger Trenck's aufzufuchen, mit 
dem fie ein zärtliches Berhältnig unterhielt, nur um ihrer 
Herrin zu dienen; und fo Fam es denn, daß der jungen 
Fürftin das Herz aufging in vertrauter Mittheilung über 
das unglücliche zäartiiche Verhältniß zu dem jungen Garde 
du Corps» Offtcier. 

Fräulein von Hartenfeld hatte ſchnell ihr Vertrauen 
dadurch gewonnen, daß fie der Prinzeffin offen mittheilte, 
zu welcher Spionerte fie eigentlich beftimmt gewefen fei, 
wobei fie verficherte, daß fie lieber ihr Leben hingeben 
würde, als an dem Fleinen Gott mit Pfeil und Bogen 
den geringften VBerrath zu üben; denn Gott Amor, fuhr 
fie [herzhaft fort, ift ein böfer nedifcher Bube, er könnte 
fich furchtbar an meinem eigenen Herzen rächen. 

Prinzeffin Amelie umarmte und Füßte das hübfche 
Mädchen mit den feinen geiftreihen Zügen und dem Tie= 
benswürdigen Wefen und fagte mit Empfindung: „O, 
nun darf ich dem Himmel danken! Nun habe ih in Dir 
eine liebe Schwefter und Freundin gefunden, ein Wefen, 
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das mit mir fühlt, mit mir leidet und mit mir fi) freut! 
mit dem ich von ihm reden kann, wenn es mir nicht 
vergönnt ift, mit ihm zu reden! Weißt Du, daß ich ihn 
noch heute Abend erwarte? O Du follft wenigfteng einige 
Minuten bei uns bleiben, um ihn zu fehen, ihn näher 
fennen zu lernen. Sa, wahrlich, es ift ein lieber, himm— 
liſcher Menſch! ES giebt feinen Zweiten wie Trend! Ad 
und fein Schickſal ift jo ſchrecklich! Er ift ein Märtyrer 
feiner Liebe. Erſt heute iſt er wieder aus langem Arreft 
in Botsdam entlaffen, den er um meinetwillen erduldet, 
und ſchon ritt er unter meinen Fenſter vorüber, mir das 
Zeichen gebend, daß er mich zu fprechen wünfche. Marion 
wird jetzt ſchon ein Billet in feine Hände gebracht haben 
und in jeder Minute ... horch ... im Vorzimmer leiſes 
Klirren mit Sporen und Säbel ... fühle, geliebte Freun— 
din, wie mir das Herz Flopft, wie die Wangen glühen! 
D Gott... da tft Marion!“ 

Marion öffnete leife die Thür des Se 
Da fie die neue Hofdame auf dem Ganapee neben der 
Prinzeffin figen jah, was eigentlich gegen die Etikette 
lief, machte jie ein Zeichen des Schweigens und deutete 
mit dem Finger zurüd. Doch Amelie fprang lebhaft auf 
und fagte mit fliegendem Athem: „Führe ihn nur herein ! 
Meine Schweiter Hartenfeld ift von Allem unterrichtet ... 
fie joll ihn kennen lernen.‘ 

Trend trat ein. Amelie ging ihm in holder Ver— 
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wirrung einige Schritte entgegen. Trenck war felbft be— 
fangen durch die Gegenwart einer Fremden, doch Füßte 
er die ihm dargereichte Hand der Prinzeffin. 

Sraulein von Hartenfeld endete die Berlegenheit, ins 
dem fie feed vortrat und im heiterjten Tone fagte: „Da 
mich Zöniglihe Hoheit nicht vorftellt, Herr von Trend, 
fo muß ich es ſelbſt übernehmen. Sch bin die Haxtenfeld, 
die neuernannte Hofdame der Prinzeſſin.“ 

„3a, feste Amelte hinzu, „meine vertraute Freundin, 
vor der ich Fein Geheimniß habe.“ 

„Die ſich wenigſtens bemühen wird, das fchöne Ver— 
haltnig einer hohen Dame zu einem jo ehrenhaften Ritter 
nach Möglichfeit zu fördern. Mit diefer Erklärung tft 
für jest meine Mifiton beendigt. Sch werde gehen und 
den Boften einer Schtlöwache übernehmen. Marion wird 
als Vedette auf der Außerften Vorhut ftehen.‘ 

Damit z0g fie fih in das Borzimmer zurück und 
die hohe Geliebte fanf weinend vor Freude und Schmerz 
über das Märtyrerthum der Liebe, welches den jungen 
Dann verfolgte, in deifen Arme, an feine Bruft. 

Was hatten fi) nicht die beiden Liebenden Alles 
zu fagen! — Wie verging die Zeit unter Tändeln und 
Kojen! — Bom alten Schloßthurm ertönte die Mitter- 
nachtsglocke. Die Hartenfeld öffnete rafch die Thür und | 
trat ein, gefolgt von Marion, und fagte in drängender 
Eile, mit dem Ausdrude des Schreds: „Hoheit ... es 
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ift nicht richtig im Schloß . . . 3 fpuft im weißen Saale. 
Ich behaupte, es wird einmal wieder die weiße Frau fein, 
einen Todesfall bedeutend im königlichen Haufe; aber die 
Marion jagt: nein!‘ | 

„And in Wahrheit,“ fuhr fie fort, „ich habe die 
Männer felbft gefehen — lange riefige Geftalten mit Blend: 
laternen, und fie Elopfen und hämmern an der filbernen 
Daluftrade auf dem Chor und zerren und rüden an den 
großen filbernen Candelabern, daß es klirrt und kracht; 
es ift schrecklich anzuhören!“ 

„Es werden die Berggeifter fein, welche die der Erde 
geraubten Schätze zurüdfordern ,“ ſprach die Prinzeſſin, 
die jelbft nicht frei war vom Aberglauben ihrer Zeit, was 
fie ſpäter dadurch bewies, daß fie, als der König wieder 
in Kriegsgefahren jich befand, eine Wahrfagerin kommen 
lieg, die ihr die Karten fchlagen mußte, um in der Zus 
kunft zu leſen. Ganz heimlich Tieß fie ſich auch die Karten 
legen, Blei gießen, den Kaffeefak und die Linien der Hand 
erklären, um ihres Geliebten Schidfal und Zukunft zu 
erfahren, als dieſer Märtyrer feiner Liebe auf der Feſtung 
faß und dann wieder als heimathlofer Flüchtling in fremden 
Landen umherirrte. 

Trend war gleich Feuer und lamme bei diefer Mit- 
theilung. ‚Diebe werden es fein, rief er aus, „und 
meine Pfliht als Dfficier des Könige ift es, ihm fein 
Eigenthum zu retten.‘ 
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„Uber ich beſchwöre Sie, geliebter Freund,‘ rief 
Amelie, indem fie ih an ihn ſchmiegte, „bedenken Sie, 
Shr Leben ift Das meinige! Solche Böfewichte find be— 
waffnet und ihrer find viele und Sie nur Einer.” | 

„Diefer Pallaſch,“ entgegnete Trend, indem er ihn 
umfhnallte, „nimmt es mit einem Dusend foldher Gauner 
auf.‘ 

„O Gott, er läßt ſich nicht zurüdhalten, und Mil- 
lionen diefes Silberſchatzes wiegen nicht einen Tropfen 
feines Herzbluts auf! Hartenfeld, mir zu Liebe befchmwöre 
ih Dich, geh? mit ihm und bringe mir Kunde vom Aus— 
gange dieſes ſchrecklichen Kampfes! Ich zittere für fein 
Leben und werde für ihn beten.“ 

„Hoheit, ich beſchwöre Sie ſich zu faſſen und mich 
zu beurlauben ... mich ruft die Pflicht und die Ehre!“ 

„Sp gehen Sie, gehen Sie! Sie lieben mich nidt, 
graufamer Menſch, fonft hätten Sie Tieber alle Schäße 
der Erde der Plünderung preisgegeben, als mich in fo 
ſchreckliche Angſt zu verjegen.‘‘ 

Nach einem raſchen Handkuß eilte Trend hinaus und 
Fräulein von Hartenfeld folgte ihm. 


2: 


Der weiße Saal war bald erreiht. Die Haupt: 
eingangsthür der großen Treppe gegemüber war nur an— 
gelehnt. Durh die Spalte derjelben fchimmerte Licht. 
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Das Klappern und Hammern und der Klang des Silbers 
ließ fich deutlich vernehmen. Trenck jtand davor und 308 
den Ballafch aus der Scheide. Die Hartenfeld, fonft ein 
entſchloſſenes Mädchen, empfand ein unbefchreibliches Grauen. 
Ganz leife fhob fie die Thür fo weit auf, um das Innere _ 
überfehen zu können. Das aber ergab einen wunderlichen, 
unheimlichen Anblick. Einige Blendlaternen warfen ihre 
blaffen Streiflichter mitten dur) das Dunkel des uner- 
meglihen Raumes. Hier und da blißte ein Lichtjtrahl 
zurück von den vergoldeten Stuffaturen der Dede und 
Wände oder von den ungeheuren Stlbergefäßen, die Leben 
und Bewegung gewonnen zu haben Schienen. Hin und 
wieder traf ein Lichtftrahl Das Auge der Beobachtenden 
und biendete ihren Blid, jo daß fih im Dunfeln nicht 
mehr erkennen ließ, als etwa ein Dugend menſchliche Ge— 
falten von ungeheurer Leibesgröße, die wie gefpenftifche 
Rieſen mit dem Silberwerf ſich zu fehaffen machten. Eine 
diefer Figuren, weniger groß als die andern, fihten mit 
der Dlendlaterne in der Hand der Anführer diefer Diebes- 
bande zu fein. Mit Leitern und Seilen wurde fo eben 
einer von den centnerfchweren jilbernen Kronleuhtern von - 
dem hohen Plafond der Decke herabgelaffen und Andere 
hatten das kunſtreich gearbeitete filberne Geländer der Ga- 
Serie des Drchefters herabgewunden, Die jilbernen Tiſche 
und Seffel, die Eojtbaren Pendulen fihienen ſchon in der 
Mitte des Saales aufgehäuft zu fein. 
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Trend wollte mit gefohwungener Waffe hineinftürzen, 
um die Spiäbuben mit der Schärfe feines Schwertes 
anzugreifen, doc Fräulein von Hartenfeld hielt ihn drin- 
gend zurück. 

„Am Gottes willen nicht, ſprach fie leife und ge— 
preßt, „im Namen der PBringefiin darf ich es nicht zus 
geben, daß Sie ſich jo ganz nutzlos opfern. Diefe zwölf 
Rieſen würden Sie, und wären Sie ein zürnender Ajax 
oder ein raſender Roland, leicht überwältigen,, binden, 
fnebeln und tödten und dann ihren Raub in Sicherheit 
bringen. Sie würden fi opfern und Shre hohe Dame 
damit ermorden, ohne nur das Geringfte zu retten. Sch 
tathe: hier ftehen bleiben hinter der Thür und wenn fie 
herauskommen, dann angreifen. Sie haben es dann immer 
nur mit Einem zu thun und behalten den Rüden gededt.“ 

„Liebenswürdiger Feldmarſchall,“ entgegnete Trend 
lachend dem vor Uengftlichkeit bleichen und fat zitternden 
jungen Mädchen; „Eure Ereellenz haben da eine bewun— 
derungswürdige Digpofition gemadt. Gut, alſo halten 
wir dieſes Deftlee bejegt und jpiegen wir die Galgenvögel 
einen nad) dem andern auf unfer blanfes Schwert.” 

In diefem Augenblide näherte ſich der Anführer mit 
der Blendlaterne. Hinter dem Lichtfehein derfelben ließ 
er fich nicht erkennen. Ihm folgten jene Rieſen mit dem 
ebenjo riefigen Silbergeräth beladen. In der Thür wendete 
fih der Anführer noch einmal um und gebot: „Vorſichtig 
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und fill, da man ung nicht entdedt! Würde e8 kundbar, 
daß wir den Stlberfchaß des hochfeligen Königs entführen‘ 

So weit war er gefommen, da wurde feine Stimme 
erfticft durch einen Fräftigen Griff einer ftarfen Fauft an 
jeine Kehle. Mit einem Ruck wurde er zu Boden geriffen. 
Ein biigender Pallaſch war über feinem Haupte geſchwun— 
gen und gleichzeitig donnerte eine furchtbare Stimme: 
„Halt, Spisbube! Du biſt gefangen — auf der That 
ertappt — zum Galgen reif!" 

Sn dieſem Augenblide klirrte dag Silbergeräth auf 
dem getäfelten Barquet des Bodens. Jeder warf es von 
fih, was er trug, und alle die verfchiedenen Blendlaternen 
eoncentrirten ihre Zichtftrahlen auf die am Boden ringende 
Gruppe. Es war ein Ianger, blaffer, hagerer Mann, 
der niedergeworfen war, und ein Garde du Corps-Officier, 
der, neben ihm knieend, ihn vor die Bruft gepadt und 
gegen den Boden gedrücdt hielt. Jetzt aber erkannte diefer 
den Dfficier und ſagte mit einem heiferen, erzwungenen 
Lachen: „Bei Gott und allen Teufen, der Spaß tft zu 
toll ! Herr von Trend, was fällt Shnen ein? Ich handle 
bier auf Befehl des Königs!” 

„Herr, mein Gott!“ rief Trend erfchredend, indem 
er ihn erkannte; „Herr Geheime - Kämmerer! — bitte tau- 
fendmal um Entfchuldigung — ich wußte nicht — id) 
Fonnte nicht glauben — übertriebener Dienfteifer — — 
unglüdlihes Mißverſtändniß .. .“ | 
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Trend hob ihn empor, wobei ihm Fräulein von Harz 
tenfeld behilflich war und machte taufend Entjhuldigungen. 
Seine Berlegenheit war grenzenlos. Welche Folgen Fonnten 
daraus für ihn entftehen! Findersdorff war der vertrautefte 
Günftling des Königs, dabei-ein boshafter, heimtüdifcher 
Menſch, der eine folche Beleidigung, ja jogar Mißhandlung 
gewiß nie vergaß. Und ein Wort von ihm Eonnte ihn 
verderben, befonderd wenn eine Anklage mit Zeit und 
Ort, in der Nähe der Wohnung der Prinzeffin Amelie, 
bei dem fihon herrjchenden Verdacht des Königs in Ver— 
bindung gebracht wurde. . 

Sindersdorff aber war zu jehr Hofmann, um nicht 
äußerlich wenigfteng gute Miene zum böfen Spiel zu 
machen; ſchon wegen feinen Leuten, den zwölf Föniglichen 
Haiducken, die, von den großen Potsdamer Garde-Örena- 
dieren Friedrich Wilhelm’s J. herſtammend, vom König 
Friedrich bei feinem Negterungsantritt in die Livree ges 
ftedt waren, verfuchte er der unangenehmen Gefchichte den 
Anftrich eines Scherzes zu geben. 

„Ei, ei, Herr von Trend, ſprach er und rieb fi 
wie ftillvergnügt die Hande, obgleich ihm der verbiffene 
Grimm auf den blaffen, marfirten Zügen zu lefen war, 
„Der Spaß war etwas ftarf und konnte mir leicht alle 
Knochen am Leibe "zerbrechen. Indeß macht e8 Ihrem 
Dienfteifer Ehre. Sie Fannten des Königs Ordre nicht: 
das todte Capital diefer Silberfchäge in aller Stille, 
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damit dag Volk nichts merkt, in die Münze zu fördern, 
um Mittel zu erhalten, den Krieg vermittelft des Geldes 
kräftig fortzufegen, und da Sie es gut und treu mit ©r. 
Majeftät gemeint haben, jo wird der König Ihnen den 
Spaß fihon verzeihen. Meine Berzeihung Haben Sie. 
Ich alter Mann weiß den Uebermuth der jungen Officiere 
ſchon zu nehmen. So weit wäre Alles gut: indeß fürchte 
ich, dürfte e8 dem Könige etwas auffällig erjcheinen, daß 
der junge Herr Cornet um Mitternacht in der Nähe der 
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ſich hier ohne dienſtliche Veranlaſſung befunden habe, 
und nun noch dazu in Geſellſchaft einer Hofdame Ihrer 
königlichen Hoheit. Ei! ei! ei!“ 

„Um Gotteswillen, Herr Geheimer Kämmerer,“ nahm 
jetzt die Hartenfeld dringend das Wort, „ich beſchwöre 
Sie bei allen Kalenderheiligen, verrathen Ste uns nicht. 
Meine Ehre wäre verloren, erführe es die böſe Welt, 
dag mich mein Geliebter, wenn auch in Ehren, befucht 
hat, und der König darf es noch gar nicht wiffen, Daß 
Herr von Trend mein mir im Stillen verlobter Brauti- 
gam ift. Wir müffen die günftige Gelegenheit abwarten, 
um des Königs Conſens zu unferer Hetrath zu erlangen. 
Und Sie könnten zwei liebende Herzen glüdlih machen, 
wenn Sie bei Sr. Majeftät Ihr vielgeltendes Fürwort 
für ung einlegen wollten.“ 

„Na, na, lachte Findersdorff etwas boshaft, „Datz 
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aus Fönnte am Ende eine erzwungene Heirath bei der 
Trommel werden.“ 

„Und wäre das ein Unglüd? St nicht mein Ge— 
liebter hübſch und liebenswürdig genug, um ein armeg 
Mädchen glücklich zu machen 2“ 

Und dabei warf fie fih an feinen Hals und küßte 
ihn mit der Zärtlichfeit einer Geliebten. | 

Trend erwiderte die Liebfofungen, wenn auch in et- 
was erzwungener Haltung. Er erfannte, daß das junge 
Mädchen fich ſelbſt Preis gab, um den einzigen Vorwand, 
der ihn vetten Fonnte, glaubhaft zu machen. 

Halb und halb schien Findersdorff überzeugt zu 
fein, Doch auch halb und halb noch zu zweifehr. Da fam 
ihm ein Gedanfe, daß dem Könige Trend’s Berheirathung 
als das beſte Mittel erfcheinen würde, ihn aus einem Berhältz 
niß zu entfernen, welches der König wohl fannte, aber zur 
Ehre feiner Schweiter ignoriren zu wollen ſchien, und er ftellte 
fih, als wenn er jest völlig überzeugt jet von der Wahr: 
heit dieſes Vorgebens und jagte: „Sch gebe Ihnen mein 
Wort, Sie werden in mir einen Bermittler finden, gra- 
tulire beiteng zu der Partie; werde ſchon das Meinige 
thun, meinem werthen Freund, dem Freiheren von Trend 
eine jo fchöne und liebenswürdige Gemahlin zu verfchaf- 
fen, doch nun drängt die Zeit. Die Nacht wird kaum 
lang genug fein, alles Silberzeug zur Münze und die 
vierzig Uhren zum Juden zu fehaffen. Habe die Ehre, 


206 


mein Herr Baron, mein ‚gnädiges Zräulein, mich alfer- 
feits befteng zu recommandiren.“ 

Damit machte er ihm eine höfliche Berneigung, doch 
mit der Brotectionsmiene und entlaffenden Handbewegung 
eines hohen Gönners, denn jo ſervil der alte Findersdorff 
auch gegen höher geftellte Berfonen war, jo gab er ſich 
doch gern gegen joldhe, die ihn brauchten, das Anfehen 
eines Alles geltenden Vertrauten des Königs. 


8. 


Als Beide wieder allein waren im ſchwach befeuch- 
teten Corridor, fagte die Hartenfeld nicht ohne Verlegenz 
heit im halb fcherzenden Tone: „Aber Herr von Trend, 
was werden Sie von mir gedacht haben? wie unzart, 
wie unweiblich; aber die ganz einzige Situation... .“ 

„Entſchuldigt Alles, es war ja das einzige Rettungs— 
mittel. Sch bin Ihnen unendlichen Danf dafür ſchuldig.“ 

„Indeß, ich zittere vor den Folgen. Wenn diefer 
Menſch Ernft machte mit feiner Protection, und der Kö— 
nig beföhle, ung zu vermählen.... 

„Wäre mein Herz nicht ſchon unwiderruflich ver— 
ſchenkt,“ fagte Trend mit der Galanterie feiner Zeit, „To 
würde diefer Augenblid es mir geraubt haben!“ 

Ich darf daffelbe Bekenntniß ablegen; indeß, da— 
mit Sie nit etwa glauben, unter der Maske der Noth— 
lüge fei Ernſt verborgen, muß id Sie bis zu einem ger 
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wiffen Grade zum Bertrauten meiner Berhältniffe machen. 
Auch ich bin, wie Sie, das Opfer einer unglüdlichen 
Liebe. Wie Sie eine hochgeftellte Dame lieben, jo liebt 
mich ein hochgeftellter Herr, auch eine Unmöglichkeit, wie 
Shre Liebe, ein regierender Fürſt.“ 

„Herr Gott, doch nicht ein braunfchweigicher Brinz 

„Still, das ift nicht mein Geheimniß allein, ich habe 
fein Recht, darüber zu verfügen.’ 

Als die Hartenfeld der Prinzeffin das Ereigniß 
meldete, wurde dieſe in ihrer höchft überreizten Stimmung 
eiferfüchtig und empfindlich. 

„Run,“ ſprach fie pikirt, „muß ic) auch die Heine 
Nothlüge verzeihen und hoffe ich auch, fie wird Feine 
weitern Folgen haben, aber ihn zu küſſen, ich dächte, 
das war doch des Guten zu viel. Ein Kuß ift wie ein 
Funken auf ein Bulverfaß geworfen. Sch hoffe, es war 
der erjte, und wird auch der legte fein. Ich muß ges 
ftehen, mit zehn Jahren meines Lebens möchte ich diefen 
Kuß zurüdkaufen.“ 

„Sol ich ihn mir wiedergeben laſſen?“ ſcherzte Die 
Hartenfeld, um die Prinzeſſin mit ihrer Ken zu 
neden. 

„Du bift graufam mit Deinem Scherz und fpielft 
mit meinen Qualen.“ 

„ie die Katze mit dem Mäuschen,“ entgegnete 
lahend Fräulein von Hartenfeld, „doch nur, um fie 
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todt zu beißen. Alſo Tod allen Grillen der Eiferfucht, 
und um fie ganz zu tödten, will ich Shrer Eöniglichen 
Hoheit eine Gefchichte erzählen.“ 


9. 


„Es war im Januar des Jahres 1742 ‚“ erzählte 
die Hartenfeld, mit Abficht ausführlich, um die Aufregung 
der Nerven und des Gemüths der PBrinzeffin Amelie zu 
beruhigen, die ſonſt feinen Augenblid Nachtruhe gefunden 
haben würde, „als, wie Shre fönigliche Hoheit willen, 
dag glänzende DVermählungsfeft des Prinzen Wilhelm*) 
königliche Hoheit mit Ihrer: Durchlaucht der liebenswür— 
digen Prinzeſſin von Braunfchweig, einer Nichte des Kö— 
nigs, Tochter feiner Schwefter, gefeiert wurde.“ 

„Das war eine der höchſten Glangperioden des 
preußischen Hofes; erlauben Shre Hoheit, daß ich an Die 
Einzelnheiten dieſer intereffanten Fefttage erinnere; oft gez 
währen Grinnerungen einen höhern Genuß als die Wirk— 
fichfeit felbit, welche nicht felten die Freude durch große 
Beichwerden und manche Feine Unannehmlichkeiten erkau— 
fen muß, während die Erinnerung daran rein bleibt wie 
der blaue Aether des Himmels von jeder trüben Wolfe.‘ 

„Sa, ja, plaudere nur zu, auch für mich war es 
eine Ihöne Zeit, als noch eine Findlihe Unfchuldswelt 
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mich umfloß und mein Herz noch nicht Die Leiden und 
Freuden qualvoller und doch fo befeligender Leidenfchaften 
kannte. Ah, damals hatte ich ihn noch nicht gejehen, 
der feitdem eins geworden ift mit meiner Seele. Ber- 
gejfen wir die Schmerzen der Gegenwart, inden wir, wie 
Najaden, uns in den Strom des Lethe tauchen.‘ 

Und Fräulein von Hartenfeld fuhr fort: 

„Am jo lieber beſchwöre ich die Vergangenheit her- 
auf, weil fte auch mir ihre reizenden Illuſionen gebracht, 
welche ſpäter die eifige Hand der Etifette aus meinen 
Glückſeligkeitsträumen wieder hinweggewiſcht hat.’ 

„Welche Zeit war das damals,‘ fuhr die Harten- 
feld fort. „Ein beraufchender Taumel von glänzenden 
Hoffeften, der zwei volle Wochen dauerte, ein Strom von 
Vergnügungen, der nicht verfiegen zu wollen fchien ! 
Schon um Weihnachten 1741, ein Jahr nach) der Thron 
befteigung des Königs, wimmelte Berlin von Fremden, 
worunter man vierzehn Prinzen und Brinzeffinnen, auch 
regierende Herren, zählte.‘ 

„Es war die erite Bermäahlungsfeier in unſerm hohen 
Königshaufe feit der Thronbefteigung Friedrich's I., un 
ſers Königs. Sein Genie, groß in allen Dingen, wo 
es jchöpferiich auftritt, war es auch im Erfinnen neuer, 
noch nie dageweſener Feftlichfeiten. Jeder Tag brachte 
ein neues Feſt, und dieſes war immer nur ein Vorfpiel 
der Bermählungsfeier.‘ 

Hohe Liebe I. 14 
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„Am Abend derfelben erinnerte fih der König, daß 
es im brandenburgifchen Haufe immer Sitte gewefen fei, 
die hohen Neuvermählten am Lendemain mit einer Stroh: 
franzrede zu empfangen. Früher hatte ſie der Oberftallz 
meister von Schwerin gehalten; diefes Mal aber ließ er 
durch den Baron von Pöllnig den bei dem Prinz Ferdi- 
nand als Kammerherr ftehenden Freiheren von Bielefeld 
damit beauftragen.‘ | 

„Am Bermählungstage, den 6. Januar 1742, verz 
fammelte fi, wie Ihrer Föniglihen Hoheit noch erinner- 
lich fein wird, der ganze königliche Hof in den prächtigen 
Staatszimmern des Berliner Schloffes. Sie waren mit 
taufend riefigen Wachskerzen, ftrahlend wie Sonnenlicht, 
erleuchtet. Noch glänzender wo möglich ftrahlte Der weiße 
Saal im Reflex feiner vergoldeten Stuffaturen, feiner 
kryſtallenen Kronleuchter und reichen Siebergeräthe. Dort 
war unter einem rothfammetnen, mit Gold geftidten Thron 
himmel ein Altar errichtet, vor welchem das hohe Paar 
feine Einſegnung empfangen jollte. Die Damen waren 
in Roben, die Herren in prächtigen Galakleidern erſchie— 
nen. Meberall glänzten Silber und Gold, mit Perlen 
und Diamanten geftidt. Die drei jungen Prinzen von 
Würtemberg waren bejonders prächtig und gefhmadvoll 
gekleidet.‘ Hi 

„Sch befand mich damals im Gefolge der Königin 
Mutter, Sch geftehe, daß einer der fremden Bringen, den 
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ih nicht nennen darf, nur feinen Vornamen darf ich ver- 
rathen: er hieß Prinz Auguft, fogleich bei feinem erften 
Erſcheinen den Iebhafteften Eindrud auf mich machte. Es 
fag ein Ernft und eine Würde in feinem Benehmen, 
weldhe bewies, wie ſchon damals feine ganze Seele durch— 
drungen war von dem Bemußtfein der hohen Aufgabe, 
einer der trefflichften Negenten eines wenn auch Fleinen, 
doch reich gefegneten Landes zu werden. Dabei war er 
eine fhöne Figur von anjehnlicher Größe, feine feinen 
regelmäßigen Gefichtszüge verfprachen Geift und Humani— 
tät; auch hatte er die elegantefte Zournüre, frei von jeder 
Affectation, die indeg mehr den Hofmann vom galanten 
Hofe Ludwig's XIV. bezeichnet haben wiirde, als den 
tüchtigen Soldaten, wie er fich ſpäter bewährte, 

„Dieſer Ihöne Prinz hatte es mir angethan. Gott 
weiß, wie e8 fam: Seine DBlide begegneten den meini- 
gen und meine den ſeinigen.“ 

„Segen 7 Uhr trat der König in den Saal. Er 
war von feinen beiden Altern Brüdern, den Prinzen Hein- 
rich und Ferdinand, begleitet, Kammerherren, Adjutanten 
und Stabsofficiere befanden ſich in feiner Suite. Sie 
erfihtenen jammtlic in reicher franzöfifcher Hofkleidung.. 
Das Kleid des Königs war von Silberſtoff mit Epau— 
letten. Weſte und Auffchläge waren aus einem prächti— 
gen, mit Gold durchwirkten Seidenbrocat. Die Pracht 
diefeg Anzuges wurde noch gehoben durch das breite 
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orangenfarbene Band des ſchwarzen Adlerordens und den 
dazu gehörigen aus Brillanten zufammengefeßten Stern. 
Diefer prächtige Anzug machte den Monarchen fo jugend» 
lich glänzend und ſchön, daß ich für mein Herz Beforg- 
niß gehabt haben würde, hätte diefes nicht gerade an die— 
fem Tage fchon fat unbewußt eine andere Richtung ges 
nommen gehabt. Die ganze Damenwelt war wie bezau— 
bert davon. Wie leicht würden Stege im Gebiet des 
Schönen einem Könige werden, der mit feiner Macht und 
perfönlichen Liebenswürdigfeit die fiegende Macht des 
| Geiftes vereint.‘ 

„Seitdem mein Bruder die Krone trägt,“ unterbrach 
fie die Prinzeffin, „ift feine Bruft wie mit dreifachen 
Erz gepanzert, undurhdringlih für Eros’ Pfeile, darum 
auch unempfänglih für den Schmerz unglüdlicher Liebe, 
welchen feine eigene Herzensfälte Andern zufügt.‘ 

„And nun die Königin,“ fuhr die Hartenfeld fort, 
„dieſe unberührte jungfräulihe Gemahlin eines großen 
Monarchen, der es nie vergeffen Fann, daß diefes unſchul— 
dige Opfer der Gtifette ihm durch den despotiſchen Wil- 
fen feines Baters aufgedrungen war, was mag dieſe hohe 
Frau empfunden haben, als fie den feit lange ſchon ge⸗ 
trennt von ihr lebenden königlichen Gemahl in dieſem 
Glanz ſeines Ranges wieder ſah. Sie ſelbſt trug eine 
grüne Sammetrobe, reich mit Sn von Diamanten 
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beſäet. Sie erfihien wie die Sonne unter den Sternen. 
Bier Hofdamen trugen ihre Schleppe. ‘ 

„Die Königin Mutter ‚folgte der regierenden Köniz 
gin. Sie trug eine mit Hermelin aufgeſchlagene ſchwarze 
Sammetrobe, reich mit Brillanten beſetzt. Ihre Töchter, 
Prinzeſſin Ulrike, jest Königin von Schweden, und Shre 
fönigliche Hoheit begleiteten fie in höchſter Gala.” 

„Ich weiß, ich weiß, ... ſprach Amelie mit Zeichen 
von Ungeduld. „Indeß fahre nur fort; ich bedarf der 
Zerſtreuung.“ 

„Jetzt führte der Prinz,“ erzählte die Hartenfeld 
weiter, „ſeine durchlauchtigſte Braut herein. Beide tru— 
gen weiße, mit Silber durchwirkte Kleider. Das des 
Prinzen war auf allen Nähten mit Goldpoints beſetzt 
und überall glänzten Diamanten. Die Schleppe der 
Prinzeſſin wurde von vier Hofdamen der Königin getra— 
gen; dann folgten die zu ihrem Hofitaat gehörigen Da— 
men,‘ 

„Und darauf begann die Trauung,‘ nahm die Prinz 
zeffin das Wort, „und es verfündeten die Kanonen von 
den Wällen den Bewohnern Berlins das ungeheure Glüd 
einer Bermählung ohne Liebe. Kalte Diamanten erjegten 
die fehlenden Herzen, Kerzenlicht das in Liebeswonne 
ftrahlende Augenlicht, und Gold» und Silberftoff, Sams 
met und Seide verhüllten eine Gefühlsleere, die vergebens 
hoch aufgetragene Schminke durh den Schimmer von 
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Jugend und Schönheit zu masfiren verfuhte. DO, wir 
unglücklichen Fürftentöchter, denen das Höchſte verfagt ift, 
wodurch allein nur menfchliche Seelen beglückt fich fühlen 
können, die Liebe!‘ 

„Sind wir tiefer Geborenen glüdliher daran 
fragte die Hofdame, „wenn und das Schidfal zwingt, 
einen Fürſten zu lieben, deifen Herz wir wohl befißen, 
aber deſſen Hand wir nie erreichen können?“ 

„Bas helfen Klagen nahm die Prinzeſſin das 
Wort, indem fie die tiefe Bitterfeit ihres leidenden Her— 
zens zu einem faft fpöttelnden Ton hinriß, „fie mildern 
fein Unglüf und bringen fein Glück. Denken wir lie 
ber an die materiellen Genüffe, die oft noch das Einzige 
find, was uns das Hofleben erträglich macht. Erinnern 
wir und, wie an fünf großen Tafeln köſtlich geſpeiſt 
wurde und trefflich getrunken. Wie auf der Eöniglichen 
Tafel das goldene Service glänzte. — Ueberſättigt und 
vom Weindunft begeiftert erhob man fih erſt ſpät. Wäh— 
rend der Kaffee in den Nebenzimmern eingenommen wurde, 
waren im weißen Saal die Tafeln weggeräumt, ein Wald 
von neu aufgeltedten riefigen Wachskerzen brannte auf 
filbernen Girandolen, Arm- und Wandleuchtern und Licht— 
kronen, und der prächtige Saal war mit Lichtglanz und 
Qualm erfüllt. Erinnern wir uns, wie das Muſikchor 
ſich auf der erhöhten Eſtrade mit einer Baluſtrade von 
maſſivem Silber befand und Pauken und Trompeten 
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fchmetterten zum Taubwerden, wie jechs Generallieutenants 
und ſechs Staatsminifter mit weißen brennenden Wachs— 
ferzen zum Fadeltanz bereit fanden. Diefen eröffneten 
die Neuvermählten. Sie machten die Tour durch den 
Saal und verneigten fich gegen den König und alle An— 
wefenden. Ihnen vorauf zogen Baar um Paar die Ge- 
nerale und Minifter mit ihren ‚brennenden Wachsfackeln 
ber. Man jehritt gravitätiich nach dem Takt der Paufen 
und Zrompetenfanfaren. Darauf bot die Prinzeffin dem 
Könige und der Prinz der Königin die Hand zum Tanz 
und jo wurden nah und nach alle gegenwärtigen Prin— 
zen und Prinzeffinnen ihrem Range nad vom Braut- 
paar zum Tanz gezogen. D, das war prächtig, das war 
ſchön, doch Alles Falter Glanz, herzlofer Prunk! aber 
fahre nur fort, Hartenfeld, vielleicht gelingt e8 Dir, noch 
etwas Herzenswärme in diejes froftige Hofleben zu brin- 
gen ! | 

„Sp war e8, königliche Hoheit,“ fuhr die Harten- 
feld fort. 

„Das Neue und die Pracht diefes Schaufpiels, das 
im Grunde etwas Langweiliges hatte, machte es erträg- 
lich und fchaarte die Zuſchauenden jo dicht um die Ber 
wegungen des Fackeltanzes, daß der Einzelne unter der 
Menge jeder Beobachtung entging.” 

„ber fonderbar,“ erzählte fie weiter, „jo oft ich 
mein, Auge aufſchlug, um die glänzenden Erfcheinungen 
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zu beobachten, die ſich vor ung bewegten, fo traf mein 
Bid auf die großen blauen Augen jenes ungenannten 
Prinzen. Ein Lächeln feines feinen Mundes bezeichnete 
jeine Freude, von mir bemerkt zu fein, und eg war mir, als 
wenn wir und in wechjelnden Blicken gegenfeit3 verſtän— 
digt und Eins dem Andern feine Bemerkungen über die— 
jes und jenes Auffallende mitgetheilt hätten. Es war 
eine ſtumme Converſation, die doch gleichwohl jehr beredt 
war. Auch über Angelegenheiten des Herzens müſſen 
wir ung wohl ziemlich offen und freimüthig unterhalten 
haben, ſonſt wäre das Folgende kaum möglich gewefen.‘ 

„Run fange ich an, neugierig zu werden,‘ ſprach 
die Prinzeſſin und rückte ihr näher, „bitte, liebe Harten— 
feld, fahre fort, aber offenherzig. Sch ahne Deine Ge— 
fühle, nur weiter!” 

„Run alfo, plößlich flüfterte mir Semand einige 
franzöfiihe Worte zu. Ein warmer Hauch berührt mir 
Ohr und Wange, wunderfam ergreifend wie ein eleftris 
ches Fluidum. Sch blicke auf und erkenne den Prinzen, 
der, unbemerft von mir, bis dicht an meine Seite ge— 
fommen war, jet wiederholte ex feine Worte, aber mit 
einem Ausdrud von unbefchreiblicher Zärtlichkeit. Doch 
der betäubende Lärm der Trompeten und Baufen, die 
mir in die Ohren jhmetterten, machte es völlig unmöge 
Koh, ein Wort zu verfiehen. Ich gab ihm dur Miene 
und Bewegung dieſes zu verftehen, da rüdte er a peoo 
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näher an die Seite, ich fühlte meine Hand von feiner 
warmen Hand zärtlich gedrüdt, und mit einem Ausdrud, 
den ich nie im Leben vergejfen werde, ſprach er etwas 
lauter eine Phrafe, wovon ich nur die Worte verſtand: 
pour l'amour éternel! Zugleich fühlte ih, wie er in 
meiner Hand einen Gegenftand zurüdgelaffen hatte, den 
ih ihm weder zurücdgeben, noch zurüdwetien Eonnte, denn 
im nächſten Augenblick jhon war er verfhwunden, hier 
diefen Brillantring !” 

Dabei z0g fte einen Föftlichen Brillantring aus dem 
Bufen, wo fie ihn an einer jeidenen Schnur verftedt trug, 
und zeigte ihn der Prinzeffin, die eben jo ſehr Kennerin 
als Liebhaberin von Edelfteinen war. 

‚Aber mein Himmel!“ rief diefe aus bei der Be- 
trachtung des in allen Regenbogenfarben jtrahlenden Stei- 
nes, „das iſt ja ein köſtlicher Solitär in der Mitte, vom 
reinjten Waller und feltener Größe, und die Brillanten 
umher find ebenfalls werthvoll. Unter zweitaufend Du— 
caten ift diefer Ring nicht gekauft. Du Glückliche! und 
dazu ein Herz voll Liebe!” " 

„An den Geldwerth des Steines habe ich nie ge= 
dacht, Hoheit! und was das Herz voll Liebe betrifft, 
ach! — doch hören Sie weiter.‘ 

„Das Feſt verlief nah allen Regeln der Etikette, 
wie fie das Programm eines hohen Beilagers vorjchreibt,‘‘ 
Die Neuvermäplten machten dem Tanz ein Ende 
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und verneigten fih gegen den König und die Königin. 
Die verwitwete Königin verließ zuerft den Saal, worauf 
der König, der Prinz Wilhelm und die Königin die hohe 
Braut in ihre Zimmer führten. Dort herrihte die höchfte 
Pracht. Das Bett war von carmotfinrothem Sammet 
mit echten Perlen befeßt. Der ganze Hofitaat war den 
hohen SHerrfchaften gefolgt. Unter andern auch der Prinz 
und meine Wenigfeit. Und wieder hatte er e8 jo einge- 
richtet, dag er hinter mir zu ftehen Fam. Während Aller 
Augen dahin gerichtet waren, wo Prinz Wilhelm die ſo— 
genannten Strumpfbänder der Prinzeſſin, in Stüden zer- 
ſchnitten, vertheilte, flüfterte mir Prinz Auguft die Frage 
zu: „Darf ich hoffen?“ Sch antwortete: „Mit Steinen 
wirft man nicht nah Herzen, ohne fie zu verwunden. 
Ich bitte um die Gnade, das unverdiente Cadeau zurüd- 
geben zu dürfen.“ „Sie find grauſam!“ entgegnete er. 
„Ich gebe Shnen nod) Bedenkzeit.“ 

„In diefem Augenblid war die Ceremonie beendigt. 
Der Hof zog ſich zurück und die Liebenden, wie ich jebt 
wohl fagen darf, wurden getrennt.“ 


10. 


„Am andern Tage, erzählte die Hofdame weiter, 
‚um 6 Uhr Abends verfammelte fih der Hof in der 
großen Galerie des Töniglihen Schloffes. Die Neuver- 
mählten, die Eönigliche Familie und alle Uebrigen erſchienen 
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im Domino, doch ohne Maske. Nur der Freiherr von 
Bielefeld, der vom König den bedenflihen Auftrag erhalten 
hatte, der neuvermählten Prinzeſſin die Strohfrangrede zu 
halten und darin einige leichte Equivoquen anzubringen, 
erfchten in feinem prächtigen Staatskleide.“ 

„Man tanzte und fpielte bis 9 Uhr. Um dieje Zeit 
befahl ihm der König, fich zu der Rede fertig zu halten. 
Bielefeld ging in den Speifefaal, wo Alles dazu bereit 
war. Zwölf junge Eavaliere mit brennenden Wachsfadeln 
gingen voraus. Der Baron Mordach, ein liebenswürdiger 
Schleſier, fehritt Dicht vor hm. Er trug auf einer gol- 
denen Schüffel einen zärtlich geflochtenen Strohfranz. Eine 
Menge von Zufchauern folgte diefem Zuge.‘ 

„Der arme Bielefeld, ſonſt ein geiftreicher und ge- 
wandter Weltmann, hatte, wie es fchten, den Kopf ver- 
foren. Seine Berlegenheit war fo in die Augen fallend, 
dag der Baron von Plathe, der in der Thür des Saales 
ftand, ihm zurief: Courage, mon bon ami, vous ätes 
päles comme la mort!“ 

„Der Hof bildete einen Halbfreis um die Neuver- 
mählten. Shnen zunächſt ftanden wohl zwanzig Prinzen 
und Prinzejfinnen. Bielefeld wollte jprechen, aber man 
war fo laut, dag Niemand faft fein eigenes Wort ver- 
ftehen fonnte. Der Redner mußte den König bitten, ihm 
etwas Aufmerkſamkeit zu verſchaffen.“ 

„Diefen Moment des allgemeinen QTumults und des 
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Herandrangens, um befjer hören und fehen zu können, 

wobei Rückſichten auf Rang und Stand weniger beachtet 

wurden, hatte der Prinz benutzt, um in meine Nähe zu 

kommen. Er ſprach leiſe, von den Umſtehenden wenig 

bemerkt: „„Während der gute Bielefeld ſich blamirt, An— 

gebetete meiner Seele, entſcheiden Sie mein —— 
Darf ih hoffen?““ 

„„Seben mir Eure Durchlaucht nur — 
Ihnen das unverdiente Gnadengeſchenk zurückgeben zu 
können, dann werde ich ſo frei ſein, meine wahre Herzens— 
meinung darüber auszuſprechen.““ 

„„Nun, in der Hoffnung, daß dieſe mir nicht fo 
ungünftig fein werde, wie der Wortfinn Shrer Antworten 
fürchten läßt, werde ich jorgen, daß Sie in den interef= 
fanten Abendzirfeln der geiftreichen Herzogin von Wür— 
temberg eingeführt werden, dann wird fich das Weitere 
FIDeNn 

„In diefem Augenblide war es in Folge der Auf: 
forderung des Königs fill geworden, fo daß man den 
Fall eines Tropfen Waflers auf das gebohnte Parquet 
des Fußbodens hätte hören Fönnen, und dag furze Geſpräch 
wurde abgebrohen. Der Bring nahm den Pla unter 
den hohen Fürftlichkeiten ein, der ihm gebührte,“ | 

„Bis Alles ruhig wurde, hatte Herr von Bielefeld 
Zeit gewonnen, fih zu fammeln, Die Rede, die ihm 
fchon völlig aus dem Gedächtniß verſchwunden war, hatte 
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- ih in feinen Gedanfen wieder eingefunden. Er bielt die 
Strohfrangrede, die Alle beluftigte, mit ziemlicher Sicher: 
heit. Am Schluß derjelben nahm der Baron Mordach 
den Strohfrang von der goldenen Schüffel, die er einem 
Pagen übergab, und jegte der Prinzeffin dieſen bedenf- 
lichen Stellvertreter für den verlorenen Myrthenkranz auf 
die mit Flor, Blumen und diamantenen Zitternadeln ge 
ſchmückte Friſur. Prinzeſſin Wilhelm war indeß wenig 
erfreut, auf ſolche Weiſe der allgemeinen Aufmerkſamkeit 
einer Neckerei ausgeſetzt zu ſein; ſie riß ſich den Stroh— 
kranz vom Kopf und warf ihn mit ärgerlicher Miene 
ihrem Gemahl zu.“ 

„Der weitere Verlauf des Abends gab dem ſchönen 
Prinzen Auguſt die Möglichkeit, mir einige Worte der 
Liebe zuzuflüſtern, die, wie ſehr ich mich auch äußerlich 
dagegen ſträubte, doch wie ein mildernder Balſam auf 
die Wunde meines Herzens fielen. Gelegenheit dazu gab 
ein brillantes Feuerwerk, das im Luſtgarten abgebrannt 
wurde, während der Hof aus den geöffneten Fenſtern des 
Schloſſes dem prächtigen Schauſpiel zuſah. Eine uner— 
meßliche Menſchenmenge, durch Polizei und Militär in 
Ordnung gehalten, bildete auf beiden Seiten lange Linien, 
die von Zeit zu Zeit durch Leuchtkugeln, Raketen, Feuer— 
räder und bengaliſche Flammen ſchauerlich-ſchön erleuchtet 
wurden. Leider löſchte die indeß eingetretene heftige Kälte 
viele Lampen von der höchſt geſchmackvollen glänzenden 
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Erleuchtung des Platzes aus umd ftörte damit in etwag 
die Wirkung des Feſtes. Prächtig brannte indeß die 
Schlußdeceoration mit dem im Brillantfeuer erjcheinenden 
Namenszuge der hohen Neupermählten.‘ 

„Nach diefem Feuerwerk tanzte man noch die ganze 
Nacht. Der Prinz hatte noch Gelegenheit, mir zuguflüftern : 
„„Wie unglücklich bin ich, daß mir heute gerade die 
verdammte Etikette nicht geftattet, mit Ihnen zu tanzen, 
Nun will ich lieber gar nicht tanzen; ich habe Unwohlfein 
fingirt.“ 

„Welchem jungen Mädchen würde eine ſolche Hul— 
digung nicht jchmeichelhaft und angenehm gewejen fein ? 
Ich gab diejes dadurch zu erfennen, daß ich ebenfalls unter 
gleichem Vorwande jede Aufforderung zum Tanz ablehnte.“ 

„Am dritten Tage bezog das hohe Paar das ihm 
beftinmte Balais, welches, auf das Reichſte eingerichtet, 
ein Gefchent des Könige war. Am Abend war Oper 
und Tafel bei Hof.“ 

„Am vierten Tage ſpeiſte Bielefeld bei dem Prinzen 
Wilhelm‘). Che fie fih zur Tafel niederliegen, dankte 
ihm der Prinz für jeine Strohfrangrede und die gute 
Art, wie er fich diejes bedenklihen Auftrages entledigt 


>) Prinz Wilhelm war der Bater des Nachfolgers Friedrich's 
des Großen, Friedrich Wilhelm’s H., der Großvater des vorigen 
Königs Friedrich Wilhelm’s III. und ift der Urgroßvater unſers 
jest regierenden Königs. D. V. 
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habe, und ſchenkte ihm eine fchöne goldene Uhr, wie er 
hinzufügte, zum Andenfen und als Beweis feiner Gnade.“ 
„Sp endigten diefe feftlichen Tage, die in mein Herz. 
eine bisher nie gefannte Empfindung — das Gefühl der 
erften Liebe — gejenft hatten, welche mic) wechſelnd mit 
Wonnetraumen erfüllte und bald mit Schmerz, wenn meine 
Bernunft mir jagen mußte: Es ift unmöglich!” 


Siebentes Kapitel. 


Die Herzogin von Würtemberg. — Weiterer Verlauf der Liebes 
gefchichte der Dartenfeld. — Feine Soupers. — Der leste Abend. 
— Erklärung im Wagen. — Gonvenienz= Ehe. — Scheidung. 
— Zufiherung einer morganatifhen Ehe. — Unvorfichtige Vor— 
fiht der Prinzeffin Amelie. — Findersdorff’s Verrath. — 
Entſchluß des Königs gegen rend. 


1. 

„Ich geftehe,“ fuhr die Hartenfeld fort, „daß ich 
zwar fittliches Gefühl genug hatte, gegen dieſe unglüd- 
liche Liebe anzufämpfen, aber nicht Charafterftärfe genug, 
fie aus meinem Herzen zu vertilgen.‘ 

„Der Menfch, der von irgend einer großen Leiden- 
ſchaft beherricht wird, belügt ſich ſelbſt. Sch befuchte faft 
täglich, fo oft mich mein Hofdienft frei ließ, das Theater. 
Sch juchte mich zu überreden, dieſes gefchehe aus reiner 
Liebe zur Kunftz aber ach! was mich eigentlih hinzog, 
wollte ich mir felbit nicht geftehen. Das Erfte, womit 
ih mein Dpernglas befchäftigte, war, Die Fönigliche Loge 
zu durchforfchen, und Hatte ich ihn erblickt, fo fühlte ich's 
am Glühen meiner Wangen, daß ich glüdlich geworden 
war.” | 
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„Du malt da zum Entzücken,“ unterbrah fie die 
Prinzefin, „die Empfindungen der erjten erwachenden 
Liebe. O, wie oft habe ich daſſelbe empfunden, ehe ich 
wagte, mir zu geftehen, daß ich ihn Tiebte! Doc fahre 
nur fort.‘ 

„Eines Abends bemerkte ich ihn neben der Herzogin 
von Würtemberg ftehend, mit der er angelegentlih ſprach. 
Die hohe Frau hatte, wie er mir fpäter erzählte, ihm 
gejagt: „„Ich wünſchte eine der Berliner Damen vom 
Hofe in meine Umgebungen zu ziehen. Die mir zur Auf- 
wartung beigegebenen Damen find zum Theil, mit Er— 
laubniß gejagt, Gänschen; ich aber liebe eine geiftreiche 
Gonverfation. Wiſſen Sie mir Eine zu empfehlen, Die 
Geift genug befist, die intereffantern Partien des hiefigen 
Hoflebens jo recht pointillirt zu beſprechen?““ 

„Der Prinz erwies mir die Ehre, die Aufmerkſamkeit 
der Herzogin auf meine kleine PBerfon zu lenken. Ich 
ſah es an der Richtung ihres Lorgnons. Und im nächiten 
Zwifchenaft trat einer ihrer Kammerherren in meine Loge 
und jagte mir auf verbindliche Weile: „„Sie find Shrer 
Durchlaucht der Herzogin von Würtemberg während ihres 
hiefigen Aufenthalts als Lectrice empfohlen. Sie erwartet 
Sie mit Genehmigung der Königin= Mutter, bei der ich 
deshalb angefragt habe, morgen Mittag 12 Uhr in ihrem 
Cabinet.““ 

„Wie klopfte mir das Herz! Ich wußte, wen ich 
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dort treffen folte. Sch hatte feinen Vorwand, „Nein“ 
zu fagen, und hätte ich ihn gehabt, fo würde ich ſchwer— 
lich die Kraft gehabt haben, davon Gebrauch zu machen.“ 


2. 


„Die Herzogin von Würtemberg, eine geborene Brin- 
zeffin von Thurn und Taris, war mit einem glänzenden 
Gefolge nach) Berlin gefommen, um der Hohen Vermählung 
beizuwohnen, bejonders aber wegen ihrer drei Söhne, die 
mit Bewilligung der würtembergifchen Stände in Berlin 
im föniglichen Cadettenhaufe erzogen wurden.‘ 

„Am andern Tage gegen Mittag fuhr ich nad dem 
der Herzogin zu ihrer Reſidenz während ihres Aufenthalts 
in Berlin vom Könige angewiefenen Palais. Um 12 Uhr 
meldete ich mich in den Borzimmern der Herzogin. Eine 
Hofdame vom Dienft führte mich ein. Wie erftaunte ich, 
diefe geiftvolle Fürftin in einem prächtigen Nachtkleide auf 
dem Bette liegend zu fehen? An der Kopffeite deffelben 
ftand ein Eleines goldenes Gefäß mit Weihwaſſer. Außerdem 
war das Zimmer mit koſtbaren Reliquien, einem Crucifir 
und einem Nofenfranz von großen orientalifchen Perlen 
geſchmückt. Das Negligee, die Kiſſen und die Decke vom 
Lager der Herzogin waren mit den werthvollſten Spitzen 
beſetzt. Sie trug eine Nachthaube von Dentelles d’Alencon, 
die mit einem grünen, golddurchwirkten Bande umſchlun— 
gen war.‘ | 
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„Sp ſchien auf den erften Blif eine elegante Bet- 
fchwefter oder eine büßende Magdalene vom Hofe Lud⸗ 
wig's XIV. fertig zu ſein und in der That, die Herzogin 
war noch immer ſchön genug, um für eine ſchöne Sün— 
derin zu gelten, aber zu geiſtreich und beſaß zu viel feinen 
Weltton, um die Stelle einer Magdalene mit Erfolg durch— 
führen zu können.“ 

„Ich fand in ihrer Geſellſchaft ihre drei jungen Prinzen 
mit ihrem Hofmeiſter, einige Miniſter und Hofleute, zwei 
Hofprediger, zwei Aerzte und eine Hofdame; außerdem, 
was mich faſt verwirrt hätte, den Prinzen, der im Hauſe 
der Herzogin ſehr intim zu ſein ſchien. Er übernahm 
es ſogleich, mich vor das Bett der Herzogin zu führen 
und mit einer für mich höchſt ſchmeichelhaften Aeußerung 
ihr vorzuſtellen.“ 

„Die Herzogin empfing mich mit der ausgeſuchteſten 
Artigkeit. Sie reichte mir ihre ſchöne Hand zum Kuß. 
Man machte mir ſogleich Platz an ihrer Seite und ich 
mußte mich dort vor ihrem Bett auf ein Tabouret nieder— 
laffen.‘‘ 

„Die jungen Prinzen gingen hinaus. Die Geift- 
lichen und Aerzte verfhwanden. Nur noch Prinz Auguft 
und die Hofdame blieben zurüd. Mit Lebhaftigfeit nahm 
die Herzogin die Unterhaltung auf. Sie wurde bald 
höchſt attziehend und animirt. Keine Spur war mehr 
da von jener Bigotterie oder Kränklichkeit, worauf ihre 
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Umgebungen wohl hätten jchliegen laſſen Fönnen. Die 
Unterhaltung betraf nur weltlihe Dinge und zwar fehr 
weltliche, denn fie war eingeweiht in alle geheimen Liebeg- 
gefchichten des Hofes und wußte darüber mit einer höchſt 
pifanten, feinen Medifance zu reden. Dann fam die Rede 
auf das geiftige Weſen des Königs, auf feine Liebe zur 
Muſik und Dichtfunft, auf feine geiftreihen Freunde, ala 
Voltaire, d'Alembert, Marquis d'Argens u. U. „„Apropos, 
einen derfelden, den Marquis D’Argens, werden Sie bei 
mir kennen lernen, Liebe! Sch habe ihn mir völlig gekapert 
für meine Ffleinen Soupers. Es tt ſchwer, diefe vom 
Könige wie jene Schoßhunde verzogenen Bel-Esprits an 
einen andern Siegeswagen zu feifen. Mir ift es indeß 
Doch gelungen. Dieſer intereffante Gelehrte, Berfaffer 
verschiedener Werfe, ift ebenfo unterrichtet als angenehm. 
Er ift groß und gut gewachfen, mit der feinjten Bildung 
begabt, womit er jene geniale Nachläffigfeit im Anzuge 
verbindet, welche großen Talenten oft eigen iſt, da die 
Sorgfalt in der Kleidung für ihre höhere Richtung zu 
kleinlich iſt. Er hat früher ein unruhiges Abenteuerleben 
geführt; jetzt ift er bequem geworden. Sch habe mir 
jagen laffen, daß er die größte Zeit feines Lebens im 
Bette zubringe. Dort ftudirt und fchreibt er, phlegmatiſch 
hingeſtreckt, wogegen er in Gefellfhaft mit franzöſiſcher 
Lebendigkeit die Converſation führt. Denken "Sie ſich 
das Genie eines Dichters, den Verſtand eines Philoſophen, 
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das Gedächtniß eines Philologen, das Herz eines Bieder- 
mannes und die Heiterkeit eines liebenswürdigen Epicuräers, 
und Sie haben den Marquis d'Argens tout caracterise.‘‘‘ 

„Im weitern Verlauf des Geſprächs fagte fie mit 
reizender Munterfeit: „„Sie werden mich heute ennuyant 
finden ; indeg fommen Sie zu meinen allerliebften Fleinen 
Soupers, liebe Hartenfeld ! Sie willen ja ſelbſt — wendete 
fie ih an den Prinzen — mon Prince, und haben es 
mir oft gejagt, dag mein Witz erſt leuchtet, wenn Die 
Kerzen brennen.““ 

„Rah einer Stunde Schloß die Herzogin dieje inter— 
effante Converſation, indem fie ung Alle zur Tafel einlud. 
Dann entſchuldigte ſie jich mit liebenswürdiger Unbefan- 
genheit, wenn ſie dabet, von dem Borrecht der Kranken 
Gebrauch machend, im Negligee erjcheinen würde. Sie 
flingelte. Die Kammerfrauen traten ein. Die Anwefenden 
wurden entlaffen und ich blieb mit den Cavalieren im 
Borgemach, wobei der Prinz die Gelegenheit benußte, mic 
in die Bertiefung eines Fenfters zu führen und mir, als 
wir halb verdedt von den fihweren Damalt- Gardinen 
fanden, in den leidenfchaftlichiten Ausdrüden feine Liebe 
zu erklären. Sch Fonnte nichts thun, als ihn beſchwören, 
die Schwäche eines unglüdlichen Mädchens zu verfchonen. 
„»„ Selen Sie großmüthig, mein Prinz,“ fuhr ich fort, 
‚nein Sie mir nicht den Kampf der Pflicht mit 
der Leidenschaft. Was fünnten Sie einer Unglüdlichen 
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bieten, die fo tief unter Ihrem hohen Range geboren ift? 
Was Anderes als Entehrung und Schmach?““ ,,, Mehr,“ 
entgegnete er mit Wärme, „„als diefe Ealte fürftliche Hand, 
die ja bei ung für den Thron Geborenen in der Negel 
nichts iſt als ein Opfer herzlofer Politik? Ich biete Sh- 
nen, was mir höher fteht als meine Fürftenfrone, mein 
rein menjchlich warm fühlendes Herz. Werden Sie, theure 
Freundin, die liebevolle Pflegerin diefes Eoftbarften Juwels 
in einer Fürftenfrone und Sie werden damit der fegnende 
Engel, der hohe Schubgeift meiner einftigen Unterthanen 
werden.‘ Er ſah den Kampf, worin er mich verfebt 
hatte. Mein Herz pochte. Bläffe und Röthe jagten ſich 
auf meinen Wangen. Ich rang mit einer Ohnmacht und 
wäre Dann unwillfürlich in feine Arme gejunfen. „„Be— 
ruhigen Sie fich, geliebte Freundin,‘ ſprach er leife und 
dringend; „„ich verlange heute noch Feine Antwort. Erft 
follen Sie mich näher kennen lernen, um ſich zu über: 
zeugen, ob ich des Dpfers eines fo fehönen Herzens auch 
werth hin il. 

„In diefem Augenblik endete die eintretende Her— 
zogin diefes mich fo erfehütternde Geſpräch. Mit aller 
Kraft der Seele fuchte ih mich zu ſammeln. Der Prinz 
führte die Herzogin, den Marquis d'Argens und mid in 
den Salon, wo es an der Tafel jehr heiter zuging. Nach 
dem Kaffee lud mich die Herzogin ein, immer gi ihr zu 
fpeifen, wenn mich nicht mein Dienft an den Hof riefe, 
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Es ift unmöglich, die Gefühle und Gedanken zu fehildern, 
welche in meiner Seele wogten jeit jener Scene in der 
Fenftervertiefung des Vorzimmers. Uebrigens war ich 
wie durch einen Zauber in jenen Kreis gebannt, der mir 
Das ganze Leben zu vergiften drohte. Sch fühlte- wohl, 
dag es unrecht jet, die Gefahr nicht zu vermeiden, die mir 
dort täglich drohte; aber ich hatte nicht die Kraft, zur 
widerftehen. Ic fügte den theuern Diamantring taufendmal 
mit TIhränen im Auge, indem ich mir zuſchwor, ihn bei 
nächfter Gelegenheit dem Prinzen zurückzugeben; aber aud) 
dazu fehlte mir Kraft und Willen.‘ 


3. 


„Seitdem,“ fuhr Franlein von SHartenfeld fort zu , 


erzählen, „war ich oft bet diejen reizenden kleinen Soupers, 
die mir immer mehr meine Ruhe fofteten und doch mich 
fo glücklich machten, dag ih die Stunden, die ich dort 
verlebte,, zu den genußreichiten meines Lebens zählen 
darf.“ 

„Ohne Zweifel, weil der ſchöne Prinz ftets dabei 
zugegen war,“ unterbrach fie die Brinzeffin tt fpöttelnden 
Tone. 

„Allerdings, Fönigliche Hoheit, wenigſtens war es 
die Würze, welche dem souper fin den haut-goüt gab. 
Indeß Ws das Anziehende diejes Umftandes noch erhöhte, 
war der ungenirte Ton, der hier herrſchte. Keine Spur 
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von Etifette, aber dabei doch die Feinheit der höchften 
gejellfchaftlichen Bildung, verbunden mit der Gemüthliche 
feit eines Kreifes der vertrauteften Freunde und der ans 
muthigen Lebhaftigfeit der geiftreichiten Köpfe. 

„Die Herzogin liebte es, als malade imaginaire im 
Bette liegen zu bleiben, dann, wenn fie ſich nicht wohl 
fühlte, ließ fie die Tafel vor ihr Bett ftelen. Die Ges 
jellichaft jegte fih um fie herum, bei einem wohl unter= 
haltenen fladernden Kaminfeuer, und beftand gewöhnlich 
außer dem Prinzen Albreht und meiner Wenigfeit aus 
dem Baron Montolieu, einer Oberhofmeifterin, dem Marz 
quis D’Argens, dem Baron von Pöllnitz, Herrn SR 
und dem Freiherrn von Bielefeld.‘ 

„Die verwöhnteite Gourmandije hätte bei dieſen fei— 
nen Soupers ihre volle. Befriedigung gefunden. Die 
Herzogin hatte dabei ftetS zwei Öloden von verfchiedenem 
lange bei fich ftehen. Durch) den Ton der einen zaus 
berte fie Ungarwein, durch den der andern Champagner 
auf die Tafel. Sobald der erfte Gang aufgetragen war, 
traten die Pagen und Lakaien ab. Sie werden erſt zu— 
rücgerufen, mn die Schüſſeln wegzunehmen. Kaum war 
man unter fih, jo hörte aller Zwang auf. Niemand 
glaubte in der Hauptftadt des Monarchen und an der 
Zafel einer regierenden Fürftin zu fein. Man befand 
Ah in einer focialen Republik, wo die Freiheit Prifidirte 
und wo man feine Zeche mit Iuftigen Einfällen bezahlte, 
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Man lachte, man fcherzte, man fang, und hatte man das 
Gefpräch mit zu ſcharfem, attiichen Salz gewürzt, fo ſetzte 
man ein Glas Champagner darauf, der Alles mildert.“ 

„Bir hatten es uns ftillfihweigend zum Geſetz ge= 
macht, jenfeit der Schwelle der Herzogin niemals deifen 
zu gedenken, was die Heiterfeit des Augenblids ing Le— 
ben gerufen hatte.“ 

„Doch für mich, und Alle, denen das Glück diefes 
intereffanten Cirkels zu Theil geworden war, dauerte dieſe 
Herrlichkeit nicht lange. Nach einigen Wochen traf die 
Herzogin Anftalt zur Abreife. Sie hatte mich ganz be- 
fonders in Affeetion genommen und offerivte mir eine 
Stellung an ihrem Hofe. Aber ich befand mich nicht in 
der Stimmung, fie anzunehmen. Und der lebte Abend 
dieſer petits soupers follte mich furchtbar enttäufchen.“‘ 


4, 


„Es war der legte Abend, den ich bei der Herzogin 
zugebracht hatte, als die Tafel erft gegen Mitternacht auf- 
gehoben wurde. Im Borzimmer bot mir der Prinz, den 
man in den Cirkeln der Herzogin als mein Moitie zu 
betrachten pflegte, den Arm, und führte mich die breite 
Schloßtreppe herab. Unten wartete der Hoflafai, der bei 
mir den Dienft hatte, mit meinem Pelz und meldete mir 
in der rößten Berlegenheit, die Hofequipage, die mich 
habe abholen ſollen, fei unbegreiflicher Weife wieder fortz 
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gefahren. Da erbot fi der Bring mit zuvorkommender 
Artigkeit, mich in feiner Equipage nach dem Föniglichen 
Schloſſe, wo ich wohnte, zu fahren. Mir blieb Feine 
Wahl, ich mußte diefe Begleitung annehmen, die mir in 
ver halben Beraufhung durch eine unmwiderftehliche Lei- 
denjchaft gar nicht jo unangenehm war. Sch ahnete da- 
mals nicht, was ich fpäter erfuhr, daß der Prinz durd) 
feinen 2eibjäger den Hofwagen nach Haufe gefchidt hatte, 
um Gelegenheit zu erhalten, che die DBerhältniffe ung 
trennten, den lebten Sturm auf mein Herz zu wagen.‘ 

„Das Letztere war freilich zu erwarten, aber ich 
waffnete mich mit Feſtigkeit, wohl fühlend, daß endlich 
ein Verhältniß entfchteden gebrochen werden müffe, welches 
nicht fortgejebt werden fonnte, ohne meine Ehre Preis 
zu geben und mein Gewilfen zu beunruhigen. Allein 
der Menſch denkt's und Gott lenkt's. Wir Weiber ſind 
denn doch ſchwache Geſchöpfe, wenn das Herz gegen uns 
in den Bund tritt. Im Halbdunkel des ſchaukelnden 
Wagens, bei dem Streiflicht der Fackeln, welche die La— 
kaien auf dem Trittbret hinter der Kutſche trugen, er— 
neuerte er ſtürmiſch ſeine Liebeswerbung, und da er mich 
hier, ungeſehen von der Welt, mit ſüßer, berauſchender 
Gewalt an ſein Herz ziehen konnte, ſo vermochte ich es 
nicht, der Gluth ſeiner Liebesflamme mich zu entziehen. 
Unter ſchwellenden Küſſen erwiderte ich die Beſchwörun— 
gen ſeiner Liebe durch ein unter Thränen abgelegtes Ge— 


239 


ſtändniß, daß auch er meinem Herzen unendlich theuer fet, 
um deſto fehmerzlicher, fügte ih hinzu, daß einer fie be- 
glüdenden, befeligenden Liebe feine Hoffnung bieibt, als 
ewige Trennung.‘ 

„„O zage nicht jo, meine ſüße Auguſte,““ ſprach 
er mit Innigkeit, „„und mache Dir feine Gedanken mit 
falfhen Gewifjensferupeln. Mein Oheim ift vom Schlag— 
anfall getroffen, jeder Augenblick kann ihm den Tod brin- 
gen, morgen werde ich in meine Heimath reifen, um Die 
Zügel der Regierung zu übernehmen. Dann, o dann 
bin ich frei, dann kommſt Du zu mir, erhältft ein Palais 
mit glänzender Ausjtattung, den Rang einer Gräfin und 
angemefjenes Einfommen, und lebjt an meinem Hofe ger 
ehrt und geachtet, gejchmeichelt von der Welt, angebetet 
von mir in beneideten Berhältniffen, einflußreih und all 
mächtig im Lande unter der Charge der erften Ehren- 
und Hofdame meiner Gemahlin...“ 

„Seine Gemahlin — Gott! rief ich aus, alſo ver— 
mählt, und wagt mir Liebe zu ſchwören, die unter jolchen 
Berhältniffen ein Verbrechen ift, und Treue, die ihrem 
Weſen nad nichts ift, als ein entjeglicher Treubruch!“ 

„Mit diefen Worten rang ich mich los aus feinen 
Armen, Eiſesſchauer durchriefelte meine Adern, aber die 
innere fittlihe Empörung bei dem Gedanken, die Mä— 
treffe eines vermählten Mannes zu werden, war mächtiger 
als meine Liebe, fie ſchien mit einem gewaltigen Binfel- 
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ſtrich meine Leidenſchaft ausgelöſcht und in eifige Kälte 
verwandelt zu haben. Nie hatte ich mich um die per— 
fünlihen Berhältniffe dieſes nur allzujehr geliebten Manz 
nes befümmert gehabt. Es war das erfte Wort, das id 
davon vernahm, er iſt vermählt!“ 

„Todtenblaß und zitternd lehnte ich mih in die 
andere Ede des Wagens. Der Prinz, der bis dahin 
nicht geahnet zu haben jchien, daß ich mit feiner Ver— 
mählung unbefannt jet, auch wohl mir in diefer Hinſicht 
ein fo feines Ehrgefühl und zartes Gewiffen nicht zuge- 
traut haben mochte, war jtchtlich betroffen über die Wir- 
fung, welche jein Wort auf mich gemacht hatte, Mit den 
weichiten Tönen der Xiebe, die gedämpft waren durch den 
Ausdruck eines geprepten Herzens, beſchwor er mich um 
Beruhigung darüber.‘ 

Wir Fürſten 2. jagte er, ,,,,10 jarallencın 
Opfer der Politik und Convenienz. So bin auh ich 
vermählt nach dem frengen Willen meines Oheims, und 
mit derfelben Wirkung auf ein ftolzes, menſchlich fühlen— 
des Herz, wie wir es hier am Hofe ſehen, in der er— 
zwungenen Ehe Ihres Königs. Mein Stolz und mein 
edleres Selbſtgefühl empörte ſich gegen dieſen Zwang in 
der Lebensfrage des heiligſten Familienrechts. Ich ſchwor 
mir zu, wie einſt König Friedrich als Kronprinz, meiner 
Gemahlin nichts zu fein, als vor der Welt ihr Gemahl, 
aber niemals ihr Freund, Geliebter und Gatte. Und fo 
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haben wir e8 gegenfetts gehalten, denn auch) fie war durch 
despotifche Gewalt gezwungen, einer andern Liebe zu ent— 
fagen, und mir ihre Hand zu reihen. Nur an feftlichen 
Tagen machte ich ihr Ceremoniebefuche. Da ich außer 
einem Palais in der Stadt noch ein veizendes Landhaus 
befaß, fo wußten wir e8 zu machen, daß wir getrennt 
von Tifeh und Bett Iebten, ohne daß der ftrenge Willen 
meines regierenden Oheims darin eine Abänderung tref— 
fen Fonnte. Sch glaube gern, daß fie mein Herz gewon- 
nen haben würde, hätte man ung gegenfeits Freiheit und 
Zeit gegeben, eine Neigung erwachen zu laffen; denn fte 
it Schön, liebenswürdig, jung, nur im höchſten Grade 
leichtfinnig, vergnügungsfüchtig und liebt Glanz und 
Bug, Eigenfchaften, Die oft mehr Anziehendes als Ab- 
foßendes für den Mann haben. Aber wie wir vom Glüd 
einmal verzogenen Menſchen find, aus Eigenfinn hielt ich 
feft an meinen Borfag und aus beleidigter Eitelkeit und 
Gaprice fie an dem thrigen, und wir blieben getrennt. 
Du fiehft aljo, geliebte Augufte, daß Du meine Gemahlin 
um Feines ihrer Rechte beraubt, wenn Du auf meinen 
Vorſchlag eingeheft.” 

„In dieſem Augenbli hielt der Wagen unter dem 
Seitenportal des Schloffes, wo eine ſchmale Seitentreppe 
nah meiner Wohnung führte, und der Prinz, der ver- 
gebens auf meine Antwort gewartet zu haben fchien, ſprach 
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in Eile umd dringend: „„Du bleibft mir die Antwort 
Ihuldig, Geliebte, wenn werden wir ung wieder ſehen?““ 

„„Niemals,““ antwortete ich, mit einem Grabes— 
Ihauer in allen meinen Nerven, „„ich würde Shrer Liebe 
nicht würdig fein, gnädigſter Herr, könnte ich fo ehrlos 
fein, auf Shre Borichläge einzugehen.‘ 

„In dieſem Augenblik hatte der Lafat den Wagen: 
ichlag geöffnet; Fackellicht umgab mid. Ich flieg aus, 
ohne ihm nur noch einen Blick zugumerfen. Sch jollte 
Maätreffe werden eines vermählten Fürften? Niemals! 
Diejer Gedanke ftählte meine Willenskraft. Und wir 
waren getrennt,“ 


9. 


Es war kurz vor der Nüdfehr des Königs nad) 
den glänzenden Siegen von Hohenfriedberg und Sorau, 
im October 1745, alfo etwa 10 Monate nad) der mit- 
getheilten vertrauten Erzählung der Liebesgejchichte der 
Hartenfeld, als die Prinzeſſin Amelie eines Abends dar— 
auf zurüdfam. 

„Apropos, Liebe, fprad) fie, „was ift aus Deiner 
hohen Amour geworden % 

„Sch follte mit den Engeln des Himmels jubtliren, 
Alles hat fid) günftiger gewendet, als ich jemals zu hof— 
fen wagte, und dennoch drüdt mich der Unterſchied des 
Ranges, und eben die hohe Stellung meines Geliebten 
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vernichtet, wenn Gott nicht hilft, alle Hoffnung und jede 
Blüthe meines Lebens.‘ 

„Eine unglückliche Geſchichte,“ entgegnete Prinzeſſin 
Amelie, und in ihrer gereizten Stimmung fuhr ſie fort: 

„O die Menſchen, die unter Menſchen Rang und 
Standesunterſchiede eingeführt haben, ſie verdienten ge— 
hangen und gerädert zu werden! Wenigſtens,“ fügte ſie 
ſich corrigirend hinzu, „wenn ich auch in allen andern 
Dingen zugeben will, daß wir Fürſtenkinder eine höhere 
Race im Menſchengeſchlecht bilden, als der niedere Adel, 
oder gar die bürgerlichen Creaturen, ſo ſind wir doch alle 
Menſchen und Gleichberechtigte in den Empfindungen des 
Herzens, den Gefühlen der Liebe. Haben doch die Göt— 
ter Griechenlands es nicht verſchmäht, die Töchter der 
Sterblichen zu lieben, warum ſollte ein Prinz keine Hof— 
dame, eine Prinzeſſin feinen Gardeofficier lieben? Das 
Verbot ſolcher Liebe läuft geradezu gegen die höheren 
Geſetze der Natur, und was dieſer widerſtrebt, iſt ein 
tyranniſches Geſetz despotiſcher Willkür und daher un— 
haltbar. Doch erzähle nur weiter. Wie ſteht die Sache 
jetzt?“ 

„Es ließ ſich vorausſehen,“ erzählte die Hartenfeld, 
„daß ſolche erzwungene Ehe der Convenienz, wie die des 
Prinzen Auguſt, kein Glück bringen werde. Der Onkel 
deſſelben war geſtorben. Der Prinz hatte die Regierung 
des kleinen Landes feiner Väter angetreten. Das Zer— 
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würfniß zwifchen beiden hohen Chegatten wurde offen- 
fundig. Der Herzogin, feiner Gemahlin, hatte der edel- 
müthige Fürſt, troßdem daß er manche gegründete Urſache 
hatte, mit dem Benehmen derjelben unzufrieden zu fein, 
eine hinreichende Dotation ausgeſetzt, fo daß fie ihren eig- 
nen kleinen Hof ganz nah Geſchmack und Laune halten 
fonnte. Ein herzogliches Luſtſchloß war ihr zur Reſidenz 
angewiefen. Auf der andern Seite glaubte auch fie Ur- 
fache zu haben, mit dem Benehmen ihres Gemahls unzu— 
frieden zu fein. Ihre ſtets wache und brennende Eifer- 
fucht hielt ihn für untreu. Sie ſprach ſich darüber mit 
der ganzen Unbefonnenheit und Seftigfeit ihres Charaf- 
ters gegen ihre Umgebungen aus und fügte hinzu: Aber 
ich werde mich rächen wie er es verdient, ich werde ihn 
ftrafen mit denſelben Waffen, womit er mich beleidigt 
hat. Und nun verdoppelte fie ihre gefellfchaftlichen Zer— 
ftreuungen. Bälle und Soirees wechjelten an ihrem Hofe, 


die ausgelaffeniten jungen Cavaliere vom Hofadel wurden | 


in ihre Gefellfchaften gezogen. Es herrichte dort nicht 
felten eine Ausgelaffenheit, die ih Faum in den. Grenzen 
des Anftandes zu halten wußte. Der Herzog ließ ihr 
einige Male darüber durch feinen Kanzler Vorſtellungen 
machen, vergebens! er drohte ihr mit Einziehung ihrer 
Apanage, ebenfo vergeblich! Er ſchrieb ihr endlich: Ma— 
dame, indem Sie Ihre eigene Würde vergeffen, verlegen 
Sie die meinige. Als Landesherr darf ich nicht zugeben, 
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Daß meinen Unterthanen ein jo böſes Beijpiel gegeben 
wird. Ich erinnere Sie daran, daß an der Grenze mei- 
nes Landes eine Bergfeftung liegt, ſtark genug, um wider: 
jvenftige Frauen zu ihrer Bflicht zurückzuführen.“ 

„Die einzige Antwort, die fie gab, war die, daß ſie 
ihrem Gemahl durch ihren vertrauten Leibmedicus ihre 
Krankheit anzeigen ließ und um Urlaub bat, in ein ein- 
fan belegenes Pyrenäenbad zu geben. Der Herzog Jah 
darin nichts, als eine erwünſchte Gelegenheit, die Störerin 
jeines Friedens für eine Zeit lang los zu werden. Poli— 
tiſche Rückſichten und Familienverbindungen hinderten ihn, 
ſeine leichtfertige Gemahlin ihren Eltern, die auf einem 
der mächtigſten Throne Europa's ſaßen, zurückzuſchicken. 
Er genehmigte die Reiſe, welche die Herzogin nach be— 
endeten Vorbereitungen mit einem nur kleinen Gefolge 
antrat,“ 

„as im ganzen Lande Einer dem Andern zuflüfterte 
über die wahre Urfache der Neife der Fürſtin blieb allein 
dem SHerzoge ein Geheimniß. Niemand wollte in eier 
jo Delicaten Angelegenheit jich die Finger verbrennen. 
Doc folhe Myiterien bleiben nicht lange Geheimniß.“ 

„Es war eine wunderfehöne Sommernacht, als der 
bei allen Unannehmlichkeiten doch noch Lebensluftige Fürſt 
im veizenden Barf feines Luftfchloffes eine venetiantfche 
Sommernacht gab. Bunte Hinefifhe Laternen und Licht: 
guirlanden von farbigen Lampions erleuchteten die Alleen 
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und Bosquets und zogen ſich um die Stämme der präch— 
tigen Linden und von einem Baumſtamm zum andern. 
Mehrere Muſikchöre waren im großen Garten vertheilt; 
Tanzplätze und Büffets an mehreren Stellen, Luft und 
Freude herrſchten überall, Trompeten und Baufen, Jubel 


und Gläferflang ertönte von allen Seiten, hier und da - 


ein jubelndes Hoch! dem Landesvater, begleitet vom Tuſch 
der wohlbefesten Orcheſter. Es waren weit über taufend 
Gäjte zugegen; denn Alles war eingeladen, was im Lande 
hen auf Rang und Bildung nur einigen Anſpruch machen 
fonnte. Still vergnügt ging der Landesherr im ſchwar— 
zen Domino, der reich mit Spiken beiegt war, und im 
venetianiſchen Federhut, allein demaskirt unter den Fröh— 
lichen umher, ſprach freundlich und ſcherzend mit Dieſem 
und Jenem und ermunterte zum Tanz und zum Trinken. 
Als er einige Augenblicke in einem entlegenen Theile des 
Gartens auf einer Bank ſich der Erholung durch Ruhe 
hingab, trat ein egyptiſcher Magier an ihn heran und 
ſprach: „Fürſt ſoll ih Dir Dein Horoſkop ſtellen?“ 

„Ich bin gerade in der Laune, Thorheiten zu hören,“ 
entgegnete der Herzog lächelnd, „hier lies in den Linea— 
menten meiner Hand mein Geſchick.“ 

„Nicht Deine Zukunft, Fürſt,“ ſprach der Magier, 
„ſondern das Geſchick Deiner Gegenwart iſt die Aufgabe, 
die mir meine geheime Wiſſenſchaft gewährt hat, zu löſen.“ 

„So rede“ 


„Während Du hier als Landesvater taufend Deiner 
Kinder um Dich verfammelt haft, it Dein hohes Haus 
durch Die Geburt eines Baſtards vermehrt worden !“ 

„Bas jagt Du?“ lachte der Herzog, indem er, um 
die Freude des Tages nicht zu flören, feinen aufwallenden 
Unwillen über die freche Aeußerung der Masfe unter- 
drüdte, „ich wentgftens bin mir feinen gehltritt bewußt.‘ 

„Aber Deine Gemahlin! hier find die Beweiſe ihrer 
Untreue, benutze fie, ein Band zu löfen, dag weder mit 
der Ehre Deines Haufes, noh mit Deinem Glück und 
Frieden länger vereinbar bleibt.” 

„Und damit legte er ein Bortefeuille auf den Schof 
des Fürften und ehe diefer fich von feiner Ueberraſchung 
erholen Fonnte, war der böfe Prophet im Gebüfch ver— 
ſchwunden.“ 

„Es war ſo, wie der Magier geſagt hatte, die Be— 
weiſe waren genügend, und die Scheidung erfolgte auf 
den Antrag des Fürſten. Als die von ihrem heimlichen 
Wochenbett geneſene Herzogin zurückkehrte, ohne zu ahnen, 
was indeß in ihrer Reſidenz vorgefallen war, wurde ſie 
von einem Miltärcommando in Empfang genommen und 
ohne Weiteres auf die erwähnte Bergfeſtung in Arreſt 
geſchickt.“ 

„Während der Zeit dieſer Vorgänge hatte der Prinz 
einen Briefwechſel mit mir angeknüpft, den er auch fort— 
ſetzte, als er regierender Herr geworden war. In ſeinen 
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eriten Briefen entjchuldigte er die mir gemachten Anträge 
mit der ftürmifchen Gewalt einer Liebe, die fein anderes 
Bedenfen zulaſſe. Wenn es aber einmal, fügte er hinzu, 
im Buche des Schiekfals geſchrieben ftehe, daß er durch 
Liebe nicht beglückt werden jolle, jo möge ich doch nicht 
fo graufam fein, ihm meine Freundſchaft zu entziehen 
und ihm erlauben, mir von allen Gedanken und Ereig- 
niffen jeines Lebens Mittheilungen zu machen, und Dafür 
zum Austausch meine Anfichten, meinen Rath und meine 
Theilnahme zu empfangen. Diefer Brief war mit einer 
Zartheit und Tiefe Der Empfindung gefchrieben und ent- 
hielt eine jo achtungsvolle Schonung memes fittlichen 
und Ehrgefühls, daß ich es mit Ehre und Bflicht ver- 
einbar hielt, ihm zu antworten.“ 

„Dieſer Briefwechſel gewährte mir Die glüdlichiten 
Stunden meines Lebens. Er meldete mir alle die von 
mir erzählten Ereigniſſe feines ehelichen Lebens. Ich 
juchte beruhigend und verſöhnend auf ihn einzumirken ; 
aber die lebte Kataftrophe vereitelte meine Bemühungen 
und gab mir zugleich die. beruhigende Ueberzeugung, daß 
des Fürſten Liebe zu mir nicht Urſache gewefen war an 
dieſem unglüdlihen Zerwürfniß mit feiner Gemahlin.“ 

„Die Scheidung war ausgefprochen. Herzog Auguft 
befuchte mich in Berlin, indem er im Incognito eines 
Grafen von *** reifte. Das waren glüdliche Tage, Die 
er mir brachte. Er machte mir feierlich bewegt den Anz 
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trag zu einer morganatifchen Vermählung mit mir. Was 
fonnte ih Höheres wünſchen? Herz und Ehre waren da— 
mit befriedigt. Doch Famen wir überein, noch ein Jahr 
zu warten, um auf feine Weiſe die Rüdfichten des An— 
ftandes zu verlegen. Und die, Liebe Fam wieder zum 
Durchbruch! Wir genoffen himmlische beraufchende Stun- 
den. Dur ihn erhielt mein Geift feine höhere Bildung, 
mein Gemüth die Tiefe, mein Charafter die höhere, edlere 
Geſinnung.“ | 

„Glückliche Freundin,“ rief die Prinzeſſin mit Augen 
voll Thränen aus, indem fie diefelbe umarmte und Füßte, 
„ſo bat Dir denn der Himmel ein ſchöneres Lovos be— 
ſchieden, als mir Aermſten! Ein ſchönes Ziel Deiner 
Liebe ſteht Dir vor Augen, wogegen die meinige kein 
anderes Ziel hat, als Trennung und Kerker und Tod!“ 

Bei dieſen ſchwermüthigen Gedanken ließ Amelie 
ihren Thränen freien Lauf in den Armen ihrer ſie trö— 
ftenden Freundin und feste dann das Gefpräch weiter 
fort, beruhigt in der Regung von Eiferfucht, welche die 
erzählte Scene, wie fie Trend gefüßt und für ihren Ges 
fiebten ausgegeben habe, gewedt hatte, 

Die Unterredung ſchloß mit einer herzlichen Um— 
armung und Glüdwunfh der Prinzefiin. 

„Ach,“ jeufzte die Hartenfeld, „es ift immer, als 
ob eine böſe Ahnung mir das Wort des griechifchen 
Weltweifen zuflüfterte: ,, ‚Niemand jollte vor feinem Ende 
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glücklich gepriefen werden!’ Wer mag willen, was die 
Zufunft bringt? Böſe Ahnungen erfüllen meine Träume, 
und wenn ich mich beraufcht von Glückſeligkeitsgefühlen 
niederlege, fo erwache ich oft unter Bildern des Haar 
anfträubenden Grauſens. Jeder Brief bringt mir unter 
den zärtlichſten Liebesfhwüren die Mittheilung von Be— 
denfen und Hemmniſſen, mit denen der felte Wille mei— 
nes geliebten Auguft zu kämpfen hat. Bald find es die 
Wünſche der Landftände, die den Kürften drangen zu einer 
legitimen Berbindung, um Thronerben zu erzielen, bald 
die Gegenvorftellungen der Agnaten, endlich die Rückſichten 
auf die hohen Angehörigen feiner geichiedenen Gemahlin, 
die einer zweiten Bermählung zur Iinfen Hand des Für- 
ſten entgegentraten, und jo verging ein Sahr nad) dem 
andern, und als Alles endlich geordnet fehien, brach der 
fehlefifche Krieg aus, an welchem der Herzog als preußi- 
fcher General feinen ruhmvollen Antheil nahm.“ 

„Doch nun,“ fuhr fie fort, „fteht der Frieden in 
Ausficht, wenigftens jagt man, wird dag Heer in die 
Winterquartiere rüden, und der König wird mit feiner 
Garde du Corps nad) Berlin zurüdfehren. Herzog Auguft 
it der hohe Chef eines preußifchen ISnfanterieregiments, 
das ebenfalls hier in Berlin in Garnifon fommen wird.“ 

„And dann werde auch ich ihn wieder fehen, dem 
mein Herz entgegenjubelt,“ rief die Prinzeſſin mit einer 
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neuen Umarmung, und dann fchnell in Die entgegengefeßte 
Stimmung übergebend, fügte fie hinzu, „und doch bin 
ich jo bange, jo unruhig, ſchon fett acht Tagen erhielt ich 
feinen Brief von ihm, wenn ihm nur fein Unglüd be— 
gegnet ift, vielleicht daß wieder irgend eine Entdeckung, 
vielleicht Findersdorff’s Verrath, den ich indeg gewonnen 
zu haben glaube, ihm wieder aufs Neue einen ungerech— 
ten Arreft zugezogen bat.‘ 
6. 

Und fo war es auch. Wenigſtens hatte die Ge- 
Thichte im weißen Saal, die jeßt ziemlih ein Jahr alt 
war, dem Dpfer einer hohen Liebe böſe Frucht getragen. 

Findersdorff hatte allerdings eine Zeit lang über 
das Greignig im weißen Saal gegen den König geſchwie— 
gen, mochte er nun meinen, daß wirklich Wahres ſei an 
dem Borgeben, Trend wäre der Geliebte des Fräulein von 
Hartenfeld, und wollte er in diefem Falle nicht dazu 
beitragen, den jungen Mann, dem er innerlich abgeneigt 
war, glücklich zu machen, oder wollte er jegt gerade den 
König inmitten feiner Kriegstrubel und Sorgen mit jol- 
hen Inſinuationen nicht beläftigen, oder war eg feine 
Krankheit, oder die Erinnerung an des Königs Wort, 
als er ihm einmal eine ſolche Mittheilung gemacht hatte: 
„Es iſt nicht wahr!“ genug, der König erfuhr nichts da- 
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von bis am Zage nad) der Schlaht von Sorau; da war 
ein Brief aufgefangen, den die Brinzejfin an Trend ges 
schrieben hatte, und dem Könige mitgeteilt worden. 

Darin ſchrieb Brinzeffin Amelie unter Andern: „Es 
it ein wahres Glück, daß die Gefchichte im weißen Saal 
nicht vor den König gefommen tft, unfer ganzes Verhält- 
niß würde dadurch offenbar geworden jein. Aber ich 
traue dem alten Schleicher, dem Yindersdorff, nicht, be— 
jonders wenn der König aus dem Feldzuge zurückkehrt 
und dieſer Günftling meines Bruders wieder den Dienft 
übernimmt. Um ihn zu verfühnen und feiner Verſchwie— 
genheit gewiß zu fein, habe ich den alten Cujon unter 
einem paſſenden Borwande mit 500 Ducaten beſtochen.“ 

Als der König diefen Brief gelejen hatte, ſagte er: 
„Der Menfch, dieſer Trend, ift incorrigibel, ich muß ihm 
eine ftärfere Lection geben. Und den Findersdorff, Dies 
fen treulofen Hallunken, fol auch der Teufel holen!“ 

In dieſem Augenblid bellten die Windfpiele in des 
Königs Zelt und Findersdorff trat ein, zwar noch blaß 
und kränklich, aber Fräftig genug, um die Reife von Ber— 
lin, wo er. befanntlich zurüdgelaffen war, zum König 
nach Schleften machen zu Fönnen. 

„Da leſe Er,“ Donnerte ihm der König entgegen, 
und warf ihm den Brief vor die Füße, „und verant- 
worte Er fich, wenn Er fein Schurfe iſt.“ 
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Findersdorff hob ruhig den Brief auf und las ihn 
bedächtig. Dann fagte er: „Pfeift der Wind aus dem 
Loche, jo muß ich auch alle Regiſter meiner Orgelpfeifen 
anziehen. Deshalb eben fomme ich her, noch halb Franf 
von Berlin, um Ew. Majeftät den Borfall mit Shrer 
Hoheit anzuzeigen, und für mic Allerhöchftdero Befehle 
einzuholen, was mit den 500 Ducaten gejchehen joll, die 
ich aus Nefpeet nicht zurückweiſen konnte, aber hier zu 
Ew. Majeftät Fügen niederlege.‘ 

„Das Geld behalte Er alg Lohn Seiner Treue,” 
ſprach der König, „möge e8 eine kleine Lection für meine 
Scweiter fein, daß es Geld aus dem Fenfter werfen 
heißt, den Berfuh machen, meinen treueften Diener zu 
beftehen. Nun aber erzähle Er, ich werde ihm auch 
glauben und nicht wieder jagen: „„Es tft nicht wahr!““ 

Und Findersdorff erzählte den Vorgang, der fih im 
December des vorigen Jahres ereignet hatte, und fuhr 
dann fort, als er bemerkte, daß der König mit großer 
Aufmerffamfeit zuhörte: 

„Daß es Wind war mit dem Borgeben der Hof— 
dame Shrer Eöniglihen Hoheit, um den wahren Zwed 
der auffallenden Anwefenheit um Mitternacht im Schloffe 
von Seiten des Herrn von Trend zu masfiren, liegt am 
Tage; denn ihr Berhältniß zu dem Herzoge von *** ift 
nachgerade ftadtfundig geworden.“ 
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„Run, man fönnte fie beim Wort halten und mit 
dem unruhigen Kopf vermählen, vieleicht bringt ihn das 
zur Raifon in Hinficht gewiffer Exceſſe.“ 

„Degen aller wohl nicht, wenigſtens was die Fe— 
ſtungspläne betrifft... .“ 


„Was iſt eg damit?“ 


„Jedenfalls eine heiße Sache, wenn man auch nicht 
darauf ſchwören kann; indeß wenn ein fehr beſtimmtes 
Gerücht etwas behauptet, jo muß doch wenigitens einiges 
Wahre daran fein.“ 

„our Sache, was ſoll's mit diefen Andeutungen 

„Nichts Geringeres, als daß mit ziemlicher Zuver— 
fiht behauptet wird, der Herr von der Trend habe auf 
feiner lebten Reife aus dem Arreft wieder in den Arreft 
einige Pläne von preußifchen Feltungen, die ihm Herr 
von Jaſchinsky, fein Nittmeifter, zum Copiren im Arreft 
mitgetheilt habe, dem öfterreichifchen Gefandten für die 
Katferin Maria Therefia ausgeliefert.‘ 

„Das ift nicht wahr, das kann nicht wahr fein, ein 
unruhiger Kopf tft der Monfteur, aber fein Hochverräther!“ 

„Alſo ſchon wieder nicht wahr,“ ſprach der alte Die— 
ner mit einem ſarkaſtiſchen Zuge in ſeinem welken, falten— 
reichen Geſichte, „nun denn, ſo will ich zur Ehre des 
Herrn von der Trenck wünſchen, daß Ew. Majeſtät nicht 
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die Beftätigung diefer Mittheilung durh Herrn von Ja— 
ſchinsky felbft empfangen mögen.‘ 

Das gefchah aber. Allerdings hatte der Nittmeifter 
dem Cornet von der Trend, als derjelbe auf der Thorwache 
jenfeit der langen Brüde Monate lang im Arreft ſaß, 
mehrere diejer Bläne verſchafft, um ihn während feines 
langen Arreſtes auf der Hauptwache vor der langen 
Brüde zu Potsdam Beihäftigung zu gewähren, auch hatte 
er ſpäter hin und wieder die Aeußerung gemacht: es fei 
doch fonderbar, daß diefe Pläne ſpurlos verfhwunden 
jeien. Als er dem Könige die Briefe vorlegte, welche 
Trenck an feinen Oheim, den Panduren-Obriſt, gefchrie- 
ben und von diefem empfangen haben follte, wurde der 
König nachdenfend und befragte ihn wegen der Feſtungs— 
pläne. Jaſchinsky war gewandt genug, diefe Gelegen- 
beit zu ergreifen, den ihm verhaßten jungen Mann noch 
mehr zu verdächtigen und ſo traf denn Alles zufammen, 


um den König zu bewegen, diefen unruhigen Kopf, fo- 


wohl in Hinficht auf die Ehre feines königlichen Haufes 
als auch mit Rückſicht auf die Sicherheit des Staates 
für längere Zeit unfhädlih zu machen. Und fo trafen 
viele Gründe zufammen, den König zu bewegen, feinen 
bisherigen Liebling, den Cornet vom Garde du Corps, 
von der Trend, ungehört zu caffiren und auf die Feftung 
zu ſchicken. 


Es iſt übrigens nicht unwahrſcheinlich, daß ſich diefe 


er 
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Pläne noch ganz ruhig unter Trend’s Effecten befunden 
hatten; da aber fein Feind, der Obriſt Jaſchinsky, feine 
Sachen fogleih an fid) genommen hatte, jo war nichts 
leichter, al8 das Dafein diejer Feftungspläne zu verleugs 
nen, und dadurch dem erregten Verdacht noch mehr Ge— 
wicht zu geben, 


Achtes Kapitel. 


Des Königs Rückkehr. — Einmarſch der Truppen. — Schreck— 

liche Entdeckung. — Gruß des Königs an das Volk. — Beſuch 

deſſelben bei Prinzeſſin Amelie. — Erzählung des Urſprungs 

des Palais, welches der König der Prinzeſſin ſchenkt. — Der 

König bei Tafel der Königin-Mutter. — Neue Gefahren. — 

Unruhige Nacht. — Abreiſe des Königs nach Kroſſen. — Stim— 
mung der Prinzeſſin Amelie. 


1. 


Nach den Siegen bei Hohenfriedberg und Sorau 
glaubte der König ſeine Feinde hinreichend gedemüthigt 
zu haben, um ſeine Armee in die Winterquartiere legen 
zu können. 

Das geſchah und er ſelbſt begab ſich nach Berlin, 
um ſich von ſeinen ſchweren Strapazen zu erholen. Am 
28. October 1745 hielt König Friedrich II. in Berlin 
ſeinen Einzug. 

Einige Infanterieregimenter kehrten ebenfalls zur Be— 
ſatzung in die Hauptſtadt zurück. Darunter befand ſich auch 
das Regiment, deſſen Chef Herzog Auguſt war. Er ſelbſt 
aber war nicht dabei. Ein anderer Commandeur führte 
das Regiment. Dieſem Regiment voraus an der Spitze 


254 
feiner Garde du Corps-Escadron ritt der König auf 
feinem Mollwiber langen Schimmel in nachläſſiger, etwas 
gefrimmter Haltung, wobet er den Krüdftod am Bande 
am Arm hängen hatte. 

Dennoch glich Diefer Einzug einem wahren Triumph— 
zuge. Durch die Siege des Königs war das preußifche 
Nationalgefühl des Volkes bis zur Begeifterung gemwedt. 
Subel und Hochruf unter den vielen Taufenden, welche 
die Straßen füllten, durch die der Zug ging, wollten nicht 
enden. Hüte und Mügen wurden in die Luft geworfen 
und aus allen Zenftern, von allen Balkonen flatterten 
die weißen Tücher, womit begeijterte Srauen und Jung— 
frauen die Sieger und befonders ihren großen König 
bewillfommten. Andere ſchmückten die Krieger mit Blumen 
Franzen und Lorbeeren, Bändern und Tüchern; beſonders 
die Pferde der Garde du Corps waren ganz damit be— 
bangen. Wieder andere Volfshaufen erftürmten die Kirch- 
thürme und zogen an den Strängen der Gloden, jo daß 
ein feierliches Gelaute durch die ganze Stadt ertönte. 
Ueber die Straßen, durch welche der König zog, waren 
Gehänge von Fichtenzweigen und Taxus ‚aus den Zier— 
gärten gefchlungen und damit Ehrenpforten improvifirt. 
Der König hatte Mühe, abzuwehren, \ man ihn mit 
Lorbeerkränzen faft bedeckte. 

Aber der Zug war auch ſtattlich genug. Die lange 
Neihe von Cavalerie in ihren im Silber glänzenden 
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Cuiraſſen und Helmen, und die Infanterie mit ihren blauen 
Uniformen mit rothen Auffchlägen und Kragen, gelben 
Weiten und Beinfleidern, weißen Kamaſchen und fleine 
dreiefige bordirte Hüte tragend, führte die erbeuteten 
zahlreichen öjterreichifchen Fahnen von den Siegen bei 
SHohenfriedberg und Sorr mit ſich. Jeder einzelne Mann 
fühlte, dag er Theil gehabt habe an der Eroberung dieſer 
Trophäen und daher der folge fefte Tritt und kühne Blid, 
womit die Truppen die Huldigung des Bolfes als einen 
ihm gebührenden Chrenzoll aufnahmen. Lange Züge dem 
Feinde abgenommener Kanonen bejehloffen den Zug, der 
ſich jest von den Linden herauf über die große Zugbrüde 
nah dem Luſtgarten zumendete. 

Die Föniglichen Bringen, die nicht im Heere beichäf- 
tigt waren, die beiden Königinnen, die Prinzeffinnen und 
fremden Fürftlichkeiten mit ihrem Gefolge, jowie auch die 
Miniſter fanden auf dem Balkon und an den offenen 
Fenſtern des weißen Saales in Mäntel und Belze gehüllt, 
ein Falter Elarer Octobertag. 

Alles erwartete den König und das Heer. Schon 
vernahm man von fern her das Getön der Paufen und 
Zrompeten und die Volksmenge, welche grogen Feſtzügen 
in der Regel voraufitürmt, Fam ſchon angeftrömt. Man 
jah ſchon in der Ferne das Bligen der Helme und Euiraffe 
und wußte, daß der König an der Spitze diejer Truppe 
ritt. 
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Zwei jugendliche Herzen erwarteten mit lebhaften 
Pochen die Heranziebenden. 

„Gr fommt! ich werde ihn wiederfehen!“ flüfterte 
die Eine der Andern zu, und dieſe antwortete: „Auch 
ihn werde ich endlich wiederſehen!“ 

Sene war Prinzeſſin Amelie, dieſe die Hartenfeld. 
Keine von Beiden meinte den König. Beide hatten noch 
feine Ahnung davon, wie entjeglich fie fih in ihren Er- 
wartungen getäufcht ſehen follten. | 

Indeß war der Mintfter von Bor hinter die Brin- 
zeffin getreten, und als Brinzeffin Amelie fich gegen ihn 
wendete und ihre Freude über die fiegreiche Rückkehr des 
Königs ausſprach, zudte der alte Herr die Achjeln und 
fagte im jeltfamen Zone: „Aufrichtig geftanden, königliche 
Hoheit, der Frieden wäre mir lieber als dieſes Sieges— 
gepränge!“ Erſchreckend ſah ſie ihn an. Sein Geſicht 
war bleich und nicht frei von einem Ausdruck von Unruhe 
und Kummer. „Wie meinen Sie das?“ fragte Amelie 
geängſtigt. „Nun,“ entgegnete er, „Ihre königliche Hoheit 
wird es nur zu früh erfahren.‘ 

Sest war der Zug nahe genug, um den König zu 
erkennen. Die hoben Damen auf dem Balkon ließen ihre 
Tücher flattern, um ihn zu begrüßen. König Friedrich I. 
füftete den dreieckigen Hut mit der weigen Generalsplüme, 
hielt vor dem Bortal, von feinen Adjutanten und der 
Generalität umgeben, und Tieß die Truppen im Parade— 
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marſche vor fich vorbeiziehen: en jollten dann ihre Rich— 
tung nach. der Garnifonfirhe nehmen, wo die eroberten 
Fahnen als Trophäen der Stege aufgeftellt werden follten. 

So rüdte die erfte Schwadron der Garde du Corps 
an der Spike der Escadron heran. Amelie öffnete die 
großen blauen Augen und fah mit foharfen Blicken nad) 
der Spige de8 Zuges. Das war nicht Trend, der dort 
auf dem ftattlihen Rappen den erften Zug führte. Auch 
unter den Adjutanten des Königs befand er fih nicht. 
Die PBrinzeffin glaubte von ihren Augen getäufcht zu 
werden. Sie nahm das Lorgnon mit der goldenen Eins 
faffung vor die Augen und fand nur zu fehr ihre Bes 
merfung beftätigt. 

Unruhig darüber wendete fie fich zurüd gegen den 
Minifter von Bord und ſagte im Ton einer mühfam er— 
künſtelten Gleichgültigfeit: „Es ſcheint, als ob im Garde 
du Eorps unter den Officieren Veränderungen vorgefallen 
find; wenigftens im erften Zuge. Es tft doch Keiner 
geblieben ?“ | 

„Wollte der Himmel,” ſprach der Minifter im Ton 
der Theilmahme, „er wäre auf dem Bette der Ehre ge- 
bfieben, diefer junge Trend, von dem fich der König fo 
viel verſprach.“ 

„Nicht todt?“ fragte fie, ſchon leichter aufathmend ; 
aber das nächte Wort follte fie niederfchmettern. 


„Nein,“ fuhr der Minifter fort, „leider nicht todt, 
Hohe Liebe I. 17 
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aber ehrlos, caffirt und ale Hochverräther vielleicht für 
feine Lebenszeit auf die Feſtung Glatz geſchickt.“ 

Daß fie nicht augenblicklich ohnmächtig zu Boden 
janf, hatte Prinzeffin Amelie nur der ungeheuern Selbit- 
beherrihung zu danken, worauf Frauen ihres hohen Ranges 

ſchon durch) ihre ganze Erziehung und Umgebung hinge⸗ 
| wiefen werden. 

Indeß mußte fie fih doch auf eine ihrer Damen 
fügen, die ihr ein Riechfläſchchen vorhielt. Es war 
Fräulein von Hartenfeld, ihre Vertraute, die die fo Falt 
hingemworfene Aeußerung des Kriegsminifters gehört hatte 
und ganz aufgelöft war im Mitgefühl des ungeheuern 
Schmerzes, der die ganze Seele ihrer hohen Gebieterin. 
in diefem Augenblide durchſchauern mußte. 

Während dem war das Infanterie-Regiment des 
regierenden Herzogs von *** an die Reihe des Vorbei- 
marjches gefommen. Mit demfelben Schreck, womit Amelie 
den Cornet von der Trend vermißt Hatte,» vermißte fie 
ihren Geliebten, und jest ihr ftill Verlobten an der Spike 
des Regiments, das er fonft in der Negel perfünlich dem 
Könige vorzuführen pflegte. Sie dachte fih noch die 
Möglichkeit, daß derfelbe durch irgend ein Hinderniß ab— 
gehalten ſei, für diesmal diefe Pflicht zu erfüllen. In 
diefer Hoffnung Hatte fie noch Kraft, fih im Ton der 
Sleichgültigkeit an den Kriegsminifter mit der Frage zu 
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wenden: „Der hobe Inhaber dieſes Regiments iſt wohl 
bereits in ſeine Staaten zurückgekehrt?“ 

„Nicht in ſeine Staaten, wohl aber in das Reich 
Gottes,“ ſprach der Kriegsminiſter mit dem Ausdruck von 
Wehmuth. „In der Schlacht bei Sorr fiel Fürſt Auguſt 
von *** von einer Haubitzenkugel getroffen an der Spitze 
feines | Regiments.‘ 

„Auch verloren !“ feufzte die Hartenfeld und ſchwankte. 
Noch einige Augenblide hielt fie fich, dann ſank fie ohne 
mächtig in die Arme der Damen, die fie umgaben, und 
wurde fortgetragen. Auch die Prinzefjin entjchuldigte ſich 
mit Unmwohljein und zog fih zurüd, noch ehe der König 
vom Pferde ftieg und in den Saal trat, feine Familie 
zu begrüßen. | | 

Es war ihr unmöglih, „den Mörder ihres Glüds“, 
wie fie im Innern den König, ihren Bruder, nannte, in 
diefem Augenblide freundlich zu empfangen. Die Königin 
Mutter Hatte es übernommen, die Prinzeffin mit ihrer 
Ihwächlichen Gefundheit darüber zu entfchuldigen, daß fie 
den Empfang des Königs nicht abgewartet hatte. 

Sp jagen denn die beiden unglüdlich Liebenden bald 
darauf im Babinet der PBrinzeffin zufammen. In den 
zärtlichften Amarmungen mifchten fie ihre Thranen. Cine 
juchte die Andere zu tröften und hatte doch feinen Troft 
für fih ſelbſt. Marion, die treue Kammerfrau, war Die 
einzige DBertraute, welche das Boudoir der Prinzefjin 
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betreten durfte; alle übrigen Damen wurden wegen Un— 
wohljfein derjelben zurücdgewiefen. Der wahre Seelen- 
Schmerz fordert Einfamfeit oder theilnehmende Herzen. 


2. 


Als die Barade vorüber war und der Subel des 
Volks aufs Neue begann, zog der König den Hut ab 
und bedankte fich beim Volke für die ihm erwiefene Liebe 
und Treue. 

Dann ritt er in das Schloß und begrügte femme 
Familie und den verfammelten Hof und nahm mit befchei- 
denen Rüdäußerungen die ihm von allen Seiten geſpen— 
deten Glückwünſche in Empfang. Er bemerkte fogleich 
die Abwefenheit feiner Schweiter Amelte und hörte mit 
einem zwetfelnden Lächeln die Entihuldigung der Königin 
Mutter, daß fie unwohl geworden fei, an. | 

Gegen Abend begab fich der König zu ihr. Mit 
der zarteften Theilnahme erfundigte er fi) nach der erjten 
zartlihen Begrüßung. 

Es Titt wohl feinen Zweifel: der König wußte, was 
ihr fehlte. -Er fühlte mit ihr, daß er fie ihres Lebens- 
glüces beraubt habe. Er erfannte darin die Verpflichtung, 
fie durch Liebe zu entfchädigen für die Liebe, die er ihr 
hatte rauben müffen. | 

Die Prinzeffin, im Bollgefühl ihres Unglüds, glich 
jeßt einer Nelfe ohne Stab. Sie fühlte fih fo troftlog 
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allein ftehend, daß fie fich im feltfamen Widerfpruch, aber 
doch im Zartgefühl der höhern Weiblichkeit zu Dem hin- 
gezogen fühlte und bei Dem Troft juchte, der ihr das 
tiefite Weh ihres Herzens zugefügt hatte. Indem fie ſich 
ihrem königlichen Bruder in die Arme warf, waren ihre 
Gedanken: „Hier bin ich mit meinem Schmerz; gebiete 
über Deine Schweiterz; nur von Dir vermag fie Troft 
anzunehmen, wie fte nur von Dir aus der Verzweiflung 
gerettet werden kann, jich dem Hohn der Andern und dem 
Gerede der Welt hingegeben zu ſehen.“ 

Unbeſchreiblich tft die Zartheit des Gefühle, womit 
der König das Herzweh feiner Schwefter durch den Troft 
brüderlicher Liebe und des innigſten Mitgefühls zu mildern 
ſuchte, ohne ſich merken zu laſſen, daß er den Quell 
ihrer Schmerzen kannte. 

Ebenſo zart war der Ausdruck der Dankbarkeit, wo— 
mit die unglückliche Königstochter dieſe Liebe erkannte 
und wie kindlich ſchmeichelnd gleichſam um ſeine Liebe 
und ſeine Theilnahme warb, ohne daß ihr nur ein Wort 
der Klage, des Vorwurfs oder der Bitte für den unglück— 
lichen Geliebten entſchlüpfte. 

Sm Laufe des Gefprächs fagte ihr der König: Sie 
jet num mündig geworden und e8 fei Zeit, daß fie ihren 
eignen Hausſtand befite. Er wolle ihr daher hiermit, 
indem er ein Document in ihren Schoß niederlegte, Die 
Schenfungsurfunde über ein Palais in der Wilhelms: 
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ftraße *) übergeben, welches er habe anfaufen und fürſtlich 
einrichten laffen, jo daß fie in jedem Augenblide, wenn 
es ihr belieben jollte, einziehen könne. 

„Diefes Palais hat eine Gefchichte,” fügte er hinzu, 
„pie allein ſchon es geeignet macht, in fühlenden Herzen 
Sympathien dafür zu erwecken.“ 


3. 


„Es war zur Zeit meines föniglichen Vaters,“ er— 
zählte der König, „ein reicher franzöfifcher Nefugie, der 
ſich in den Niederlanden aufhielt, um politifchen und 
religiöfen Berfolgungen zu entgehen, mit feiner Familie 
und einen Folofjalen Vermögen nad Preußen gezogen. 
König Friedrih Wilhelm I., der das Princip hatte, auf 
alle mögliche Weiſe große Gapitalien ins Land zu ziehen, 
nahm ihn mit offenen Urmen auf und ertheilte ihm für 
feine Unternehmungen große Privilegien. Diefer reiche 
Mann war der zum ‚Föniglichen Geheimerath ernannte 
François Mathieu Freiherr von Bernezobre - Laurieur. 
Sahrelang lebte er in Gnaden bei dem Könige, meinen 
Vater, als diefer erfuhr, daß mir, als id) noch Kronprinz 
war, ein für meinen Rang und meine geiftigen Bedürf— 
niſſe lange nicht genügendes Auskommen gewährt war, da 
war es dieſer Herr von Vernezobre, der auf Verwendung 


*) Das jetzige Palais des Prinzen Albrecht von Preußen. 
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meines unvergeplichen Freundes von Katte mir ein Darlehn 
von 2000 Ducaten heimlich machte.‘ 

„Das aber war ein Verbrechen vor den Augen mei: 
nes ökonomischen Herrn Vaters, welches auf das Strengite 
beitraft werden mußte. Allein Damals war das fpäter 
erfolgende Fönigliche Ediet gegen das Schuldenmachen der 
Prinzen des Föniglichen Haufes noch nicht erfchienen. Es 
gab aljo auch noch Fein Strafgefeg, um das Verbrechen 
erininell zu beftrafen; und jo fam denn mein Vater auf 
den Gedanken, einen feiner unvermögenden Officiere, der 
bei ihm befonders in Gnaden ftand, durch die Hand der 
reichen Erbtochter des Herrn von Bernezobre zu beglüden. 
Seine Wahl fiel auf den Marquis von Forçade, Capitän 
im SInfanterieregiment von Sidow. Diefer erhielt die 
Drdre, mit einem Commando Soldaten fih nach dem 
Kittergute des Herren von Bernezobre, Hohenfinow im 
Barnimfchen Kreife, zu begeben und eine Tochter deffelben 
mit Güte oder Gewalt zu heirathen.‘ 

„Einem folchen Befehle meines verewigten Herrn 
Baters ließ ſich nichts entgegenfegen als blinder Gehorſam. 
Während ich mich als König für den erften Staatsdiener 
halte und Rechte wie Pflichten meiner Unterthbanen ans 
erfenne, hatte mein verewigter Vater den Grundſatz Lud⸗ 
wig’s XIV.: L’etat e’est moi. Er betrachtete die Unter: 
thanen wie ihr ganzes Beſitzthum als feinem Obereigenthum 
unterworfen, und jo glaubte er als König das vollfommenfte 
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Recht zu haben, über ihr Eigenthum und ihre Familien— 
vechte nach Belieben zu entjcheiven. Bei aller defpotifcher 
Strenge, die einmal im Getft feiner Zeit lag und gewif- 
jermaßen eine höhere Nothwendigfeitt war, um das Volk 
aus jeiner erichlaffenden Verfunfenheit zum höheren Na— 
ttonalbewußtfein und den Staat zu Macht und Anfehen 


zu erheben, war er doch überaus wohlmwollend und wollte 
alle Welt auf feine Weiſe glüdlich machen. Indem er 


jo dachte, einen der Dfficiere feines Heeres, das ihm am 
meisten, am nächften am Herzen lag, zu beglüden, fiel 
es ihm gar nicht ein, daß er dadurch, fich einen defpotifchen 
Eingriff in die heiltgften Familienrechte eines reichen und 
angejehenen Mannes erlaubte und felbft dem Herzen eineg 
jungen Mädchens eine Gewalt anthat, wozu er gar nicht 
berechtigt war.” 


„Diefer wohlgemeinte Königsbefehl ftieß aber auf fo 


viel Widerwillen von allen Seiten, daß ein lebhaftes In— 
triguenfpiel entftand, um das Gefchie abzuwenden, welches 
des Königs Befehl über diefe Familie und einen braven 
Officier verhängt hatte.’ 

„Der Hauptmann von Forgçade Fonnte fich nur mit 


der größten Abneigung dazu entfchliegen, einen Befehl zu 


vollziehen, der für immer ein Band der Liebe zerreigen 
mußte, welches ihn an ein ſchönes unvermögendes Mädchen 


aus einer geachteten Familie feffelte. Aber die Subordi— | 
nation geftattete feinen Widerſpruch. Die einzige Hoffnung, 
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die er hatte, beruhte darauf, daß eine durch ihren Reich— 
thum unabhängige Familie, wie die des Herrn von Verne— 
zobre, Selbitftändigfeit genug haben würde, den ihr von 
fremder Gewalt aufgedrungenen Brautigam entfchieden zu 
verwerfen. Um es dahin zu bringen, entwarf er den 
Plan, fih bei der Ausrichtung des königlichen Befehls jo 
zu benehmen, daß er bei der ihm bejtimmten Braut ſowie 
bei der Familie derjelben, die ihn noch nicht kannte, im 
ungünftigften Lichte erfeheinen mußte. Er trat daher in 
der Masfe eines Poltrons und arroganten, hohlföpfigen 
Laffen auf und begann Damit, daß er dem Fräulein von 
Bernezobre ſchon bei der erften Unterredung im Beifein 
ihres Baters erklärte, er wolle mit ihr eine Wette ein- 
gehen, daß er fie binnen drei Tagen heirathen würde, da 
er viel zu jehr von feiner eigenen Liebenswürdigfeit über- 
zeugt fei, um nicht jeines Sieges zum Voraus gewiß 
zu ſein.“ | 
„Herr von Vernezobre war ein würdiger Mann, aber 
ein alter Bolitifus, der es mit dem Könige nicht verderben 
wollte, weil dabei jeine großen Unternehmungen auf dem 
Spiele ftanden und jein Vermögen, feine ganze bürger- 
liche Eriftenz gefährdet war, wenn ihm der König feinen 
beſondern Schuß in Preußen entzogen hätte. Mit großer 
Empörung erfüllte ihn die Arroganz des fremden Officiers ; 
er gab ihm, was ihm gebührte und behandelte ihn mit 
Kälte, Gasparde von Vernezobre, die ein Fluges Mädchen 
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war, ließ ihn mit feinem Spott ihre Verachtung fühlen. 
Als Herr von Forsade nicht mehr darüber in ‚Zweifel 
fein durfte, daß er den unglnftigften Eindrud durch fein 
Benehmen gemacht hatte, rüdte er mit der Föniglichen 
Ordre hervor. Dadurch gewann Die Sache fogleih ein 
anderes Anfehen. Hr von Bernezobre unterwarf fich 
dem Föniglichen Befehle; das junge Mädchen aber war 
außer fih vor Abſcheu und Unwillen. Sie war bereits 
Braut eines braven Dffteters, des Herren Victor von Mon— 
tolon, Gapitäng im Dragonerregiment Eugen von Unhalt- 
Deffau. Diefer war zufällig anweſend. Mit ihm wurde 
überlegt, was unter diefen bedenklichen Umftänden zu thun 
ſei. Der Familienbeſchluß ging dahin: Scheinbar nach— 
zugeben und heimlich dagegen zu intriguiren.‘ 

„Das geſchah. Jeanne Gasparde und Herr von 
Bernezobre jegten den armen Korsade in eine nicht geringe 
Derlegenheitz dieſer durch Nachgeben und jene durd ihre 
Liebenswirdigfeit, womit fie es ihm faft unmöglich machte, 
feine Unarten fortzuſetzen.“ 

„Hätte Herr von Montolon feiner erften Aufwallung 
gefolgt, jo. würde er den ebenfo beflagenswerthen Neben- 
buhler zum Zweikampf auf Leben und Zod gefordert 
haben. Nur mit Mühe gelang es, ihn zu überzeugen, 
daß Herr von Foreade ja auch nichts ſei als das Werf- 
zeug des königlichen Willens und daß fich ihm widerfegen 
vor den Augen des Königs als Hochverrath gelten würde. 
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Nachdem er beruhigt war und einige Augenblide nadıge- 
dacht hatte, fagte er: Es giebt noch ein Mittel, ung zu 
retten. Der König hat neben jeiner Soldatenpafftion nod 
eine andere, die Bauleidenfchaft und das Beitreben, durd) 
Keubauten Berlin und Potsdam zu vergrößern und zu ver- 
Ihönern. Schon mander reihe Mann hat den Füniglichen 
Befehl verhalten: Soll bauen, weil er Geld hat, und ſelbſt 
der unvermögende Kanzler von Cocceji, ein Hochbegun- 
ftigter vom Könige, erhielt den Befehl: Soll bauen, weil 
er einen reichen Schwiegervater hat. „So,“ fuhr Mon 
tolon fort, „ließe fih eine Zurüdnahme des unangeneh- 
‚ men Tagesbefehls des Königs vielleicht erreichen, wenn 
Herr von Bernezobre fich entfchließen könnte...“ 
vr it Dergnügen,‘‘ entgegnete diefer, ,, ‚würde 
ich um ſolchen Breis das ſchönſte Palais in der Wilhelms- 
ftraße bauen.“ Mit diefem Crbieten und der unter- 
thänigen Bitte, ihm freie Verfügung über die Hand ſei— 
ner Tochter zu laſſen, die ohnehin ſchon einem andern 
unvermögenden Föniglichen Officier zugefagt fei, ging Herr 
von Montolon eiligft nach Berlin zurüd, und auf feine 
Ditten übernahm e8 der Feldmarfchall von Derihau, bei 
dem Könige die Zurücknahme feines Befehls zu bewirken. 
Der Erfolg entjpradh den Erwartungen. Der König ge- 
nehmigte den in der Eile entworfenen Bauplan, rief den 
Marquis von Forçade zurüf und gab dem Herrn von 
Bernezobre feine vollen Familienrerhte wieder.‘ 
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„Sp entitand das Palais, welches ich Dir, meine 
liebe Schwefter, heute gefchenft habe, und die reiche, rei— 
zende und geiftreiche Jeanne Gasparde, zweite Tochter 
des Herrn von Bernezobre, wurde die glüdliche Gattin 
de8 braven Montolon. Auch Herr von Forcade, der 
alsdann lachend jeine Masfe abnahm und fi von der 
liebenswürdigſten Seite zeigte, erhielt durch dieſelbe Ver— 
mittlung den Conſens des Königs zu feiner Bermahlung 
mit dem armen Sräulein, nachdem der reiche Vernezobre 
die mehr als fürftlihe Mitgift verfelben übernommen 
hate. 

Nach Beendigung diefer Erzählung dankte Amelie 
ihrem königlichen Bruder für jein Geſchenk der Liebe, 
welches ihr doppelt werth ſei, wie fte verficherte, weil es 
ein Beweis ſei, wie mächtige Könige auch liebende See— 
len glücklich zu machen müßten. 


4. 


Am Abend dieſes Tages fveifte König Friedrich I. 
bei feiner Mutter, der verwitweten Königin. Dort war 
große Tafel. Der Hof war zahlreich und glänzend ver— 
ſammelt. Der König war auffallend heiter. Allgemein 
nahm man das als ein Zeichen des geficherten Friedens 
an, und diefe Meinung zu verbreiten mochte auch wohl 
die Abfiht des Königs bei der Maske der Fröhlichkeit, 
die er angenommen hatte, gewefen fein; denn der zärtlichen 
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Liebe, womit Prinzeffin Amelie ihren hohen Bruder be 
obachtete, entgingen die Wolfen jchwerer Sorgen nicht 
auf der hohen Stirn des Königs, die ihn fo ernft und 
nachdenfend machten in Augenbliden, wo er fih unbe: 
merft glaubte. 

Und in der That, ſchon in der folgenden Nacht joll- 
ten dieſe Beſorgniſſe ihre Beſtätigung finden. Es ent- 
ftand eine lebhafte jeltjame Unruhe in dem alten, jonit 
ſo ftillen Berliner Schloffe. Amelie wurde dadurch aus 
dem Schlaf gewedt. Sie jah das Hin= und Herfahren 
der Lichter in den langen Corridors, welche fih vor den 
Zimmerreihen hinzogen im den innen Höfen des riefigen 
Palaftes. Belonders in der Gegend. hin, wo der König 
wohnte, war die Bewegung lebhaft. Ein Fenfter nach 
dem andern wurde erleuchtet. Lakaien und Kammerhufa- 
ven liefen hin und her, und reitende Gouriere mit Fadeln 
in der Hand ritten ab und zu. Hofequipagen und die 
der Miniſter Famen durch die Portale und fuhren davon. 
Bergebens entjandte Amelie ihre Kammerfrauen und La— 
kaien, um die Beranlaffung diejer Bewegung zu erfahren. 
Niemand wußte die Urſache; noch war Alles mit den 
Mantel des ‚Staatsgeheimniffes gehüllt. Erſt am andern 
Morgen erfuhr fie durch Fräulein von Hartenfeld zum 
nicht geringen Schred die wahre Veranlaffung diefer Ber 
wegung. 

Es war der Freiherr von Bielefeld, der zweite Gou— 
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verneur des jugendlichen Prinzen Ferdinand, des jünaften 
Bruderd des Königs, den diefer im Auftrage des Könige 
abgefchict hatte, um der Prinzeſſin mit Vorficht die Nach— 
richten beizubringen, die der König empfangen hatte, und 
fie darüber möglichft zu beruhigen. 

Herr von Bielefeld hatte mit richtigem Takt fich des— 
halb an Die vertraute Freundin der Prinzeſſin gewendet 
und ihr Folgendes erzahlt. 


9. 


„Auch ich,“ ſprach er, „hatte gar wohl die Wolfe 
auf der Stimm des Königs bemerkt. Nicht ohne Unruhe 
ging ich daher nach beendigter Abendtafel bei der Köniz 
gin Mutter zu Bett. Ich hatte noch nicht lange gefchla= 
fen, als ih) um A Uhr Morgens durch ein heftiges Pochen 
an meiner Thür gewecdt wurde. Ich ſprang fogleih auf 
aus dem Bett, warf meinen Schlafrock über und öffnete. 
Es war der Obrift von Quandt, der das Regiment 
Prinz Ferdinand commandirte, welcher mit einer auffallend 
verftörten Miene eintrat.‘ | 

„Da noch alle Bedienten im Schloſſe jchliefen, fo 
machte ich zuvor mit Hülfe der vor meiner Thür ftehen- 
den Schildwache ein hell fladerndes Kaminfeuer an, denn 
es war bitter kalt in diefer Octobernacht.“ 

„Als wir Beide wieder allein waren, fagte mir der 
Obriſt, es fei etwas Wichtiges im Werke; er habe in der 
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Nacht vom Könige Befehl erhalten, morgen früh mit ſei⸗ 
nem Regimente nach Kroſſen zu marſchiren. Die ganze 
Berliner Beſatzung, fügte er hinzu, habe denſelben Befehl 
bekommen; auch heißt es von unterrichteter Seite her, 
daß der König ſelbſt nach drei Tagen folgen werde. 
Uebrigens, ſchloß er, habe ih Sie zu erfuchen, Shren 
Prinzen zu weden und ihm dieſe Nachricht mitzutheilen.‘ 

„Ich zog mich fogleih raſch an und ging zum 
Prinzen insg Schlafzimmer, den ich mit aller nur möge 
lihen Schonung wedte. Er Fam fogleih zu ung, und 
nachdem er vom Obriften alles Nöthige erfahren hatte, 
verfügten wir ung zum Könige.‘ 

„Dort fanden wir im Borzimmer eine große Ber 
wegung. Es war mit den Miniftern, Generalen, Or— 
donnanzofficteren, Adjutanten und Ingenieurofficieren ans 
gefüllt, fo dag wir im erften Augenblick glauben mußten, 
der Feind jet Schon vor den Thoren.“ 

„Der Fürſt von Anhalt-Deffau war aud) zugegen. 
Da dieſer, ohmerachtet feines finftern, oft beleidigenden 
Wejens, doch immer ſehr gütig gegen mich war, fo fragte 
ih ihn leiſe um die wahre Urſache diefer allgemeinen 
Beſtürzung.“ 

„„Man hat dem Könige,“ antwortete er, „„den 
Plan ſeiner Feinde verrathen, und dieſe haben nichts Ge— 
ringeres im Sinne, als ihn mitten im Winter an fünf 
verſchiedenen Orten anzugreifen und ihn wo möglich 
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gänzlich zu vernichten. Die flärkite der feindlichen Ar— 
meen ſollte über Kroffen in das Land eindringen, um 
den König von Schlefien abzufchneiden; ein anderes 
Corps follte nah Oberſchleſien und ein drittes nach Nie- 
derfchlefien gehen; ein viertes würde gegen Leipzig rüden, 
Halle überfallen, Magdeburg beunruhigen; und endlich 
ein fünftes von ungefähr 20,000 Mann durch den erz= 
gebirgifchen Kreis gerade auf Berlin zu marſchiren, um 
fih der Hauptftadt zu bemäcdhtigen und jo dem Könige 
einen tödtlihen Schlag zu verſetzen.““ 

„„Dieſer Plan,““  entgegnete ich ehrfurchtsvoll, 
„„ſcheint mir leicht in der Theorie, doch ſchwer in der 
Ausführung zu ſein. Der Feind muß vergeſſen haben, 
daß er es mit einem raſchen und tapfern Könige zu thun 
hat, der ſchnell ſeine Truppen zuſammenziehen und die 
feindlichen Armeen, eine nach der andern, mit überlegener 
Macht ſchlagen kann.““ | 

„Der alte Defjauer fing an zu lachen und fagte: 
vn Der König und ich denke ebenfalls, daß es nichts zu 
Sagen haben werde, und Sie fehen, mit welcher Eile man 
ih bereit macht, dem Feinde die Stirn zu bieten.’ 

„Mit Anbruch des Tages ging der Fürft nach Halle 
ab, um dafelbft eine Armee zufammenzuziehen und den 
Feind zu empfangen.‘ 

Sp endete der Bericht des Freiheren von Bielefeld, 
den Fräulein von Hartenfeld Wort für Wort der Prin— 
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zejfin mittheilte. Aber in einer Stimmung, worin fie 
Alles ſchwarz ſah und in jedem Greigniß ein Unglück 
ahmete, hatte Diefer Bericht wenig Beruhigendes für die 
hohe Dame mit ihren reizbaren Nerven, und ihrer fteten 
fieberhaften Aufregung. 

„Du wirft e8 erleben, Hartenfeld,“ ſprach fie in 
höchiter Gemüthsbewegung, „mein Bruder, der König, 
wird von der erften feindlihen Kanonenkugel getroffen 
fallen. Er ift ſchon fo gut als todt. Sch Fann ihn mir 
gar nicht mehr als lebend denken. Und damit hat ihn 
Das rächende Verhängniß erreicht, denn es ſtraft ficher 
der Himmel die Graufamfeit, womit er gegem den armen 
Trend verfährt, und die Faltherzige Trennung der heißes 
iten Liebe.‘ 


6. — | 
wet Tage fpäter begab ſich der König nad) Kroſ— 
jen, wo damals Prinz Heinrich, einer feiner beften Feld- 
herren und Nathgeber, an den Blattern krank lag. 

Den Abend vor feiner Abreife ſpeiſte Friedrich I. 
noch mit ſeiner ganzen Familie bei der verwitweten Kö— 
nigin. Auch Prinzeſſin Amelie, mit ihrem Schmerz, ihrer 
Angſt und ihrem trüben Blick in die Zukunft war zu— 
gegen. Die Leiden ihrer Seele zeichneten ſich auf ihrem 
feinen blaſſen Antlitz, und bildeten einen ungemeinen 


Contraſt gegen Die ganz auffallende Heiterkeit des Königs. 
Hohe Riebe 1. 18. 
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Diefer wollte damit offenbar feiner geliebten Schwe— 
fter Muth einflößen, und fie wagte auch Fein Wort der 
Klage oder der Beforgnig. Aber rührend war eg, wenn 
fie ihm in ihrem fillen Schmerz fchweigend die Hand 
reichte und mit den großen blauen Augen, die in Thrä— 
nen ſchwammen, Jächelnd und träumerifch ihn anfab. 
Und das geſchah mit dem forechenden Ausdrud der Liebe, 
als wollte fie ihn um Schonung feines Lebens bitten. 

Un der Tafel der Königin Mutter war außer dem 
Könige und den Prinzen und Prinzeſſinnen des könig— 
lichen Hauſes Niemand zugegen als die Oberhofmeiſterin 
und Graf Podwils, der Miniſter der auswärtigen Anges ' 
legenheiten. Die Bavaltere und die Hofdamen fpeiften 
in einem andern Zimmer an der Marfchallstafel. Es 
herrfchte Dort nicht die gewöhnliche Heitere Stimmung. 
Auf jede Seele drüdte Die 0, einer gefahrvollen 
Zukunft. 

Nachdem die Allerhöchſten Herrſchaften ſich von der 
Tafel erhoben hatten, begab ſich der Hof in den Speiſe— 
ſaal. Dort war Alles Zeuge des zärtlichen und rühren— 
den Abſchieds, welchen der König von der Königin und 
den Prinzeſſinnen nahm. 

Am längſten dauerte die Umarmung des Königs 
und der Prinzeſſin Amelie. Dieſe zartfühlende Seele 
unterdrückte mit aller Willenskraft eines ſtarken Charak— 
ters die Gefühle eines unermeßlichen Seelenſchmerzes. O, 
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wie gern hätte fie den König fußfällig angefleht, fein 
Leben zu ſchonen. Aber hätte Das nicht geheißen: Del 
ins Feuer tragen. Hätte er nicht in feiner jo jorgenlos 
ſcheinenden Heiterfeit fie für ein unverftändiges Kind ges 
halten und lächelnd Sentimentalität genannt, was doch 
auf dem tiefften Grunde ihrer Seele eine jo zarte und 
innige Empfindung war? Und wie glücklich wäre fie 
geweien, hätte ſie ihrem geliebten Bruder zuflüftern dür— 
fen: „O, ſei gütig, ſei milde gegen meinen unglüdlichen 
Freund, der vielleicht um geringer Schuld willen unbe— 
wußt Deinen Zorn auf fih geladen hat und nım in 
ſchrecklicher Kerkerhaft, welche ihre, im Fürchterlichen fo 
erregbare Phantaſie fich noch viel entjeglicher dachte, als 
es in der Wirklichkeit der Fall war, ſchmachtet. Uebe 
Gnade für Recht, hätte fie weiter flehen mögen, „Du, 
der Du von Charakter jo hochherzig und großmüthig 
bift, oder übe nur frenge, aber unpartetifche Gerechtigkeit, 
und Du wirft den armen Märtyrer feiner hohen Liebe 
minder fhuldig finden, als Du jest vielleicht wähnft 
unter den Gingebungen Deines Zorns und den Einflü- 
fterungen einer ſchändlichen, boshaften Berleumdung.‘‘ 
Aber ihrem jungfräulichen Gefühl würde auch unter günz 
ſtigen Umſtänden eine ſolche PBrofanirung ihrer innerjten 
heiligften Empfindungen widerftrebt haben, und dann 
mußte fie fich wieder fagen: unter dem Obwalten jener 
unglüdlichen Mißverhältniffe meines hohen Ranges gegen 
185 
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feine niedrigere Stellung, und bei dem Föniglichen Hoheits— 
gefühle meines Bruders, hieße das nicht ebenfalls: Del 
ins Feuer gießen ? 

Unter ſolchen Gedanken fühlte fie fih von der Ab— 
Ihiedsfcene jo ergriffen, daß fie, reizbar wie eine Senfi- 
tive, in ſich ſelbſt zuſammenſank und ohnmächtig aus den 
Armen des von ihr ſcheidenden geliebten Bruders in ein 
Nebenzimmer getragen werden mußte, wo es lange dauerte, 
ehe fie unter den Händen ihrer Frauen und der Föniglichen 
Leibärzte wieder Leben und Bewußtjein gewann. 

Sndeß hatte der König die Abfchiedsfeene von den 
Seinigen fo fehnell als möglich beendigt. Als er fich 
ſchon zum Abgehen in der Thür des Saales befand und 
noch einmal ſich umwendete, um Alle zu grüßen, wollte 
Graf Podwils die föniglihe Hand Füffen, die ihm der 
König reichte; Doch dieſer Fannte und ehrte den Werth 
de8 Mannes, dem er die Sorgen der Negterung, während 
er feine Feinde befämpfte, hinterlaffen mußte, Um diefe 
Anerkennung und Achtung der Welt zu zeigen, und dem 
eignen, eben fo rafchen und feinen Gefühl zu folgen, um— 
arnıte er ihn und fagte: ‚„‚Zeben Sie wohl, mein Tieber 
Graf, nehmen Sie Alles wohl in Acht,“ und im Bor- 
gefühl eines im Kriege immer möglichen Unglücks jekte 
er mit leifer und gepreßter Stimme hinzu: „Und wenn 
wir ung in diefem Leben nicht wieder jehen follten, ſo 
denken Sie, daß Sie an mir einen Freund verloren.‘ 
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Diefe Worte ergriffen alle Anweſenden fo tief, daß 
man liberal ringsum Thränen fliegen ſah. Niemals hat 
der Abfchted eines Königs, um einen Feldzug zu begin- 
nen, mehr als diefer die Gemüther bewegt. Nie aber 
auch iſt die Gefahr größer geweſen, und in feiner Lebens— 
lage hat ſich das Genie des großen Königs jo wahrhaft 
groß und erfolgreich bewiefen. 

Die Abreife des Königs follte indeß erſt am nahen 
den Morgen mit Tagesanbruch erfolgen. Brinz Wilhelm 
und Graf Rothenburg hatten Befehl, den König im Wa- 
gen zu begleiten. 

Als der König fich entfernt und in fein Cabinet 
zurüdgezogen hatte, jagte Prinz Wilhelm zu den ums 
ſtehenden Cavalieren: „Ich halte es nicht für der Mühe 
werth, ſich erſt noch niederzulegen, und werde die Nacht 
bei meinem Bruder Ferdinand zubringen. Sorgen Sie 
indeß,“ wendete er ſich gegen deſſen Kammerherrn, Frei— 
herrn von Bielefeld, „für Karten und ein gutes Feuer 
im Kamin.“ 

Herr von Bielefeld ließ ſchnell in den Zimmern des 
Prinzen Ferdinand Alles ordnen, und bald darauf traten 
der Prinz Wilhelm, gefolgt vom Grafen von Rothenburg 
und dem Obriſt von Kreutzheim dort ein, 

Man jeste fih zum Spiel, aber die Gedanfen der 
Spielenden waren nicht dabei. Jeder dachte nur an die 
ungewiffe Zukunft und die mißliche Lage der Dinge, und 
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kaum war dieſe traurige Nacht halb verſtrichen, als man 
meldete: der König ſei aufgeſtanden. Die Prinzen gin⸗ 
gen zu Ihm und die Cavaliere folgten. 

Ganz zulest gab Prinz Wilhelm noch dem Kammer 
herrn feines Bruders einen Auftrag, der wentg Zuverficht 
auf einen glücklichen Ausgang der Ereigntffe verrieth. 

„Ich habe in Wuſterhauſen,“ ſprach er, „aus der 
Erbſchaft des hochſeligen Königs, meines Vaters, noch 
einen bedeutenden, Vorrath guten alten Rheinwein lagern. 
Den möchte ich doch den öfterreichifchen Panduren nicht 
zu trinken gönnen, und wenn fie ihn auch auf meine 
Geſundheit trinfen wollten, Darum, lieber Bielefeld, ſchrei— 
ben Sie doch an den Amtmann, daß er bei der Anz 
näherung der geringjten Gefahr den Wein mir nad Ber- 
fin ſchicken möchte. ” | 

Das Vorzimmer des Königs war ziemlich leerz Doch 
vertraute ihnen ein höherer Stallbeamter, daß 500 Pferde 
ſtets bereit gehalten werden würden, um den ganzen Hof 
nach Stettin zu bringen, im Fall ſich der öſterreichiſche 
General Grünne der Hauptftadt nähern follte, 

Der König erſchien bald darauf. Niemals hatte 
man ihn munterer gefehen, nie war fein Geftcht heiterer 
als in dieſem Augenblick. Er ſchwatzte mit feinen Um— 
gebungen, tändelte mit den zarten Windfpielen, die ihn 
umtanzten, und ftieg mit dem Prinzen und dem General 
Rothenburg in den Wagen, nahm feine Alfmene, das 
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niedlihe, zarte, weiße Windfpiel, auf den Schoß, da er 
feine geliebte kluge Biche, die ihm die Panduren im La- 
ger bei Sorau geraubt hatten, damals noch nicht zurüd- 
erhalten hatte, und die von ſechs Poſtpferden gezogene 
Reiſekutſche rollte unter dem Wirbeln der Trommeln an 
der vor der Hauptwache prajentirenden Wachmannſchaft durch 
Das hohe Portal donnernd davon ; und das geſchah unter lau— 
ten Segenswünfchen der unten jchon Harrenden Bolfsmenge. 

Prinzeſſin Amelie, die in ihrer Aufregung in der 
ganzen Nacht nicht zur Ruhe gefommen war, fah aus 
dem Fenfter ihren Bruder mit einem leifen Aufichret ein— 
fteigen und davon fahren. Der König erblidte fie am 
Senfter, Tüftete den dreiedigen Hut mit der im Innern 
der Krämpe umberlaufenden weißen Blüme, warf ihr noch 
eine Kußhand zu, und war Schon im nächften Moment 
ihren Blicken entſchwunden. 

Weinend warf ſich die Prinzeſſin in die Arme ihrer 
Freundin und ſeufzte: „Ach, liebe Hartenfeld, giebt es 
wohl ein unglücklicheres Weſen auf Erden, als mich? 
Den Freund verloren, und nun auch den Bruder und 
Tröſter, den ich liebe, obgleich er der unverſöhnlichſte 
Feind meiner Ruhe iſt. 

In Berlin aber verbreitete ſich bald die lebhafteſte 
Sorge über den Hof und die Stadt, und bald nahm Alles 
dort eine geängſtigte und doch auch kriegeriſche Geftalt an. 

Ende des erften Theils. 


Bei C. L. Fritzſche in Leipzig find erſchienen: 


Belani, 9. E R., Die armen Weber und andere Novellen 
aus den Myſterien einer nenern und Altern Zeit. 1! Thlr. 

— Die Auswanderer nad Texas. Hiftorifcheromantifches Ge— 
mälde aus der neueften Zeit. 3 Bde. A! Thlr. 

— Die Mutter des Legitimen. Ein Lebensroman. 3 Bde, 4! Tl, 

— Sofephine, Hiftor. Roman in 3 Bon, AL Tplr, 

— Kranichfels oder Geheimniſſe aus dem Leben eines Edelman-- 
ned. brod. 1. Zhle. “ 

— Die Erbſchaft aus Batavia. Volksroman. 3 Bde. 4 Thlr, 

— — Antoinette, Aus dem Leben einer Königin, 2 Bde, 
AH 

— Conftantine. Das Geheimnig. Zwei Novellen, 11 Thlr. 

— Ein Deutfher Michel vor hundert Jahren und der deutfche 
Michel von heute. Ein Lebensbild. 11 The, 

— Der Schab de3 legten Jagellonen. Roman aus der Zeit 
der neneften Polenbewegung. 3 Bde. 4 Thlr. 

— *7 * in de Schweiz. Ein hiſtoriſcher Roman, aus der 
Zeit der Zefuitenumtriebe und ihrer Austveibung in den Jah— 
ven 184 -, 3 Bde. 4 The. ” 

— Die Magyaren. Hiftorifcheromantifches Gemälde der Zeit 
der. neneften Bewegungen in Ungarn. 2 Bde, 23.2. 
— So war 08. Politifiher Roman aus: der Zeit ver dem 

März 1848. 2 Die, 22 Thlr. E 

— Die Emigranten. Nopelle. 14 Zhr. WM 

— Treu und brav. Roman a. d. bürgerlichen Leben. 11 Thlr. 

— Clifa, Markgräfin von AUnfpadh. 2.Bde. 23 Thlr. 

— Kronprinz Friedrich, feine Zeit und der Hof feines Vaters 
Friedrich Wilhelms I. Geſchichtliches Lebensgemälde und 
Zeitbild. 3 Bde, AL The. 

Wuͤhlbach, L., Nah d. Hochzeit. A Novellen. 2Bde. 21 Thlr. 

— Suftin. Ein Roman. 1! Thh. 

— Novellen und Scenen. 2 Bde. 21 Thh. 

Schoppe, Amalie, geb. Weife. Aus Haß Liebe, 2 Be. 2! Thlr. 

— Ferdinand u. Sfabelle Sifter. Roman, 2 Bde, 23 Thlr. 

— Majorat. Ein Roman, 1850. brod. 1! hun 

Stord, Ludwig. Allerlei Geſchichten. 2 Bde, 25 Thlr. 
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Meuntes Kapitel. 


Vertbeidigungsanftalten von Berlin. — Epöttelnde YAeußerung 
des franzöfiichen Gefandten, — Scene am Hofe. — Prinzeffin 
Amelie als Zodtenbraut. — Schlimme Gerühte. — Baron 
von Bielefeld. — Der Zeitungsfchreiber Haude. — Frau von 
Zrouffel — Die Kartenlegerin. — Fluchtanſtalten. — Günftige 
Wendung. — Scene in der Affemblee der regierenden Königin. 
— Gute Nahridhten. — Briefe des Königs an Findersdorff. 
— Stimmung der Prinzeffin Amelie. — Einzug eines Abge— 
fandten vom König. — Der zweite Courier. — Friedensſchluß. 
— Friedensfeier in Dresten. — Friedrich's des Großen Hoch— 
herzigkeit. — Seftlider Einzug des Königs in Berlin. — Der 
König befucht feinen fterbenden Freund Duhan, — SIllumination 
der Stadt, — Maskenball im Opernhauſe. — Scene im 
Boudoir der Prinzeffin Amelie, 


1. 


Von allen Seiten kamen Nachrichten von der An— 
näherung des Feindes, die, ſo übertrieben ſie auch ſein 
mochten, Glauben fanden und Schrecken verbreiteten. 

Die Beſatzung der großen Hauptſtadt Berlin beſtand 
nur aus A Bataillonen Infanterie und aus etwa 2000 Mann 
Nefruten, die indeß fchon eingefleidet und eingeübt waren. 
Daraus wurden no 2 Bataillone gebildet. 


Das eine diefer neuen Bataillone commandirte der 
Hohe Liebe II. 1 
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Obriſt v. Kreußheim, das andere der Major v. Zarriges 
vom königlichen Cadettencorps. Dazu gab es noch ein 
Bataillon Landmiltz, ungefähr drei bis vier Schwadronen 
Gavalerie und Säger und endlich das Gadettencorps mit 
einigen Kanonieren. Für den Fall der Noth hatte der 
König erlaubt, das erſte Bataillon Garde aus Potsdam 
zu requiriren; allein die Generale fanden für gut, um 
fich noch beffer in Bertheidigung zu fegen, 10,000 Bürger 
zu bewaffnen und fie in Gompagnien einzutheilen. Shre 
Gewehre wurden aus dem Zeughaufe genommen, man 
übte fie täglich in den Waffen, und diefe Kinder der 
Hauptitadt zeigten fich als ächte Söhne eines Friegerifchen 
Bolfes, die mit Geſchick und Eifer dem Dienft ſich wid— 
meten, jo daß der Erfolg Diefer Volksbewaffnung noch 
jede Erwartung übertraf. 

General Graf Hafe war Commandant der Stadt. 
Außer diefem waren aber noch erfahrene Generale, als 
der Marfchall von Schmettau, der General-Feldzeugmeifter 
Markgraf Heinrich, der Obrift von Neifewig und verſchie— 
dene alte erfahrene Dffieiere mit den Anordnungen der 
Bertheidigung Berlins befhäftigt. Diefe hielten Kriegs- 
rath und entwarfen einen Vertheidigungsplan. Man theilte 
darnach die Stadt in vier Quartiere, bezeichnete die Plätze, 
wo fi) die verſchiedenen Abtheilungen der Befabung auf 
den erften Allarm verfammeln follten und gab allen Truppen 
für den Nothfall Berhaltungsbefehle. 
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Nur die bedeutende Größe Berlins erjchwerte die 
Bertheidigung. Die Stadt war mit einer hohen Mauer 
von Badfteinen und zur Hälfte mit Ballifaden umgeben. 
Man errichtete vor jedem Thore eine Art von Nedoute, 
die mit Kanonen bejegt wurde. ine andere beträchtliche 
Schanze wurde auf einer Anhöhe innerhalb der Ringmauern | 
der Stadt aufgeworfen. Don dorther hätte man die ganze 
weite Ebene, welche Berlin umgiebt, beſchießen können. 
Hin und wieder erhoben fih hölzerne Gerüfte innerhalb 
der Stadtmauer für die Soldaten und Bürger, um auf 
den Feind über die Mauer hin zu feuern. Außerhalb 
der Palliſaden wurde ein tiefer und trodener Graben 
angelegt und die ausgegrabene Erde zur Errichtung einer 
Bruftwehr auf der innern Seite benutzt. Auf allen diefen 
befeftigten Punkten wurden Kanonen aufgeftellt und man 
war jo eifrig bei den Befeitigungsarbeiten, daß diefe binnen 
vierzehn Tagen ſämmtlich vollendet waren. 

Herr von Bielefeld begleitete oft den jungen Prinzen 
Ferdinand von Preußen, bei dem er als Gouverneur ftand, 
zu dieſen Arbeiten, und der Prinz nahm fie mit dem 
lebhafteften Intereſſe in Augenfchein. 

Einf trafen fie gegen Mittag dort den franzöfifchen 
Minifter Marquis von B***, Diefer näherte fi) dem 
Prinzen und fragte in farkaftifhem Tone: „Que faites- 


vous icı Monseigneur ?“ 
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„Je fortifie Monseigneur le ER ‚„“ antwortete 
der Prinz; et vous?“ 

„He moi,“ fpöttelte der dem Könige von Preußen 
im Geheimen abgeneigte Minifter; ‚je vais fortifier aussi, 
mais mon estomac, car Jai une faim de tous les diables.“ 
| Der Marquis begleitete dieſe feine Antwort mit lauten 
Gelächter, ein Beweis, daß er eben feine hohe Meinung 
hatte von den militärifchen Anftalten, um Berlin zu fchügen. 

Allerdings Fonnten diefe nur darauf berechnet je, 
eine Heberrumpelung abzuwenden; denn auf die Dauer 
würden fe gegen einen mächtigen und beharrlichen Feind 
nicht genügt haben. Die Stadt war ſchon damals zu 
groß, um in eine Feſtung gegen eine ganze Armee um— 
gewandelt werden zu fünnen. 

Drei Wochen lang erfolgte feine Annäherung des 
Feindes. Die Dragoner und Jäger von der Garniſon 
durchftreiften die ganze Umgegend. Indeß ging vom 
König nicht die geringfte Benachrichtigung ein und dieſer 
Umstand eben trug nicht wenig dazu bei, die Aengftlichfeit 
der ohnehin jo au geregten Gemüther noch zu erhöhen. 

Befonders aber wurde PBrinzeffin Amelie von diefer 
feberhaften Aufregung der Angft befallen. 
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Die eine Nacht war bejonders fchrecdenerregend. 
Prinzeffin Amelie, die ohnehin in ihrer Bekümmerniß 
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um den gefangenen Geliebten jchlaflofe Nächte hatte und 
dann ſich mit den fürchterlichſten Vorftellungen von der 
Zukunft quälte, wurde nad Mitternacht aufgefchredt durch 
Wagenraſſeln unter ihren Fenjtern und Hinz und Herlaufen 
mit Lichtern im Schloffe. Sie Flingelte der dienfthabenden 
Kammerfrau und jtand auf, um fich anfleiden zu laffen. 
Indeß Fam ſchon Fräulen von SHartenfeld im tiefiten 
Negligee durch die Garderobe in das Schlafzimmer der 
Prinzeſſin und rief mit einer vor Angſt fait erjticten 
Stimme: „Erjihreden föniglihe Hoheit nicht, ängſtigen 
Sie ih um Gottes willen nit! Für diefen Augenblid 
hat es noch Feine Gefahr; aber ſchon in der nächiten 
Minute kann der Feind vor den Thoren Berlins fein. 
Die jhredlihften Nachrichten find vom Kriegsihauplag 
eingegangen Der Faiferlihe General von Grünne joll 
mit einer Million Soldaten, oder doc wentgitens 20,000 
im Anmarſch gegen Berlin fein. Die Garnifon und die 
Bürger, Alles it ſchon in Alarm. Unten im Schloß 
portale und in dem innern Hofe fteht eine Unzahl von 
Wagen, auf welchen das Staatsarchiv nach Stettin ges 
flüchtet werden fol. Der ganze Hof wird fich diefer Flucht 
anjchliegen müſſen.“ 

Die Prinzeffin entgegnete in einem eisfalten, ſchnei— 
denden Tone: „Gut, ich weiß jchon, wie es kommt! O, 
ich habe es ſchon lange gewußt ... meine Ahnungen 
lügen nicht! Es ift gewiß, mein Bruder ift todt ... ja 
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der König it ein todter Mann! Nie hätte er zugegeben, 
wenn er noch lebte, daß feine arme Schwefter, mit ihren 
Sumelen beladen, von der Brutalität jener öfterreichifchen 
wilden Thiere, der Banduren, gemighandelt wird. O wäre 
er doch noch frei, er, der einzige Mann im Reiche, im 
wahren Sinne des Worts ein Held, ein Heros, ein Ajar, 
ein rafender Roland in der Schlaht; — er würde nicht 
zugeben, daß feiner hohen Geliebten Leides gefchieht. Aber 
fo bin ich verlaffen von Gott und Menfhen! Gieb nur 
meine Diamanten ber, Hartenfeld ; ich will fie alle ans 
legen. Nur mit meinem Tode follen fie diefen Räubern 
in die Hände fallen. Eilet, eilet! ſchmückt die Todten— 
braut, ehe ihre Mörder fommen und dann laßt einpaden. 
Aber auch mein Angorafägchen, meine Mimi, den Bo: 
Iognefer, den Papagei umd die Ganarienvögel, daß wir 
nicht die Legten find, wenn der Hof entflieht.” 
. Unter folchen Reden, die nichts waren als der Erguß 
eines über die harte Behandlung ihres Geliebten tief er— 
bitterten Gemüths, wurde die Prinzeſſin im Negligee von 
weißem geſtickten Piqus mit Perlen und Diamanten ge 
ſchmückt umd faft überladen. Das Zimmer füllte fi mit 
Koffern und Cartons, Alles wurde übereinander her— 
geworfen. Sammt- und Brofatfleider wurden mit Flor— 
hauben zufammengedrüdt in die Koffer gepadt. Und fo 
ging es bei allen Damen am Hofe. 

Die Verwirrung unter den Männern war nicht viel 
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geringer. ine üble Nachricht folgte der andern. Bald 
hieß e8, der General Hafe habe allen Muth verloren 
und gejagt, es jet beſſer, zu capituliren und die Feinde 
höflich zu empfangen, als die ganze Stadt der Plünde— 
rung, Brandfihagung oder gar den Flammen preiszugeben. 

Bald darauf meldete der Kammerdiener der Prinzeſſin 
den Baron von Bielefeld, der im Auftrage des Prinzen 
Ferdinand komme, um Ihre königliche Hoheit zu beruhigen. 

Der Gouverneur des Bringen Ferdinand wurde vor— 
gelaffen. Halb angefleidet, doch mit dem Hofkleide und 
Drden, zerzaufetes Haar und Galanteriedegen, trat er 
lebhaft ein. Er bedurfte Zeit, fich zu erholen, um das 
Wort nehmen zu fünnen. 

„Königliche Hoheit,‘ ſprach er mit Abſätzen in ‚einem 
Zone, der die eigene Angft diejes eben nicht als couragirt 
befannten Gavaliers verrieth, „auf Befehl meines Prinzen 
fol ih. Ihnen beruhigende Nachrichten bringen. Nun 
wohl, jo geruhen Sie zu vernehmen, daß es nichts auf 
ich hatte mit den Wagen, die mitten in der Nacht vor 
dem Balais des Prinzen hielter. Sch felbft war aus 
dem Schlafe gewedt und gerieth in nicht geringe Angft. 
Aber es war nur der alte Rheinwein, welcher dem Prinzen 
aus der Erbſchaft feines Herrn Vaters, des höchſtſeligen 
Königs Majeftät zugefallen war, der Wein, den ‚der Amt 
mann von Wufterhaufen fandte, und zwar auf Befehl des 
Prinzen für den Fall der Annäherung der Feinde.“ 
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„Alſo doch!“ rief die Prinzeffin. „Alſo der Feind 
in Anmarſch — vielleicht gar fhon vor den Thoren, oder 
in der Stadt, oder gar im Schloffe. Horch ... Waffen: 
geräufch draußen! Herr Gott, die Banduren .. . da find fie!“ 

Entſetzt durch diefe Schredgeftalten ihrer aufgeregten 
Phantafie, hielt fih die Prinzeffin die Augen zu und 
ſank — mit ihrem Brillantſchmuck im Nachtgewande faft 
einer Wahnfinnigen gleichend — auf das Ganapee. 

„Halten zu Gnaden, Hoheit,“ ſprach Herr von Bie- 
lefeld jo haftig, alg er vermochte; „es ift nicht von Bez 
deutung... nichts weiter als öfterreichifche Einguartierung 
angejagt in Wufterhaufen. Erſt in drei Tagen Tann das 
Grünne’fche Corps vor Berlin fein.“ 

„Sn diefem Falle alfo werden wir nach Stettin 
fliehen, wie e8 heißt 2” ſprach Die Prinzeſſin mit einer 
feltfam umgewandelten Laune. „O das ift ſchön! Sch 
liebe die Flucht: e8 tft Doch Leben und Bewegung darin. 
Es iſt wenigjtens eine Ortsveränderung. O Gott, es iſt 
jo langweilig in Berlin, befonders wenn man Urſache 
hat, ſich dort nicht glücklich zu fühlen! Allons, paden 
wir einz aber gejchwind, geſchwind!“ 

Sn diefem Augenblicke trat die Hartenfeld wieder 
ein und fprach Iebhaft: „Ein Mann im Schlafrod bringt 
neue Zeitungen und fragt nach Herrn von Bielefeld.‘ 

„Bas wird’8 fein? Neues Unglück! Lap ihn kom— 
men!“ rief die Prinzeſſin bleih vor Schreden. 
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„Das würde fih nicht fhiden, Hoheit!’ entgegnete 
die Hartenfeld. 

„Schiden oder niht, das gilt hier gleih. Im 
Unglück find wir alle Menfchen. Wer der Unglüdsbote 
auch ſei, laßt ihn eintreten.‘ 


In diefem Augenblide öffnete fih die hir. Der, 


Mann im Schlafrod z0g die hohe weiße Nachtmüge vom 
greifen Kahlfopf und rief ganz auper fih: „Alles tft ver- 
loren, Hoheit! Der Feind iſt nur noch zwei oder drei 
Märſche von hier entfernt. Die Straßen ſind ſchon mit 
Reiſewagen, Fracht- und Packwagen bedeckt. Auf jedem 
Geſicht lieſt man Angſt und Schrecken und laute Klagen 
waren überall hörbar.“ 

„Sie alter Unglücksrabe!“ rief Bielefeld. „Packen 
Sie ſich fort, wenn Sie keine beſſere Zeitung haben. Die 
Furcht übertreibt Alles und dieſer alte Mann, der Buch— 
drucker und Zeitungsſchreiber Haude, ſcheint auch keinen 
Ueberfluß an Courage zu haben.“ 

Nachdem er den alten Herrn hinausgeführt hatte, 
ich felbft bei der Prinzeſſin mit der Er— 
klärung, daß er vi | 


beurlaubte era 







Allem zu dem Commandanten Grafen 
| um Gewifjes über dieje beunruhiz- 
genden Gerüchte zu erfahren. 

Im nächſten Augenblik trat Frau von Trouffel, die 
damals noch Frau von Kleift hieß, ein und fagte: „Kö— 
nigliche Hoheit, ich vernehme, der Hof ift im Begriff zu 


von Safe eilen 
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entfliehen; mich aber halten höhere Pflichten in Berlin 
zurück.“ 

„Wie,“ rief die Prinzeſſin, „Du willſt nicht mit uns 
fliehen?“ 

„Ich kann Berlin nicht verlaſſen: meine Mutter iſt 
gefährlich krank, ich darf nicht von ihr weg.“ 

„O ſchön, meine Beſte!“ entgegnete die Prinzeſſin 
in überreiztem Tone; „da wirſt du ſehen, wie die Croaten 
und Panduren kommen und die Stadt abbrennen. Dieſe 
Unmenſchen werden ganz Berlin plündern und verheeren. 
O das find Barbaren ... es find Wilde! und Deiner 
Mutter hilft diefes Alles nichts; Dein Tod wird ihr Leben 
nicht retten I” 

„Mag mir gefchehen was da will, aber Feine Zurcht 
foll mich bewegen, eine heilige Pflicht zu verlegen. 

„Das ift jehr ſchön und lieblich; aber wenn es fo 
ftehbt, mein Kind, fo werden wir uns in diefem Leben 
nicht wiederſehen; das ift jehr, jehr gewiß. Alſo Adieu, 
Mien!“ 

Mit dieſen Worten umarmte ie die fo muthvolfe 
Hofdame der Königin und fchiete fie fort. 

Set ließ die Prinzeſſin in ihr er Uufgeregtheit eine 
befannte Kartenlegerin fommen. Die Marion, die einzige, 
die außer der Frau von Trouffel die Neigung der Prin— 
zeffin, fich wahrfagen zu laſſen, Fannte und theilte, führte 
die gelbhäutige, in lebhaften Farben phantaftifch gefleidete 
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Zigeunerin in das Cabinet der Prinzeſſin, und nachdem 
alle Thüren verſchloſſen waren, ließ dieſe ſich die Karten 
legen und daraus die nächſte Zukunft wahrſagen, ohne 
den König zu nennen. 

„Blanke Hoheit,“ ſprach die lange magere Alte mit 
der gebogenen Naſe, den tiefen Falten im Geſicht, den 
ſchwarzen tiefliegenden Augen und den ſchwarzen Haar— 
ſtriemen, die dem rothbunten Kopftuch entfallen waren, 
„dort liegt der König bei dem Aß, das heißt der König 
ſpielt ſo eben ſeinen letzten Trumpf aus. Die böſe Sie— 
ben daneben deutet auf Unglück, den Einmarſch fremder 
Truppen; aber dort das Coeur-Aß macht Alles wieder 
gut, das heißt, es werden die Herzen der Menſchen ſich 
erfreuen und König und Heer werden am Ende noch 
Victoria rufen!“ 

Noch war der Befehl des Königs zur Flucht nicht 
eingetroffen. Man konnte ſich alſo nur dazu rüſten. In 
den innern Schloßhöfen ſtanden hochbepackte Wagen. Man 
warf Schachteln, Packete und Sachen aus den Fenſtern des 
Schloſſes, um ſie nur ſchneller auf die Wagen zu ſchaffen. 

Was die Angſt in der Stadt noch vermehrte, war 
die offenbare Aengſtlichkeit und Unſicherheit in dem Be— 
nehmen des Grafen Hake, der als alter Soldat wohl 
einſehen mochte, daß alle Vertheidigungsanſtalten des gro— 
Ben Berlin mit meiſtens aus Rekruten oder Bürgern zu— 


jammengefegten, noch wenig disciplinirten Truppen nicht 
* 
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genügen würde, um einem wohl disciplinirten Truppen 
corps von 20,000 Mann mit Erfolg Widerftand leiten 
zu fönnen. Hätte man gewußt, daß General Grünne nur. 
über 8&—9000 Mann zu befehlen hatte, jo würde Alles 
in Berlin ruhig geblieben fein. 

Drei ewig lange Tage dauerte diefe vaftlofe, ängſt— 
lihe Bewegung. Die Unruhe wurde noch erhöhet durch 
die ſpöttiſche Miene, welche der Gefandte einer neutralen 
Macht, der aber für feine Berfon nichts weniger als neue 
tral war, nämlich der franzditiche Gefandte, fih überall 
öffentlich zeigte, und durch hingeworfene Bemerkungen 
feine Sreude darüber merken ließ, daß ja doc Alles ver— 
“ geblich fein würde und nichts gewiſſer fei, als der Unter- 
gang Preußens. So erjihien er überall am Hofe, im 
Theater, in Gejellichaft, während Alles ſich in der größe 
ten Angft befand; er brüitete fh, ftolzirte wie ein Pfau 
und fand ein eigenes Vergnügen darin, die allgemeine 
Beftürzung der Gemüther durch Berbreitung der traurige 
ten Nachrichten noch zu vermehren. 

Sn diefem Zuftande der Sorge und Unruhe blieben 
Hof und Stadt drei Tage und drei Nächte. Die regie- 
vende Königin war die Einzige, die ruhig und unbeküm— 
mert ihre Spireen fortjebte. 

Und bei Gelegenheit einer ſolchen follte fih das 
Blatt wenden. 
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3. 


Es war eines Freitags Abend, als der Minifter 
Graf Podwils während der Flucht der reichften und vor- 
nehmften Einwohner Berlins einen Courier erhielt, welcher 
die glorreihe Nachricht von der Niederlage des Feindes 
bei Heinersdorf überbrachte. 

Der Hof war an diefem Tage bei der regierenden 
‚Königin verfammelt. Die Niedergefchlagenheit war fo 
allgemein und fo bedeutend, dag Niemand hoffte, mit 
frobem Muth nach Haufe zurückkehren zu Fönnen. 

Der Graf von Bodwils begab fih unverzüglich zur 
Königin. 

Bei feinem Eintritt fand er ſchon den erwähnten 
übelgefinnten franzöfifchen Minifter im Borzimmer. 

„He Monseigneur le Comte,“ fragte dieſer jpöttelnd, 
„was giebt’s Neues? werden wir bald mit den Banduren 
im weißen Saal des königlichen Schloſſes zu diniren 
haben 2 

„sh bitte um Verzeihung,“ entgegnete der Graf, 
indem er eine traurige Miene annahm. 

„Sind die Nachrichten jo günftig,“ Tachte der Ge- 
ſandte, — Ihre Hiobsviſage faſt errathen läßt?“ 

„Erc llenz werden jelbft- darüber urtheilen" können, 
wenn Sie ſich bemühen wollten, dieſen Brief nur zu 
leſen.“ 
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Der Gefandte näherte fih den Lichtern eines der 
Spieltifche und öffnete das Papier. 

Aber Faum hatte er einige Zeilen gelefen, fo ver— 
anderten ſich feine Züge. Er wurde blaß, alle feine Ge— 
ſichtsmuskeln zudten und beinahe verging ihm die Sprache. 
Nur mit Mühe Fonnte er die Bitte um Bleiftift und 
Papier herausbringen. Graf Podwils gab ihm Beides. 
Er feste fih und machte mit zitternder Hand einen Aus— 
zug aus dem Briefe von Tag und Stunde, nebft den 
Hauptumftänden der Niederlage, Nie hat man einen er= 
jchrodeneren Menſchen gefehen. Da er gänzlich den Kopf 
verloren hatte, fo Fonnte er der Königin nur im Vorüber— 
gehen eine flüchtige Berbeugung machen. Einen Augen— 
blik fpäter begab er fich zu der Prinzeſſin Amelie. Mit 
diefer hatte er infofern ſympathiſirt, daß er fo wie fie 
alles Unglück für Preußen von dieſem Feldzuge befürchtet 
hatte. 

„Königlihe Hoheit,“ jagte er in einem Tone, der 
Schmerz und Verzweiflung verriet), „unſere Befürdtun- 
gen, und ich darf wohl hinzufegen: gute Wünſche, daß 
der König durch eine tüchtige Lection von dem weitern 
unglüdfeligen Kriegführen abgehalten werde, find leider 
nicht eingetroffen. Alle Hoffnung ift dahin, Diejen Trier 
gerifhen König von feiner Manie, die Welt zu erobern, 
zu heilen. Die Defterreicher find bei Heinersdorf von 
den preußifchen Truppen total geſchlagen.“ 
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„Ich habe es wohl gewußt,” entgegnete die Prin- 
zeffin im nachfinnenden Tone. „OD, mein Herr, es giebt 
übernatürliche Kräfte in der Natur, aus denen fich die 
Zufunft erkennen laßt, und auf ſolchem Wege habe ich 
erfannt, daß mein Bruder am Ende dod der Sieger 
fein werde.‘ 

Kaum hatten Aerger und Beſchämung den Preußen 
fo abgeneigten Gefandten aus dem Hofzirfel der Königin 
vertrieben, jo trat Graf Podwils ind Zimmer und theilte 
den beiden Königinnen und dem ganzen Hof die anges 
nehme Botſchaft mit. Schnell verbreitete fich dieſe er— 
freuliche Nachricht über ganz Berlin. Die Freude war 
groß, wie e8 die Beforgnig gewefen war. Die Bewoh- 
ner Berlins glichen den Schiffen, die vom furchtbarften 
Sturm geängftigt find; ſie erblidten jegt mit Entzüden 
einen heitern Himmel, der ihnen ruhiges Wetter verkün— 
dete. Nur noch von fern her rollte der Donner und 
bald ſollte er gänzlich vor den milden Worten des Frie— 
dens verſtummen. 

Schon am folgenden Tage kam die —— 
der frohen Botſchaft von dem Siege bei Heinersdorf. 
Raſch folgte eine gute Nachricht der andern. König Frie— 
drich hatte Bautzen genommen und dafelbſt ein bedeu— 
tendes Magazin gefunden; der Herzog Karl von Lothringen 
zog ſich gegen Böhmen zurück; der alte Fürſt von Deſſau 
war mit ſeinem ſtarken Armeecorps in Sachſen eingedrungen. 
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Sn Leipzig hatte ihm der Magiftrat die Schlüffel der Stadt 
entgegen gebracht, und dieſe auf Diseretion übergeben. 
Zuletzt traf Prinz Heinrich aus Kroffen ein, nachden er 
die Blatternkrankheit glüdlih überftanden hatte. Die 
Flüchtlinge kehrten in die Hauptftadt wieder zurüd und 
Alles nahm nach und nad) wieder die alte Geftalt ein. 

Intereſſant wegen ihrer originellen Schreibweife und 
Gemüthlichfeit find die Briefe, welche der wegen feiner 
Kränklichkeit in Berlin zurückgebliebene alte Kämmerer 
von jeinem Könige und Herrn empfing. Sie bewahrs 
heiten aufs Neue die Nichtigkeit des Worts: „Vor dem 
Kammerdiener giebt es Feine Helden, wohl aber, möch— 
ten wir hinzufeßen, erjcheint der Monarch feinem vertraus 
ten Diener gegenüber um fo mehr als Menſch. 

Dieſe Briefe, die natürlich der alte Findersdorff nicht 
veröffentlichte, welches einer ſpätern Zeit vorbehalten blieb, 
lauteten wörtlich, mit der beibehaltenen fehlerhaften Or— 
thographie diefes Königs im Deutjchen, der Franzöſiſch To 
elegant und correct ſchrieb: 

„Nuhn geht es, fehrieb der König auf dem Marfche 
aus der Lauſitz nach Sachſen, am 12. December, „auf 
Meiſſen und die Porzellan-Fabrique los, wie Du es 
ſageſt und kömmt das Unglück von beiden Seiten unſern 
Feinden auf den Hals. Meine Geſundheit iſt durch et— 
was Ruhe wieder in Ordnung gekommen, aber der Schlaff 
und Appetit fehlet mihr und ich bin wie die Schwangeren 
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Meiber, die unordentliche Lüfte haben, aber es will doch 
nicht recht fort. Sch Fann den Tag noch nicht beſtimmen 
von meiner Rückkunft, indeſſen werde ich mit Ehren die 
Berliner Thüren wiederſehen und bringe entweder den 
Frieden oder den fölligen Untergang Meiner Feinde mit. 
Mache man zu fihlen guhten Sachen Anſtalt, 8 Tage 
Später verſchlagen bei ſo wichtigen Gelegenheiten nichts. 
Das aber nehme ich mihr vor, diſſen Winter wie Du 
wohl weiſt, mihr auf alle Weiſe Waß zu Guthe zu thun. 
Ich weiß nicht, wohr mihr der Stern noch promeniren 
wirdt, indeſſen mache was ich kann und laſſe die Sachen 
gehn, in ſo weit ich ſie nicht ändern kann. Hier iſt 
Alles beſſer preuſſiſch als ſächſiſch. Gott bewahre 
Dihr.“ 

Am Tage nach der Schlacht von Keſſelsdorf ſchrieb 
der König in einer Bauernhütte eine Meile von Dresden, 
am 16. December, an ſeinen alten, treuen Findersdorff: 

„Du wirſt wiſſen wollen, was hier paſſirt iſt. Wihr 
haben geſtern bei Keſſelsdorf vielle leutte verlohren, aber 
die Säckſiſche Armes it fait ganzlih zu Grunde gerich— 
tet. Morgen fommen Wihr an Dresden. Meine heuti- 
gen Nachrichten feindt: Bring Carl und die Sadfen zie- 
ben fih nach Böhmen, ich gedenfe den 20. in Berlin zu 
find und nach großen Befchwerden waß Ruhe zu genießen. 
Laſſe Du man Alles dorten Machen fo guht Du Eannft, 


ich gevdenfe fo viel Geld und Borzellan mit zu bringen, 
Hohe Liebe II. 2 
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daß ich davor mein Bagage erſetze. Mihr jammern die 
tohten und bleffirten unendlih, aber doch ift beffer bei 
Dresden als es bei Berlin fo ausfehen thet ꝛc.“ 


‘ 


A, 


Einige Tage blieb man in Berlin ohne weitere 
Nachricht. Brinzeffin Amelie hatte in diefer Zeit nirgend 
Ruhe. Ste befuchte die Affembleen bei der Königin Mut- 
ter und der regierenden Königin mit größerem Eifer als 
zuvor; denn früher hatte fie fich gern von folchen Ge— 
ſellſchaften Iosgemacht, weil fie die Einfamfeit und beſon— 
ders eine geiftvolle franzöfifche Lectüre liebte, auch oft in 
der Muſik, Glavierfpiel und Gefang, den Ableiter für 
ihre fehwermüthigen Gedanken fand. Sekt aber jap fie 
an der mit den feinften Delicatefien und Weinen bedeck— 
ten Abendtafel der Königin Mutter ohne Appetit zum 
Eſſen und Trinken, oder am Spieltifch ohne Aufmerkſam— 
feit und Theilnahme und an der Unterhaltung nahm fie 
nicht weiter Theil, als’ daß fie von Zeit zu Zeit einige 
ihrer ſcharf gepfefferten Sarfasmen hinwarf oder die ein— 
gegangenen günſtigen Berichte bezweifelte. 

Bon einer ſolchen Spiree kehrte fie gegen Mitter- 
nacht nad ihrem ihr vom Könige geſchenkten Palais in 
der Wilhelmsſtraße zurüd, das fie am Tage des Eins 
treffend der günftigen Nachrichten bezogen hatte, um ihrem 
zurüderwarteten Bruder damit eine angenehme Webers 
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raphung zu bereiten; da erblickte fie auf einmal unter 
den Linden das Flimmern von gegen 50 Fadeln, 

„Herr Gott!” rief fie ihrer Begleiterin, der Harten— 
feld, zu, „das ift ein Leichenzug, das bedeutet Unglüd, 
fahren wir zu, um ihm nicht zu begegnen!“ 

Aber gerade dieſes raſchere Zufahren brachte ihre 
Equipage in den Bereich des Zuges. Sie mußte halten, 
um ihn vorübergehen zu laffen. 

Bald vernahm fie zu ihrer nicht geringen Ueber: 
rafhung den Klang von Poſthörnern. Sie ſah, daß der 
Zug aus 40 Poftillonen beftand, welche von Fadelträgern 
begleitet, einem ofnen, mit jehs Poſtpferden beſpannten 
Magen voranritten, in welchem zwei Herren, einer in 
franzöſiſcher Civilkleidung mit einer Allongenperüde und 
ein Dffieter jagen. Der Zug verfperrte den Weg und 
hielt vor dem Palais des Markgrafen Heinrih, wo die 
beiden Herren abjtiegen und durch das hohe Säulenpor— 
tal eintraten. . 

Man ſah an den flatternden Lichtern, die hinter 
den Fenftern auftauchten und verfhwanden, daß dort 
Alles in Bewegung gefommen war. DBergebens ließ die 
Prinzeffin durch ihre Lafaien Erfundigung einziehen, was 
dDiefer Aufzug bedeute. Da erblidte endlich die Harten- 
feld den Herrn von Bielefeld, der foeben aus dem Pa— 
lais Fam und feinen Wagen zu fuchen ſchien. 

Diefer Cavalier wind auf Befehl der Prinzeſſin 
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duch einen Lakai herbeigerufen, trat an den Wagenfchlag 
und berichtete: es ſei der Marquis von Descouville, 
Kammerherr der Königin, der den Krieg als Freiwilliger 
mitgemacht hatte, mit einem Föniglihen Adjutanten nad 
Berlin gejchiekt worden, um Die officielle Nachricht von 
dem voltftändigen Siege des Fürften von Anhalt-Deffau 
über das ſächſiſche Heer bei Keffelsdorf nach Berlin zu 
dringen. „Der Darguis war fchon,“ erzählte Hear von 
Bielefeld weiter, „um acht Uhr vor den Thoren Berlins 
angefommen, und da es bereits dunkel war, jo hatte er 
in die Stadt gefhtdt, um AO Poſtillone und 50 Wachs— 
fackeln kommen zu laffen, welche denn auch dag Ober— 
poftamt gern bewilligte, um eine fo glänzende Botſchaft 
auch glänzend einzubringen.“ 

Die PBrinzeffin ſagte tronifh: „So muß doch wohl 
Wahres daran fein; denn die Wahrheit ſcheuet das Licht 
nicht.“ j 

Der Aufenthalt des Abgeſandten vor dem Thore 
und die getroffenen Anftalten hatten die Nachricht von 
diefem herrlichen Stege fchnell wie ein Lauffener durch 
ganz Berlin verbreitet. In alle Fenſter waren Lichter 
geſtellt. Eine zahlloſe Volksmenge begleitete den Feſt— 
zug; vor den Thüren wurden Laternen ausgehängt; ſo 
hatte freudige Begeiſterung eine glänzende Illumination 
der großen Hauptſtadt improviſirt. 

In demſelben feſtlichen Aufzuge fuhr der Marquis 
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nach Bellevue und Montbijou, und dann auf das Schloß, 
um beiden Königinnen und den Prinzefiinnen die frohe 
Botfchaft zu Bringen. Darauf hielt er es für feine Pflicht, 
auch zu dem Markgrafen Heinrich von Schwedt zu fah— 
ven, der ein Schwiegerjohn des Fürften von Deffau war, 
welcher den entjcheidenden Sieg erfochten hatte. Dorthin 
eilte er mit feinem ganzen Gefolge, und erfreute zunächſt 
die Frau Markgräfin, Tochter des alten Deffauers, mit 
dieſer Nachricht. 

Am andern Tage Fam der zweite Courier mit dem 
Ergebnig des Sieges. Er brachte die Lifte Der Todten 
und Gefangenen. Bald darauf erfuhr man in Berlin die 
Einnahme von Dresden, welches der Kurfürft und König 
von Bolen verlaffen hatte, um fih nach Prag zu begeben. 
Endlich erhielt der Graf von Podwils Befehl, zum Frie— 
densſchluß nach Dresden zu kommen, wo ſich der König 
von ſeinen Strapazen erholen wollte. 

Dresden war ohne alle Vertheidigung gelaſſen. Kö— 
nig Friedrich nahm davon am 18. December Beſitz. Der 
Uebertritt des kurfürſtlichen Hauſes zur katholiſchen Reli: 
gion, noch dazu wegen des eiteln und koſtſpieligen Ge— 
winnes der polniſchen Königskrone, hatte ihm die Herzen 
der Sachſen gänzlich entfremdet, deren Stolz es war, 
daß ihnen von ihrem Fürſtenhauſe der geſchichtliche Ruhm 
gebührte: die erſten Pfleger und Träger der Reformation 
geweſen zu ſein. Die Bürger empfingen den König von 
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Preußen mit Jubel; in den Kirhen wurden Danffefte 
gefeiert und das Te deum gefungen; am Abend war Die 
ganze ſächſiſche Nefidenzitadt illuminirt. Im Opernhaufe 
wurde mit jehmeichelhafter Beziehung auf die Siege des 
Königs die Oper ‚dgninius, der Befreier Deutſchlands“ 
mit der Muſik vom Kapellmeiſter Haſſe aufgeführt. 

Dabei ergab ſich ein hübſcher Zug von der Hoch— 
herzigkeit des Königs. 

Der mit der Direction der Oper beauftragte Kammer— 
herr entdeckte zu ſeinem nicht geringen Schreck in dem 
Textbuche einen Vers, von dem er fürchtete, daß er ihn 
um ſeinen Kopf, oder was nicht geringern Werth für ihn 
hatte, um ſeinen goldnen Schlüſſel bringen könne. Dieſer 
Vers lautete (in deutſcher Ueberſetzung): 


„Willſt Du in Deinem Stolz allein 
Die höchſte Tugend ſchauen, 

Dann ſuche nicht den eignen Thron 
Auf Andrer Sturz zu bauen.“ 


Den Sängern wurde Befehl gegeben, dieſen Chor 
auszulaſſen, und der König um Entſchuldigung gebeten, 
daß durch Zufall eine ſolche Unziemlichkeit ſich einge— 
ſchlichen habe. Allein Friedrich, im Hochgefühl ſeiner 
Majeſtät und Macht, dachte viel zu groß, um ſich vor 
ſolchen Worten zu fürchten; er befahl ausdrücklich, dieſe 
Strophe nicht zu unterdrücken. 

Dem König Auguſt war bange, daß der König von 
Preußen für immer ſeine Reſidenz in Dresden aufſchlagen 
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könne; er fertigte feine Mintfter aus Prag zum Abſchluß 
des Friedens ab. Die Gefandten der Königin von Uns 
gan und Kaiferin (Maria Iherefia) und ein Bevollmäch— 
tigter Englands trafen zu gleicher Zeit ein. 

Zu den Friedensunterhandlungen waren in Dresden 
von öfterreichifcher Seite dev Minifter von Kanik, von 
Seiten Englands Herr von Billiers und von Sachen 
ein Herr von Bülau zugegen. Der Frieden wurde am 
25. December zu Dresden unterzeichnet. 


3. 


Das Friedensfeft wurde in Dresden am folgenden 
Tage gefeiert. Der König wohnte dem evangelifchen Gottes- 
dienfte in der Kreuzfiche bei. Am nächſten Tage, als 
ven 27., verließ er Dresden und hielt am 29. Nadı= 
mittags um 2 Uhr feinen feierlihen Einzug in Berlin. 

Dort war der König mit Begeifterung zurüderwartet. 
Als Sieger und Friedensbringer jollte er einen fejtlichen 
Einzug halten. Der genannte Tag dazu war bejtimmt. 
Bon allen Seiten machte man Anftalten, ihn mit Glanz 
und Jubel zu empfangen. 

Sebt war der Einzug des Sieger ein anderer, als 
das erfte Mal nach den Siegen von Hohenfriedberg und 
Sorau. Das war damals noch ein zweifelhaftes Glüd. 
Tiefer Blidende fahen mit Sorgen in die Zukunft; Ge: 
fahren und Angſt folgten der Freude auf dem Fuße. Jetzt 
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war es anders. Schleſien war gefichert, die Monarchie 
gerettet, Berlin außer Gefahr und das preußifche Natio- 
nalgefühl gehoben, und Sachjen mußte eine Million Kriegs- 
feuer an Preußen zahlen. 

Schon am Morgen des erfehnten Tages läuteten alle 
Glocken. Gegen Mittag verfammelten fich die Bürger: 
compagnien von Berlin mit Elingendem Spiel und flie 
genden Fahnen vor den Häuſern ihrer Hauptleute, mar- 
jchirten darauf an die ihnen beſtimmten Poſten und ftellten 
fih in doppelten Reihen en espalier vom Thore durch 
die Roß- und breite Straße, über den Schloßplatz bis 
an das große Schloßportal auf. 

Alle Bürger, deren Officiere in blauen Uniformen 
erſchienen, trugen ihre beſten Kleider und übereinſtimmende 
dreieckige Hüte und Waffen. Ganz nahe am Schloſſe 
hielt eine Freicompagnie von jungen Kaufleuten, die den 
Handelsherrn Fromery zu ihrem Anführer hatte. Ihre 
Fahne war weiß mit einem flammenden Herzen und dem 
Wahlſpruch: Sie ardet pro rege!*) 

Diefe bewaffneten Bürger mit ihren treuen patrio- 
tischen Herzen und ihrer flammenden Begeifterung im Auge 
bildeten, ohnerachtet fie nicht uniformirt waren, Doch ein 
ihönes Corps, das von gutem Geift befeelt war. 

Prinz Heinrich war dem Könige bis an den Dit 


) So brennt es für den König! 
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entgegengefahren, wo er Mittag gemacht hatte. Da er 
jo glüklih war, feinen geliebten Bruder, den Helden des 
Tages, im vollfommnen Wohlfein zu umarmen, ſo war 
die Freude groß. Man blieb nicht lange bei Tafel; ſchon 
um 3 Uhr beſtieg der König wieder den Reiſewagen und 
fuhr jest in Begleitung des Prinzen langſam der Stadt zu. 

Unterdeffen hatte fih Die vornehme Welt in den 
Häufern unter den Linden, an welchen der König vor— 
überfahren mußte, verfammelt, und das Bolf fand in 
Dichten Maffen auf ver Straße. Dort mußte man fürchten, 
von der Bolfsmenge erdrücdt zu werden, Nie zuvor hatte 
man in Berlin fo viel Menfchen verfammelt gejehen, als 
an diefem feftlichen Tage. Alle Fenfter vom Dad bis 
zum Erdgefchoß waren befeßt. Die Dachziegel waren 
abgenommen und alle Dächer jah man von Zuſchauern 
gefüllt. 

Bis zwei Meilen von Berlin waren dem Könige 
Viele feiner Unterthanen zu Fuß und zu Pferde und zu 
Wagen entgegengeeilt. Mit Jubel und Hochruf und Schwen— 
fen der Hüte und Mügen empfingen fie den Steger und 
Sriedensbringer. Der König nahm diefe begeifterte Hul— 
digung preußifcher Herzen mit Liebe und Freundlichkeit auf. 

Er fuhr in einem mit ſechs PBoftpferden befpannten 
offenen Wagen mit jeinen Brüdern, den Prinzen Wilhelm 
und Heinrich. Die immer dichter wogende Menfchenmafle 
erlaubte ihm nur im Schritt zu fahren, Doch diefes 
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langſame Fortbewegen und das ftete Hochrufen und Grüßen 
gegen die jubelnde Menge duch Lüften des Hutes von 
Seiten des Königs bei dem Geläute aller Gloden der 
Stadt machte den Einzug nur um fo feierliher. An der 
Spibe des Zuges ritt der General- Boftmeifter mit 100 
blaſenden Boftillons, die in blaue Collets mit Drange- 
aufihlägen gekleidet waren. Diefen folgten die Fleifch- 
bauer der Stadt und der Umgegend zu Pferde. Sie 
waren gleichmäßig braun uniformirt und trugen mit Gold: 
treffen bejeste Fleine dreiedige Hüte und blaue Feldzeichen. 
Sie bildeten eine glänzende Schwadron. 

An dieſe Schloß fich der Oberjägermeifter mit allen 
Sagdofficianten, Förftern und Jägern in Berlin und der 
Umgegend. Alsdann fam ein Detafchement des Fünig- 
lihen Sägerregiments und darauf eine Schwadron Frei— 
williger, dunkelblau uniformirt und prächtig beritten. 
Diefe beftand aus den reichiten und angefehenften Bürgern 
Berlins. Sie umgaben zunächft den Wagen des Königs, 
indem fie an beiden Seiten deſſelben ritten. 

Diele Pagen des Monarchen und der Prinzen folgten 
zu Pferde und eine Abtheilung der Garde du Corps 
ihloß den Zug. Doc folgte demfelben noch eine lange 
Reihe von Kutjchen, worin die vornehmften Bewohner 
der Hauptitadt ihrem Könige entgegengefahren waren. 

Als dieſer Föniglihe Zug duch) dag Spalier der 
Bürgergarden fuhr, präfentirten vdiefelben das Gewehr. 
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Die Dfficiere grüßten mit den Spontons und Fahnen 5 
Trommeln wirbelten und wie ein fortrollender Donner 
ertönte der Jubelruf: Es lebe der König! Es lebe Frie- 
drich der Große! 

Diefer Ruf ward zum erften Male gehört, als der 
König vor dem Kölnifhen Gymnaſium vorüberfuhr. Dort 
in der Breiten Straße waren auf einer Eftrade alle Schüler 
mit ihrem Director und ihren Lehrern aufgeftelltz auch 
alle Kirchen» und Schuldiener, jowie die ganze Geiftlichkeit 
Berlins jah man dort verfammelt. In diefem Augenblide 
ertönte der Gefang der ganzen Schule, in welchem mar 
die Worte vernahm: Vivat, vivat Fridericus Rex, vivat 
Magnus Augustus Felix, Pater Patriae! 

Bon diefem Augenblick wurde diefer fiegreiche König 
Friedrich der Große genannt, ein gefchichtlicher Bei— 
name, deſſen er durch Die Erhabenheit feines Charakters 
als Menſch und feiner Größe als Feldherr, Sieger und 
Negent in fo vollem Maße würdig war. 

An allen Fenitern und auf den Altanen der Häufer 
ſah man geſchmückte Frauen und Jungfrauen. „rauen 
und Mädchen in feſtlicher Kleidung beſtreuten, vor dem 
Zuge hergehend, den Weg des Königs mit Laubwerk und 
Blumen, welche die Treibhäuſer Berlins geliefert hatten. 
Aus allen Fenftern flogen Lorbeerfränze in den Wagen 
des Monarchen und bededten ihn fait ganz. 

Nie hat man ein rührenderes Schaufpiel gejehen. 
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Der Bomp der Höfe und die Feierlichkeiten, die auf 
Befehl eines Fürften ing Leben treten, täufchen oft; aber 
hier war nicht das Geringjte von Dben herab angeordnet 
geweien. Nur allein die Bewunderung und Liebe der 
ganzen Nation hatte Alles eingerichtet und angeftellt. 

Der König war ernft und bewegt. Man las auf 
feinen edlen Zügen das Gefühl feiner Würde, aber auch 
das Glück, der Herifcher eines ſolchen Bolfes zu fein. 
Er grüßte unausgefeßt rechts und links hin, indem er 
den dreiedigen Hut mit der weißen Blüme im innern 
Rande dejfelben lüftete und mehrmals dem Volke zurief: 
„Erdrückt Euch nicht, meine Kinder! Nehmt Euch vor 
den Pferden in Acht, damit ich Fein Unglück zu beklagen 
habe!“ Dabei warf er Allen gütige Blide zu und ſprach 
mit denen, die ihm am nächften famen. Durch feine Leut— 
ſeligkeit machte er erft die Freude allgemein und vollkommen. 

Bor dem Schloßportale ftieg er aus dem Wagen 
und dankte dem Bolfe mit abgezogenem Hut nad allen 
Seiten hin für den freundlichen und herzlichen Empfang. 

Auf dem Balfon ftanden die Prinzen des föniglichen 
Haufes. Herr von Bielefeld führte den jungen Prinzen 
Ferdinand unter das Portal, um den König, als deffen 
Lieblingsbruder, zuerft zu empfangen. Uber es war feine 
geringe Aufgabe, die ungeheure Menfchenmenge, welche die 
Treppen und das Portal füllte, zu durchdringen. Damals 
gab es noch Feine Polizei, welche heut zu Tage das Bolf 
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fern hält von der Nähe jeiner Monarhen und damit 
wahrlich die Volfsliebe nicht fördert. Der König um— 
armte feinen Bruder auf das Zartlichite, grüßte freundlich 
die Hofcavaliere, die fich an jeinen Wagen gedrängt hat— 
ten und wurde von ihnen in den arogen Emofangsſaal 
geleitet, worauf die Bürger eine dreimalige Salve aus 
ihren Gewehren gaben und dann mit wehenden Fahnen 
und klingendem Spiel unter dem Balkon, wo der König 
ſie noch einmal begrüßte, vorüberzogen. Das Hoch dem 
Könige, Friedrich dem Großen, das Wehen der Tücher 
und Schwingen der Hüte wollte nicht enden. Bis in 
die entfernteſten Theile der Stadt ertönte der Jubel eines 
treu ergebenen und muthigen Bolfs. 

Sm Saale wurde der König von den beiden Köni— 
ginnen und PBrinzefiinnen mit ihrem Gefolge empfangen. 
Auch Prinzeſſin Amelie befand fih dort. Mit welchen 
wechjelnden Freude- und Schmerzgefühlen fönnen wir uns 
denken. Den geliebten Bruder wiederfehen, den Bringer 
ihrer Schmerzen, und denjenigen, an deſſen Liebe ihre’ 
ganze Seele hing, im Gefängniß zu willen, — das war 
mehr, als eine jo feinfühlende erregbare weibliche Seele 
ertragen konnte; und doch mußte fie ungeheure Seelen— 
färfe anwenden, um in diefem Augenblide jede Aeuferung 
dieſes Schmerzgefühls auf den feinen Zügen ihres inter: 
eſſanten Gefihts mit den großen finnigen blauen Augen 
zu unterdrüden. | 
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6. 


Kein Glück iſt vollkommen im menſchlichen Leben. 
Das erfuhr auch der König; denn kaum hatte er einige 
Augenblicke geruhet, ſo brachte man ihm die Nachricht, 
daß ſein alter Gouverneur, der Akademiker Duhan de, 
Jandun im Sterben liege. 

Der König war diefem Greife, feinen geliebten Ju— 
gendlehrer, ftetS mit Danfbarer Liebe ergeben geweſen und 
das wollte er ihm auch mit Wehmuth im Herzen noch 
in feinem lebten Stündlein beweifen. 

Um 6 Uhr Abends war die ganze Stadt erleuchtet; 
der König ſtieg mit feinen beiden altern Brüdern in einen 
Wagen, der jüngere Prinz Ferdinand folgte ihm in einer 
andern Hofequipage und fo begab fich der König in einen 
entlegenern Stadttheil auf dem Werder. Bor dem Ein- 
gange einer Sadgaffe, der Adlerftraße, fliegen fie aus und 
der König, in einen blauen Mantel gehüllt, begleitet von 
feinen drei Brüdern, begab fi nach dem Haufe des Fa— 
brifanten Efpagne, Nr. 7, wo fein geliebter alter Lehrer 
wohnte. 

Ganz ftill, um durch Geräuſch den thenern Kranken 
nicht zu ftören, fteigt er, geführt von einem alten Diener 
des Haufes, zwei Treppen hinauf und klopft an eine 
Thür, die man ihm als den Eingang ın die Wohnung 
des greifen Duhan bezeichnet hatte. Auf den ſchwachen 
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Ruf: „herein!“ öffnete er die Thür und war nicht wenig 
ſchmerzlich überrafcht, feinen theuern Freund und Lehrer 
bleih und mit den Zügen eines Sterbenden im Bett 
liegen zu jehen. * 

Eine verklärende Heiterkeit und ein Lächeln verrieth, 
daß dieſer das Glück der Theilmahme feines geliebten und 
verehrten Zöglings fo recht freudig und innig nod zu 
empfinden vermochte. 

Der König Sprach zu ihm tröftende Worte der Freund— 
ihaft und Theilnahme, die noch die legten Stunden des 
Sterbenden erheiterten. 

Es war eine rührende Scene, Diefer liebevolle und 
von Seiten des Kranken in Gott ergebene Abfchied vom 
Leben in Mitte des Glanzes einer großen jubelnden Haupt: 
ſtadt. Da fand der große Friedrich, der gefeierte Held 
des Tages, umgeben von den Bringen feines Hauſes, mit 
einer Thräne im Auge am befcheidenen Lager des fterz 
benden Gelehrten, ergriffen, mitten im Glanz feiner Größe 
von dieſem Beweiſe der Bergänglichfeit alles Srdifchen. 

Duhan farb am folgenden Tage; auch der große 
König hat jeitdem längſt dem Srdifchen feinen Zoll be— 
zahlt; was aber unverganglih an ihm blieb, war nicht 
jein fterblicher Leib, fondern fein unfterblicher Ruhm, der 
noch heute Preußens Größe und Gedeihen wie ein glän— 
zender Morgenftern vorſchwebt. in folder Zug von rein 
menſchlichem Mitgefühl, hervorgegangen aus dem Bedürfniß 
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eines edlen Herzens, ehrt den großen König mehr als alle 
Siegeskränge, die ihm nad) zwei glorreich beendigten Arie- 
gen von der Mit und Nachwelt dargereicht wurden. 

Ebenfo rührend war der Abfihied, den der König 
von feinem fterbenden Freunde in diefer Welt nahm. Und 
wenige Minuten |päter befand er fich wieder mit trauernden 
Herzen in der Mitte einer jubelnden Bolfsmenge, umftrahlt 
von taufend Lampen und hellerleuchteten Straßen. 

Indeß ließ Thon damals der Berliner Wig mit feiner 
Spottluft den Zügel ſchießen. Unter den zahlreichen Trans— 
parents der großen Sllumtnation ſah man manches Spott: 
bild; fo u. a. den General Grünne, von öfterreichifchen 
Hufaren begleitet, Alle auf Krebfen reitend, im Hinter: 
grunde die Stadt Berlin; Darunter ſtand: 


„General Grün 

Möcht' gern nah Berlin ! 

Deftreich, willft du vorwärts fchreiten, 
Mußt du nicht auf Krebien reiten !’* 


Ein anderes Spottbild verfolgte die unzeitig Furcht— 
famen. Man ſah auf dem Bilde viele vier- und zwei— 
ſpännige Kaleſchen und Karren, die fich im raſchen Trabe 
von der Hauptftadt entfernten; mitten darunter einen gro— 
Ben fliehenden Hafen, mit den Worten: Zur Gefellichaft ! 

. Der König und fein Hof kehrten von ihrem Umzuge 
durch die erleuchtete Stadt erft Abends 8 Uhr auf das 
Schloß zurück. 

Die transparente Snfchrift: Vivat Fridericus Magnus! 
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ſah man faſt an allen Häuſern. Im begeiſterten Volke 
war dieſer Ruf fo oft ertönt, daß von da an „Friedrich 
Der Große” die Devife des preußifchen Ruhmes für alle 
‚Zeiten wurde. 
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Drei Tage darauf gab der König ein Friedensfeft. 
Es beftand aus einem Masfenball, zu der Jedermann 
Zutritt hatte. Der Hof und der Adel wurden an fechg 
großen Tafeln bewirthet und die bürgerlichen Stände fan- 
den überall reichbejegte Büffet. Das ganze prächtige 
Dpernhaus, welches der König jogleih nach feinem Re— 
gierungsantritt hatte erbauen laffen, war im Innern auf 
das Glänzendfte mit vielen taufend Wachsferzen erleuchtet ; 
Auperlich glänzte e8 von zahllofen Lampen, welche Die 
architeftonifchen Linien der fchönen Facade des Haufes 
herrlich in die dunkle Nachtluft hinein zeichneten. 

Die AUllegorie durfte damaligen Feſten nicht fehlen. 
Auf dem Opernplatz war ein Tempel des Janus errichtet, 
deſſen Thüren ein römifcher Krieger ſchloß. Hinter dem 
Tempel wurde ein prächtiges Feuerwerk abgebrannt. Der 
Ball dauerte bis an den andern Morgen. 

Der König hielt an der Tafel den Umgang und fah 
dabei viel filbernes Geräth einftedenz auch bemerkte er 
in den, Gängen des Opernhaufes nicht wenige Betrunfene 
an befinnungslofem Zuftande. Da äußerte er in guter 

Hohe Liebe II. 3 
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Laune gegen feine Umgebungen: „Ich werde mir denn 
doch den Spaß nicht wiederholen!’ 

Daß auch die Damen damaliger Zeit nicht ganz 
frei blieben von dem Vorwurf, des Guten ein wenig zu 
viel gethan zu haben, bewies ein Fomifcher Vorfall, der 

iel Stoff zum Lachen gab. 

Gegen Mittag des folgenden Tages öffnete feh die 
Thür des Opernhauſes von Innen und zwei junge weib— 
liche Weſen, in der phantaſtiſchen Tracht von arkadiſchen 
Schäferinnen, traten daraus ſchüchtern hervor. Wahr— 
ſcheinlich waren ſie dem Weingott in die Arme geſunken 

geweſen und hatten in irgend einem Winkel des Hauſes 
die Nacht verſchlafen. Jetzt wurden ſie unbarmherzig in 
ihrem phantaſtiſchen Coſtüm auf die Straße gejagt und 
fielen dort der Spottluft des Bolfes anheim. Zifchende 
und pfeifende Gaffenbuben begleiteten fie bis zur nächften 
Hauptwache, wo fe ihre Zuflucht nahmen. 


8. 


Fräulein von Hartenfeld trat in das mit chineſiſchem 
Porzellan auf Conſolen und an Wänden reichlich geſchmückte 
Cabinet der Prinzeſſin. 

Dieſe hatte ſchon lange in der unglücklichſten Stim— 
mung von der Welt dageſeſſen; bald in trübe Gedanken 
verſunken, mit Thränen im Auge, bald erbittert lachend 
über ein Geſchick, welches ſie das ungerechteſte nannte, 
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das jemals ein menfchliches Leben betroffen habe, und en 
wieder fich zufammenraffend mit der ihr eigenthümfichen 
Charafterftärfe, um den trüben Gedanfen zu entgehen. 
So ſetzte fie fih an den Flügel, ein ſchönes Snftrument 
damaliger Bauart von Silbermann, das durch Catanie's 
Funftreiche Arbeit in Schildpatt, Silber und Perlmutter 
ausgelegt war. Es war ein liebes Gefchenf von ihrem 
föniglihen Bruder. Und nun fpielte und fang fie eine 
- fentimentale Liebesarie, aus der fte aber bald in ein Phan— 
tafiren verfiel, deſſen Töne immer mehr den Uebergang 
aus einer fehwärmerifchen Stimmung in eine bittere ver- 
riethen, dann ſchloß fie mit einer Diffonanz, die wie der 
Schmerzensfchrei eines Franken Herzens erklang. Sie bes 
gann einige Maſchen an feine Stletmanfchetten zu jtriden, 
die fie vor einem Jahre ſchon freudig angefangen und 
ihrem Liebling beftimmt hatte, jebt aber, mit Zähren ge— 
tranft, dem Mörder feines Glüdes, wie fie ihn in ihrer 
Bitterfeit nannte, ihrem dennoch geliebten königlichen Bru— 
der verehren wollte. 

Auch für dieſe Arbeit fehlte ihr die Geduld. Sie 
gab ihrem Papchen Pisquit, der„vielleiht Zeuge manches 
fofenden Geſprächs gewefen und die Worte „Lieber, füßer 
Freund“ fich gemerft hatte und jeßt im fehnarrenden Tone 
nachſprach, und ftreichelte die Fleine Belline, das feiden- 
weiche Bologneſerhündchen, das fo oft feinen Eintritt mit 
Bellen angezeigt hatte und jebt wieder bellte, ohne daß 
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er fam. Und das waren ihr alles fchmerzlihe Erinne— 


rungen. Sie nahm ihre Zuflucht zu der Lectüre, der 


„Merope“ von DBoltaire, dieſes Trauerfpiels, das auf den 
Stelzen des griechifchen Kothurn geht; aber wie kann folche 


Poeſie ein krankes Gemüth beruhigen? Sie warf unmuthig 


das in rothen Maroquin mit Goldjchnitt aebundene Büch— 


Tein zu Boden. In diefem Augenblide bellte Belline noch 


einmal und Die Hartenfeld trat ein. Es war zu einer 


ungewöhnliden Zeit und die Prinzeſſin erfchraf. 


„Kommft Du als Unglüdsrabe?” rief ihr die Prin— 
zeffin entgegen. „Heraus mit der Sprache! O quäle 
mic nicht lange durch Ungewißheit!“ 

„Ich hoffe, Hoheit, als Freudenbringer zu erfcheinen !“ 


ſprach die Hartenfeld mit gedämpfter Stimme. „Hier 
dieſes Briefchen ... es fam auf geheimnigvolle Weife in 
meine Hände.“ 


Mit diefen Worten zog ſie ein auf grobes Commiß— 


‚papier gejchriebenes Briefihen aus dem Bufen und übergab 


— 


es der Vrinzeſſin. 


„Von ihm ... o du mein Himmel! von ihm!’ rief 


Prinzeſſin Amelie faft aufjauchzend und Füßte das Brief— 
hen, das fie freudig an ihr Herz drüdte; doch im näch— 
‚sten Augenblide — fo ſchnell wechfelnd gingen ihre Em— 


pfindungen von einem Erirem auf das andere über — 


‘wurde fie blaß wie eine Zodte, ihre Hände mit dem 


Briefchen fanfen auf ihren Schoß. „Was wird es fein 
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ſprach fie wie mit erfterbender Stimme. „Es wird die 
Betätigung meiner Unglücksträume fein, der unheilvollen 
Weiffagung der Kartenlegerin. Sa,‘ rief fie in fteigendem 
Affeet, „Ne wird es fein! Sm dunklen unterirdischen Kerfer 
liegt er, auf feuchten, vermoderten Stroh, umringt von 
Mäuſen und Ratten, die an feinem Leibe zehren, umfrochen 
von giftigen Scorpionen und Molchen! O ſchrecklich, 
ſchrecklich! Nacht und Eiſeskälte um ihn her, und viele u 
leicht ... ja gewiß ... denn ich fenne die Graufamfet  * 
diefer Kannibalen, feiner Henker und Kerferfnechte, Tiegt 
er, an Händen und Füßen mit fchweren Ketten beladen, 
an die feuchte Wand des entjeblichen Berließes, das fie 
Kafematten nennen, gefchmiedet ... einfam, furchtbar einfam, 
ohne menfchliche Hülfe, ohne Zufpruc eines Freundes, ohne: 
eine Thrane der Theilnahme, ohne Hoffnung und Rettung, 
und ah! ich Aermfte, die ich freudig mein Herzblut für 
ihn gäbe, Fann nichts thun, um feine Leiden nur um etwas 
zu mildern. O allbarmherziger Gott, in deſſen Hand die 
Gefhide der Menſchen liegen, warum mußt du fo grau— 
ſam fein, ein Glüf zu zerftören, das für den Himmel 
gefchaffen war und nun den Geiftern der Hölle verfal- 
len. ift.! 

. Während diefes ſich felbft peinigenden Monologs hatte 
die Hartenfeld ihr das Briefchen aus den eisfalten zitternden 
Händen genommen und es in fliegender Eile gelefen. 

„Hoheit,“ vief fie, ‚beruhigen Sie fih! Es geht 
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ihm ja fo ſchlimm nicht. Sein Zuftand ift der eines 
anftändigen Cavalierarreſtes auf der Feftung. Drei Pferde 
und drei Bediente — aller Ehren werth; doch fiheint ihm 
Geld zu fehlen, um den Verluſt der Freiheit erträglich zu 
machen.“ 

„Geld! O Himmel! Gott fei gedankt, daß ich helfen 
fann. Hier, nein Berlenhalsband ... verfauf es an 
‚den erften beften Suden und ſchicke ihm das Geld; ich 
lege noch) taufend Ducaten dazu; ermittle nur einen fichern 
Kanal, e8 ihm zu ſenden.“ 

„Der iſt gefunden. Ein vertrauter Freund von ihm —“ 

„But — »gieb ber den Brief. D, nun babe ich 
wieder Muth, mir den Mächten des Geſchicks zu kämpfen!“ 

Sie las und jubelte und weinte in einem Athemzuge. 

Doc) wenden wir ung nun dem Gefangenen zu, deffen 
abenteuerlihes Geſchick von jest an Die Aufmerkſamkeit 
der Leſer in Anſpruch nehmen dürfte. 
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Auf der alten Feſtung Glag in Schlefien, hart an 
der böhmischen Grenze, in der Eitadelle ſaß ein junger 
Staatsgefangener, der noch den rothen mit Gold bejegten 
Rock der königlichen Garde du Corps-Escadron und den 
kleinen dreiecigen Federhut auf dem gepuderten Haar mit 
den langen Zopf trug, aber feinen Degen an der Seite 
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hatte, wie der ältere DOfficter, der ihm gegenüber faß. 
Es war in der DOfficierfiube der Hauptwadhe der Kitas 
delle. Diefe beftand aus einem niedrigen bombenfeften 
Kreuzgewölbe. Die einmal vor vielen Sahren mit Kalk 
geweißt gewefenen Wände waren jest von Lichtqualm, 
Dfen- und Tabaksrauch dunkel angelaufen, fo daß man 
faum die Hunderte von Namen und grotesfen Zeichnunz 
gen ſehen Zonnte, welche mit Kohle an die Wände ge- 
johrieben und gezeichnet waren. Defto deutlicher ließ fi) 
auf der langen Tafel von Lindenholz, welche außer eini= 
gen dreibeinigen Schemeln und einem alten Yedernen 
Großvaterftuhl das einzige Möblement dieſes düftern Ge- 
machs bildeten, die vielen mit dem Federmeſſer eingeſchnit— 
tenen Namen, Karrifaturen und Hieroglyphen erkennen, 
und e8 war leicht zu erſehen, daß hier nicht ſelten die 
Langeweile eines freudenlofen Dienftes ſelbſt ungefchidte 
Hände zum Künftler gemacht hatte. Ein Fleineg vier— 
eckiges Schiebefenfter war weit über Mannshöhe in die 
tiefe Mauerniſche angebracht, aber gehörig vergittert. Ein 
ſchwaches Streiflicht wurde durch dieſes Fenſterchen, wel— 
ches eher einer Schießſcharte glich, über die Köpfe der 
am Tiſch ſitzenden Officiere hin auf eine hölzerne Bett— 
ſtelle geworfen, worin eine Matratze die elende Schlaf— 
ſtelle bildete. 
Alles hatte hier ein düſteres, unfreundliches Anſehen, 
nur nicht der in hohen Spitzgläſern perlende Champag— 
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ner und ein Bedienter in reicher mit Gold befekter Livree, 
welcher die Aufwartung beforgte. 

„Alſo auf gute Kameradfchaft !“ rief der wachhabende 
Officier und ftieß mit feinem Gefangenen an. 

„Benn Shr mit einem ungerecht caffirten Garde du 


| Corps-Officier nody Brüderfchaft machen wollt, à la bon- 


heur! fo fei es drum. SchmolliS, Bruder, wie ich eg 
als Student in Königsberg gelernt hatte,‘ 

„Fiducit!“ antwortete der Andere lachend, und Beide 
füßten einander, nachdem der Eine fein Glas unter dem 
Arme des Andern durchgeſchoben und fo Beide mit ver- 
fchlungenen Armen getrunfen hatten. „DO, Bruder Herz, 
fuhr der Wachhabende fort, „ich bin auch durch die Schule 
gelaufen, als Student in Halle relegirt bin ich immer 
noh ein famofer Schläger. Nur mit den Lieutenant 
von Bach nehme ich es nicht auf, der ift ein Däne, ein 
wahrer Teufelskerl, der Schreden der ganzen Garnifon.’ 

„Schade, ſprach der junge Gefangene, „daß id) 
nicht frei bin, ich wollte ihn ſchon zur Raiſon bringen.” 

„Das jag’ ihm nur nicht felbft, Bruder, denn er ift 
allezeit fertig.“ 

„Um fo lieber, ich hätte Luft, einem ſolchen Patron 
zu zeigen, daß er feinen Meifter findet, felbft unter den 
Gefangenen der Feſtung!“ 

Bald jollte ein Ereigniß eg beweifen. 

„Dieſer Dane,“ fuhr der wachhabende Officier fort, 
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iſt ſchon als Erzhändelmacher von mehreren Regimentern 
verſetzt und endlich zur Strafe der hieſigen Garniſon zu— 
getheilt worden. Hier ſind wir aber alle arme Teufel, 
es liegt hier nur ein Commando vom Mitſchewalſchen 
Garniſonregimente gleichſam als Strafcommando, kein 
Geld und Ueberfluß an langer Weile, da mag der Teu— 
fel dieſe Courage behalten. Wenn man noch ein Spiel— 
chen machen könnte.“ 

„Nun, ſo verſuchen wir das Glück,“ nahm der junge 
Gefangene das Wort, und brachte eine Hand voll Gold— 
ſtücke mit drei Würfeln hervor. 

„Sch, ſpielen?“ entgegnete der Andere, „alle Teufel, 
dazu gehören Moſen und Propheten, und ich wie alle 
Andern, haben einen wahren Ueberfluß an Geldmangel.“ 

„Nun, Bruder, ich leihe Dir eine Hand voll Duca— 
ten, hier, allons, wirf! verſuche Dein Glück!“ 

Der Officier, der nichts zu wagen hatte, ließ es ſich 
nicht zweimal ſagen. Er gewann, und wurde nun ein 
Herzensfreund des Gefangenen, der abſichtlich verloren 
hatte. 

Der Gefangene aber war Niemand anders, als Frie— 
drich von der Trenck, ein junger Mann, der, wie wir 
wiſſen, ſchon durch ſeine liebenswürdige Perſönlichkeit 
jedes Herz zu erobern wußte, wenn er wollte. Und ſo 
war er bald mit der ganzen Garniſon befreundet. Es 
fehlte ihm nicht an Geld. Er hielt täglich offene Tafel, 
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wobei die auf ihren fnappen Sold gefegten Dfficiere bei 
Champagner und Nheinwein fröhlih und guter Dinge 
waren. Dabei hatte Trend drei Bediente in der reichiten 
Livree, er hatte Erlaubniß, in der Eitadelle frei umher 
zu ſpazieren. Nur von feinen drei fihönen englifchen 
Reitpferden konnte er in diefem engen Raum feinen Ge- 
brauch machen. Er verlieh fie aber gern an feine neuen 
guten Freunde, die fich denn auch nicht wenig ſtolz, auf 
fo Ihönen Roſſen reiten zu fönnen, in der Gegend her: 
umtummelten, und manche Sagdbeute zurüdbrachten, Die 
fie an Trends Tafel mit verzehrten. Seine Thür wurde 
niemals verſchloſſen. 

So hätte der Gefangene einigermaßen zufrieden dort 
leben können, und in der That fehten er bei den oft tief 
in die Nacht hineingehenden. ZTrinfgelagen der Luftigfte 
unter den Heitern zu fein; aber tief. im Herzen wurmte 
es ihn dennoch, ſo ſchnell eine glänzende Laufbahn, und 
wie er meinte, ohne allen gerechten Grund, verloren zu 
haben. Was er dabei empfand, und in den langen ſchlaf— 
loſen Nächten durchdachte, kann ſich nur der vorſtellen, 
der ihn in ſeinen glänzenden Verhältniſſen am Hofe des 
großen Königs, als deſſen Liebling, und in den Hofeir- 
fein, wo er allgemein als der erſte Cavalier galt und 
ein glänzendes Haus machte, gefehen hatte. Und dazu 
feine hohe Liebe, “der Schmerz über die Trennung von 
jeiner ſchönen und geiftreichen hochgeftellten Freundin, der 
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Gedanke, was diefe dabei leiden müffe, und ein Blick in 
feine Zufunft, die eine düftere war, nachdem er die Aus— 
ficht verloren hatte, im Dienft feines hochgefeierten Königs . 
von einer Chrenftufe auf die andere zu fteigen. 

Es war zum DBerzweifen. Mehr als einmal dachte 
er daran, ſich eine Kugel durch den Kopf zu jagen; aber 
dann rief er aus: „Pfui Teufel, über die Feigheit! Es 
gehört wahrlich mehr Muth dazu, ein unglückliches Leben 
zu ertragen, als es feige zu verlaſſen. Wohlan denn! 
bieten wir dem Schickſal die Stirn und fordern wir Ge— 
rechtigkeit vom Könige, ohne uns durch hündiſches Kriechen 
und ſervile Bitten zu erniedrigen.“ 

Dieſe Gedanken theilte er ſeinen neuen Freunden 
mit und dieſe goſſen gleichſam Oel ins Feuer. Sie ſtell— 
ten ihm vor, daß es des Mannes würdig ſei, wo er ſich 
im Rechte befinde, trotzig zu fordern, und nicht wie ein 
Hund ſchweifwedelnd zu bitten. 

In dieſer Stimmung ſchrieb er denn auch an den 
König, und wahrlich nicht im demüthigen Ton eines 
bußfertigen Sünders; im Gegentheil forderte er trotzig 
Verhör und Kriegsrecht, ohne Nachſicht noch Gnade, 
wenn er ſchuldig erkannt werden würde. 

Dieſer auf ſein Recht pochende Ton des beleidigten 
feurigen Jünglings mag dem Monarchen wenig gefallen 
haben. Er hatte ibn nah Glatz geſchickt, um ihn nach— 
giebig und befonnen zu machen, und nun fhien fein Troß 
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fich eher gefteigert, al8 gemindert zu haben. Trend ließ 
fein unbefonnenes Schreiben abgehen und erhielt Feine 
Antwort. 

Das war genug, um ihn auf die Spiße verzweifel- 
ter Entfhliegungen zu treiben. „Von Gott und der Ge- 
rechtigkeit verlaffen,‘ rief er fih zu, „ftehe ich hier allein. 
Hilf Dir felbft, fo wird Gott Dir helfen !“ 


2. 


Dur) den Freund, den er fich gleich am erften 
Abend feiner Haft in der Wachtſtube gewonnen hatte, 
war bald eine Correſpondenz mit jeiner hohen Gelichten 
in Gang gebracht worden. Auch diefe hatte in der Ber: 
fon des Fräulein von Hartenfeld ihre verfchwiegene Ver— 
mittlerin. 

Nach ihren ſchwärmeriſch liebevollen Briefen war die 
hohe Dame völlig von ſeiner Schuldloſigkeit überzeugt. 


Sie zweifelte keinen Augenblick daran, daß er nie den 


leiſeſten Gedanken der Untreue gegen fein Vaterland und 
feinen König gehegt habe. Allgemein tadelte man in 
Berlin, wie fie ihm fchrieb, Die Uebereilung des Königs, 
der ihn ohne Urtheil und Recht, allein von einem falſchen 
Argwohn geleitet, jo ſchwer verurtheilt habe. Ihr felbft 
galt der theure Freund für einen Märtyrer feiner hohen 
Liebe, und darum eben war er ihrem Herzen fo unaus— 
ſprechlich theuer. Sie fandte ihm 1000 Ducaten und 
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dann noch 500 dazu, ein Erlös von ihrem PBerlenhals- 
bande, damit er in feiner Feſtungshaft nicht Noth zu lei— 
den brauche, und verfprah ihm, ferner nah Kräften für 
ihn zu forgen. In diefem Briefe fprachen fich die ſchön— 
ten Züge eines edlen, weiblichen Herzens aus und für 
Trend waren fie der einzige Lindernde Balfam auf die 
Wunde einer verzweiflungsvollen Lage. | 

Hätte Trend damals in feiner bedenflichen Situa- 
tion einen einzigen wahren und befonnenen Freund ges 
habt, der geeignet gewefen wäre, fein aufloderndes Feuer 
zu dämpfen, jo würde nichts leichter gewefen fein, als 
den firengen, aber doch für den unbefonnenen jungen 
Mann noch immer mit Wohlwollen erfüllten Monarchen 
durch unterwäürfige Demuth und befcheidene Borftellungen 
von feiner Unfihuld zu überzeugen, und damit die Kaba- 
len feiner Feinde zu vereiteln. | 

Die Dffictere der damaligen Glaßer Garnifon waren 
jelbft unzufrieden mit ihrem Geſchick und grollten dem 
Könige, der fie in Diefe freudenlofe Garnifon verbannt 
hatte, und fie besten ihn noch immer mehr auf. Dabei 
ließen fie jich die Freigebigfeit ihres fo reichen Gefange- 
nen nur zu gern gefallen. Trenck ließ fie glauben, um 
feine hohe Gönnerin nicht zu verrathen, das Gold, das 
er jo reichlich vertheilte, Fime Alles aus Ungarn von der 
Pandurenkaſſe, und Jeder redete ihm zu, nicht lange im 
Arteft auf die Gnade des Königs zu warten, fondern. 
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diefem zum Trotz fi feine Freiheit eigenmächtig zu vers 
ſchaffen. 

Nichts ſchien leichter auszuführen zu ſein, als eine 
ſolche Flucht; indeß konnte Trenck ſich lange nicht ent— 
ſchließen, ſein Vaterland zu verlaſſen, und damit jede 
Möglichkeit, jemals nach Berlin zurückkehren zu dürfen, 
abzufchneiden. 

Schon hatte Trend ungefähr fünf Monat in diefem 
wüſten Arreſt unter Spiel und Trinfgelagen zugebracht, 
und der Frieden war längft abgefchloffen, ohne daß ſich 
eine günftige Aenderung, nur irgend eine Hoffnung auf 
Milderung jeiner Lage zeigte, da erfuhr er, daß feine 
Stelle bei der Garde wieder beſetzt war. Es läßt / ſich 
denken, daß Durch dieſe Nachricht der feurige, ehrgeizige 
junge Mann aufs Höchſte aufgeregt wurde und zwei feis 
ner neuen Freunde, der Lieutenant von Piafebfy und der 
Fähndrich Reis, die öfter bei ihm die Wache hatten, tru— 
gen dazu bei, diefe Berftimmung aufs Höchfte zu fleigern. 

Damals herrfehte noch nicht der Geift der Disciplin, 
Ehrlicbe und Gefinnungstrene im preußifchen Heere, dag 
aus lauter Angeworbenen beftand, wie heut zu Tage, 
und jo ſprachen beide Offteiere lebhaft ihren Unwillen 
mit ihrer Lage, wie mit dem preußifchen Dienft über- 
haupt aus, und verjprachen fich goldene Berge vom öſter— 
reichifchen Milttärdienft, wo fie hofften, durch Trenck's 
Derwendung und in deifen Begleitung anfommend, eine 
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gute Stellung in den leichten Truppen des Panduren- 
obrift Trend zu erlangen. In dieſer Abſicht beredeten 
fie den jungen Gefangenen zur Flucht, indem fie ver- 
fprachen, ihn zu begleiten. Alles wurde auf dag Ge- 
nauefte verabredet, und Fonnte nach menſchlichen Berech— 
nungen nicht fehlichlagen. 

Damald ſaß aber no ein gewilfer Nittmeijter von 
Manget, vom Nabmerfchen Hufarenregimente, ein gebor= 
ner Schweizer, in der Gefängnißzelle dicht neben der Of— 
fieierftube, worin Trend ſich aufhiet. Aus Gutmüthig- 
feit befchloß Trend, diefen Unglüdlichen, der caffirt und 
zu zehn Sahren Feſtungsſtrafe verurtheilt war, und zu 
feiner Subfiftenz nur vier Thaler monatlich zu verzehren 
hatte, mit zu befreien. 

Trend hatte ihm viel Gutes erwiefen und Fonnte 
daher nicht ahnen, daß diefer Menfch ein fo undankbarer 
Schurfe fein würde, den ganzen Fluchtplan zu verrathen, 
aus feiner andern Abficht, als in der Hoffnung, dadurd) 
Begnadigung zu erlangen, was ihm auch gelang. 

Piaſetzky erhielt‘ zeitig Nachricht, dag Reitz fhon 
verhaftet fei und rettete fich durch Defertion. 

Trend leugnete und wurde deshalb mit Manget con 
frontirt. Da es ihm aber gelungen war, den Auditeur 
mit 100 Ducaten zu beftechen, jo wurde die Sache fo 
gedreht, daß Neik mit Kaffation und einem Jahre Feftung 
davon kam. Trenck's Lage aber verſchlimmerte fih damit 
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sweientlih. Er wurde als ein Berführer der Dfficiere 
des Königs in ein engeres Gefängnig eingefchlojfen und 
Scharf bewacht. 

Drei Jahre fpäter hatte Trend Gelegenheit, ih an 
dem Berräther zu rähen. Er traf ihn im Jahre 1749 
unvermutbet in einer Gejellihaft in Warſchau. Bon hef— 
tigen Borwürfen fam es zu Thätlichkeiten. Trend war 
ftärfer und prügelte ihn derb durch. Manget forderte ihn 
auf Piſtolen. Gleih im erjten Gange ſchoſſen Beide a 
tempo und Trenck's Kugel ging ihm durch den Hals, fo 
daß er auf der Stelle todt blieb. 


3. 


Trends Gefhik war nun unendlich erſchwert. Der 
König war jest auf das Aeußerſte gegen ihn aufgebracht, 
weil er zu entfliehen verfucht und andere Officiere zur 
Defertion verleitet hatte. Bei feinem feurigen Tempera— 
mente wurde ibm das enge Gefängnig bald unerträglich. 
Tag und Nacht fann er auf Flucht, oder zu fterben. 

Die Garnifon hatte er ftet3 auf feiner Seite, und 
fo war es denn unmöglich, feine Freunde zu verhindern, 
ihm Beiftand zu leiten. Man wußte, daß er Geld hatte 
und bei einem armen preußifchen Garnifon » Regimente, 
deſſen Dfficiere ohnedem faft alle unzufrieden waren, weil 
die meiften derjelben zur Strafe von den Feldregimentern 

Hohe Liebe II. A 
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dorthin verjegt waren, mußte einem Gefangenen, dem es 
nicht an Geld fehlte, Alles möglich werden. 

Der nächſte Anfchlag, der ausgeführt werden follte, 
war folgender: Das Fenfter feines Gefängniffes war an 
der Lärmſchanze, etwa 15 Klafter hoch vom Boden, gegen 
die Stadtjeite zu belegen. Er hätte alſo nicht aus der 
Gitadelle fommen können, ohne zuvor in der Stadt einen 
Zufluchtsort zu fuchen. 

Diefer wurde num zunächit durch einen ihm befreun— 
deten Dfficier vermittelt, und von einem ehrlichen Seifen— 
fieder zugefichert. Dann ſchnitt er mit unerhörter Ges 
duld mit einem Federmeſſer, deſſen Schneide er fchartig 
gemacht hatte, drei ftarfe Eifenftangen von dem Gitter 
feines Fenſters durch, und dazu mußte er viele Tage und 
Nächte verwenden. Weil nun mit dem unvollfommenen 
Snftrumente die Arbeit zu langfam ging und nod acht 
Eijenftangen von ungeheurer Die durchzufchneiden waren, 
fo verfchaffte er fi) von einem ihm befreundeten Officier 
eine englifche Zeile; damit ging die Arbeit jchneller, aber 
auch geräufchvoller von Statten, und doch mußte er fich 
in Acht nehmen, daß die draußen auf dem Walle ſtehen— 
den Schildwachen e8 nicht hörten. 

Endlid war die langwierige Arbeit vollendet und 
der Ausgang frei. Es mußte nun nod) die bedeutende 
Höhe überwunden werden. Trend verjchaffte ſich daher 
‚ein Seil indem er fein ledernes Felleiſen in Riemen 
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ſchnitt und diefe zufammennähte mit dem Zwirn eines 
aufgetrennten Strumpfes. Auf diefelbe Weiſe nahm er 
jeinen Bettfad und feine Bettlafen zu Hülfe, und nad: 
dem er das nur loſe wiedereingefegte Gitter aus dem 
Heinen, hoch angebrachten Fenfter herausgenommen hatte, 


befeftigte er fein Seil an einem der Fenfterjtäbe, den er 


dazu hatte ſtehen laſſen, und ließ fich daran vorfichtig 
hinunter. 

Der fefte Boden war erreiht. Es regnete heftig. 
Die Naht war rabenfhwarz. Das Heulen des Windes 
machte jedes Geräufh unhörbar und die Schildwache 
ftand im Schilderhaufe, vielleicht, eingefchlafen, denn bei 
dDiefem entjeglichen Wetter durfte der Burfche, dem bei 
groben Commisbrod der Branntwein und der Schlaf die 
einzigen Lebensgenüſſe waren, ficher fein, von der Ronde 
nicht überrafcht zu werden. 

Das waren Alles günftige Umftände; aber Trend, 
der ſich zuvor mit der Localität genau befannt gemacht 
hatte, mußte eine große Senfgrube durchwaten, deren 
Tiefe er freilich nicht Fannte. Er wagte den Marſch dur) 
die Kloafe in der Hoffnung, daß fein Seifenfieder wohl 
Mittel Haben werde, ihn wieder zu reinigen; aber ſchon 
bei dem erjten Sprung in die Tiefe ſank er bis über Die 
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Knie hinein in den zähen Moder, dieſer hielt aber jene 
Füße jo feit, daß er vergebens alle feine Kräfte abmühte, er 


herauszufommen. Wollte er nicht bis am hellen Morgen 
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im Moder und Negenwetter ſtecken bleiben, und dann 
doch nach einer qualvollen Nacht entdeckt werden, fo mußte 
er feinen Sluchtverfuch aufgeben, und um Hülfe rufen. 
Sp wien er denn der Schildwace auf der Lärmfchanze 
zu: „Melde dem Gommandanten, daß der Trend bier 
im Drede ſteckt.“ 

Er Fannte ganz die fohreklihen Folgen, die diefe 
Entdeckung für ihn haben würde. Commandant von 
Glab war damals zur Vergrößerung feines Unglücks der 
General von Fouquet, ein unfreundlicher Menfchenfeind, 
der fih einmal als Hauptmann mit Trends verftorbe- 
nem Vater duellirt hatte und dabei bieffirt worden 
war. Der öſterreichiſche Trend hatte ihm während der 
Bataille von Sorr feine Bagage weggenommen, auch die 
Grafſchaft Glatz gebrandichagt. Gründe genug für ein 
finfteres Gemüt), um ein abgefagter Feind des Namens 
Trend zu fein. 

Der erfte Act feiner feindfeligen Gefinnung war, daß 
er den unglücklichen Gefangenen, anftatt ihm jogleich 
Hülfe zu bringen, bis am folgenden Mittage in der Kloake 
ſtecken ließ, und ihn dem Hohn und Spott des Pöbels 
und der Gaſſenbuben preisgab. Da erſt wurde er in 
Gegenwart der Garniſon unter Flüchen und groben Vor— 
würfen herausgezogen, und dann wieder in ſein Gefäng— 
niß eingeſperrt. Aber zur Erhöhung feiner Qualen hatte 
der Commandant verboten, ibm Waſſer und trodene 
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Kleidung zu geben, und fo mußte der unglüdliche Flücht— 
ling auf einem Lager von Stroh bis am Abend liegen 
bleiben, durchnäßt bis auf die Haut und über und über 
beſchmuzt, felbft das lange Haar, dag bei feinen Bemü— 
hungen, ſich aus dem Moder heraus zu arbeiten, durch 
und durch von der übelriechenden Maſſe eingefalbt war. 
Erſt ſpät am Abend wurde einem Baar Straf- Gefange- 
nen erlaubt, ihn zu reinigen, und ihm felbft geftattet, 
trodene Kleidung anzulegen. So wurde er denn unter 
Bedeckung einer ftarfen Wache in ein anderes, viel finſte— 
veres Gefängniß abgeführt. 

Sein einziger Troft war noch, daß er 80 Louis— 
d'ors in der Taſche trug, die ihm nicht abgenommen was 
ven, weil man nicht daran gedacht hatte, ihn bei dem 
Transport in ein anderes Gefängniß zu vifitiven. Und 
diefes Geld that ihm für die Folge gute Dienfte. 


A. 


Nun aber ftürmten auf einmal alle Leidenfchaften 
über ihn her, und das jugendliche Blut empörte fich ges 
gen alle Bernunftichlüffe. Er ſah Schon in den trüben 
Gedanken, die ihm die Langen fihlaflofen Nächte brach- 
ten, alle feine glänzenden Hoffnungen und lieb geworde— 
nen Luftſchlöſſer zertrümmert. Er nannte fich ſelbſt das 
unglücklichſte Geſchöpf auf Gottes weitem Erdboden; in 
feinem Monarchen, den er immer noch verehrte, jah er 
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einen unverſöhnlichen Richter, den er durch ſeine eigene 
Schuld auf das Tiefſte beleidigt und in ſeinem Argwohn 
beſtärkt hatte. 

Waren ſeine Nächte ſchlaflos und in dieſem Zuſtande 
mit den entſetzlichſten Gedanken angefüllt, ſo wurden ihm 
die Tage in der tiefen Einſamkeit, wozu er verdammt 
war, unerträglich. Ruhmbegierde war ihm zu einer 
Quelle ſeiner Seelenqual geworden, und das Bewußtſein 
der Schuldloſigkeit an den Verbrechen, deren Anſchuldi— 
gung ſeine Kerkerhaft zur Folge gehabt hatte, wurde ihm 
ein nie ruhender Antrieb, ſeinen unverdienten Oualen 
ein Ende zu machen. 

Der in den menſchlichen Schickſalsprüfungen noch 
ſo unerfahrene junge Mann ſah alles Widerwärtige, das 
ihn traf, im Vergrößerungsſpiegel, und mußte ſich daher 
der Berzweiflung hingeben, nachdem ihm der Anjchlag 
ſich zu retten, jo ſchmählich mißlungen war. 

Den Tod hatte er nach den Grundfägen, unter denen 
er erzogen war, und in Folge des natürlichen Muthes, 
der ihn befeelte, verachten gelernt, und fein Freund Me— 
terie, der berühmte Berfaffer der: Schriften: „l'homme 
machine“ und ‚„l’homme plante,“ hatte ihn mit philo— 
fophifhen Gründen in dieſer Borftellungsmweije beſtärkt. 

Bücher zur Unterhaltung waren ihm nicht verfagt. 
Seine Kenntniffe erweiterten fich dadurch, denn er las 
meiftens Iehrreiche Bücher, und die geiftige Nahrung brachte 
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ihm Erleihterung feines Zuftandes. Wenn der Gefangene 
auf einer gewilfen Höhe der geiftigen Bildung fteht, fo 
fennt er auch bald in der tiefiten Einſamkeit feine Lange- 
weile mehr. Der Fräftige Geift weiß fih von den Leiden 
des Körpers zu emancipiren und jchwebt im lichthellen 
Gewande eines himmliſchen Genius über dem düſtern Ab— 
grunde eines feindlichen Geſchicks. Geiſteskraft und See— 
lenſtärke bleibt immer die ſicherſte Schutzwehr gegen klein— 
liche Verzweiflung; und dieſer Engel ſtand dem Leidenden 
freundlich ſchirmend zur Seite. 

Aber auch der ſtärkſte Geiſt hat ſeine ſchwachen Stunden, 
Wenn Liebe und Sehnfucht jeine Gedanken nach Berlin 
riefen und dann der Freiheitstrieb des feurigen jungen 
Mannes erwachte und damit jein tiefes Chrgefühl fi 
den Gedanken ausmalte, in welchem ſchimpflichen Zuftande 
er fich jest befand gegen den früheren Glanz aller feiner 
Berhältniffe, als Günftling eines großen Königs, Liebling 
feiner Schweiter und reich und geehrt vor der vornehmen 
Welt, und er dann fich vorftellte, wie jebt gerade fein 
geliebtes Vaterland ihn für einen niederträchtigen Vers 
räther halten mußte — denn die Welt urtheilt nad) dem 
Schein und glaubt das Schlimmfte vom Menfihen, wenn 
er einmal ins Unglück gerathen tft, immer am leichteften 
— o dann hätte er fih in die Säbel und Bajonnette 
feiner Wächter ftürzen mögen, die er in den Stunden der 
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trüben Stimmung al$ feine Feinde betrachtete, weil fie 
ihm den Weg zur Freiheit verjperrten. 

Unter ſolchen quälenden Gedanken waren ſchon acht 
lange Tage und Nächte vergangen feit feinem verunglüdten 
Fluchtverſuch; da jollte fein raſch aufbraufendes Blut 
ihn zu einer neuen verzweifelten Unternehmung treiben, 
der an Kühnheit in der Weltgefchichte Feine zweite That 
zur Seite fteht, als Karls XI. tollfühnes Wagnig in 
Bender. Aber die Abficht Beider war verfchteden. Der 
Schwedenfönig fuchte Ruhm, der Gefangene in Glatz Frei— 
heitz Beide mit gleicher Verwegenheit, aber verfchiedenem 
Glück. 


Eines Mittags kam der Platzmajor Doo mit dem 
Adjutanten und dem wachthabenden Officier in ſein Ge— 
fängniß. 

Doo war ein geborener Italiener, ein böſer, eigen— 
nütziger Menſch, der als Platzmajor unter dem Fouquet’- 
[hen Gouvernement viel Menſchen unglüdlich machte. Er 
war eigentlih nur eine fervile Creatur ohne Geburt und 
Verdienſt und dabei ein ſchöner Mann, der die Tochter 
des Generals verführte und dieſe deshalb, um den Flecken 
‚an ihrer Ehre zuzudeden, zur Gemahlin erhielt. Dadurch 
machte er jein Glück — aber auch fein Unglüd. Durch 
diefe Connexion gelang es ihm fpäter, im fiebenjährigen 


97 


Kriege, als Bouquet ein Commando im Felde erhielt, 
zum Commandanten von Glab ernannt zu werden. Aber 
ohne alles militärifche Talent und leicht beſtechlich, weil 
er ſehr geizig war, wußte er Feine Feſtung gegen den 
Feind zu vertheidigen, und durch jene Schuld wurde 
Gla vom General Laudon überrumpelt und er ſelbſt ge= 
fangen nad) Wien abgeführt. König Friedrich der Große 
war darüber im höchften Grade entrüftet, caffirte ihn cum 
infamia und ließ ihn, als er gewagt hatte zurüdzufehren, 
als einen Schelm durch den Büttel aus dem Lande jagen. 
Und fo fpielte die Nemefis mit diefem Elenden, daß Trend 
im Sahre 1764 ihn als Bettler in Wien traf, wo er ihm 
ein Almofen gab — als Bergeltung für die Grobheit, 
die diefer Menſch jebt, wo er die Macht befaß, ſich gegen 
den wehrlofen unglüdlihen jungen Mann erlaubte. 

Der Plabmajor vifitirte das Gefängniß mit der größten 
Genauigfeit in allen Winfeln, Elopfte mit einem hölzernen 
Hammer an die Eifenftangen und an den mit Eifen gez 
Dundenen Dfen, um am Ton zu hören, ob Alles noch feft 
war, und ließ fih dann mit dem Gefangenen in eine 
Unterredung ein. Er nannte feinen Fluchtverfuh, im 
Tone des Machthabers, die Verdoppelung feines Verbre— 
eng, welcher die Ungnade des Monarchen gegen ihn auf 
das Höchfte treiben müffe. 

Trend wußte, daß er feine andere Urfache hatte, ihn 
fo verächtlich zu behandeln, als den Wunfch, fich bei ſei— 
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nem Commandanten, der, wie wir wiflen, Trend perfün- 
ich haßte, einzufchmeicheln. Das Wort „Verbrechen“ war 
Ihon hinreichend, das heiße Blut des jungen Mannes in 
Wallung zu bringen. Höhnend fprad) Doo: „Sie müffen 
Geduld haben!“ 

„Auf wie lange,” fragte Trend mit fchwer unter- 
drückter Heftigfeit, „hat mich der König verurtheilt?“ 

„Ein Verräther ſeines Vaterlandes,“ antwortete der 
Platzmajor im Tone der Verachtung, „ein Officier des 
Königs, der mit dem Feinde correſpondirt, hat keine andere 
Zeitbeſtimmung für ſeine Haft, als durch die Gnade des 
Königs.“ 

Während dieſer Worte richtete Trenck ſeine Blicke auf 
den Degen ſeines Gegners. Im Augenblick, als dieſer 
das letzte Wort geſprochen hatte, griff Trenck raſch in 
den Handgriff deſſelben und riß ihn aus der Scheide, ſo 
ſchnell und überraſchend, daß Niemand ihn daran ver— 
hindern konnte. Drohend mit der Spitze des Degens, 
ging er ſeinem Gegner auf den Leib. Dieſer wich zurück 
und Niemand wagte ihn im erſten Schreck aufzuhalten; 
und ohne aufgehalten zu ſein, ſprang er aus der offenen 
Thür auf den Corridor hinaus. Alles erſchrak, war über— 
rumpelt und machte Platz. Trenck hieb rechts und links 
um ſich und bleſſirte vier Mann. Er lief mitten durch 
die Wachſtube, welche mit Soldaten gefüllt war, die zum 
Theil auf der Pritſche lagen, alle aber für dieſen Augen— 
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biik ihre Waffen nicht zur Hand hatten, hindurch und 
fprang auf die Höhe der Bruftwehr des Hauptwalles 
hinauf. Bon da herab war es. eine bedeutende Tiefe; 
diefe fchredte ihn aber nicht und er fprang von der Höhe 
hinunter und fam wie durch ein Wunder ohne Schaden 
davon und behielt dabei den Degen in der Fauſt. 

Auch vom zweiten niedrigeren Walle jprang er ebenfo 
glücklich hinab. Kein Soldat der Garnifon hatte dag 
Gewehr geladen, Feiner den Muth nachzufpringen. Um 
den Flüchtling zu verfolgen, hätte man zuvor Ummege 
durch die Stadt und dann zum Thore hinaus machen 
müfjen und jedenfalls würde er dabei eine halbe Stunde 
Borfprung gewonnen haben, ehe ihm Semand hätte folgen 
fönnen. ’ 

Bei einer engen Paſſage an einem Außenwerfe Tief 
ihm eine Schildwache entgegen und widerfegte fich feiner 
Flucht. Bald war aber deſſen Gewehr mit dem Bajonnet 
ausparirt und der Soldat erhielt einen Hieb über das Ge— 
fiht. Die andere Schildwache vom Außenwerfe Fam ihm 
von hinten auf den Leib. Trend ſprang fchleunigft über 
die Baliffaden, blieb aber mit dem einen Fuße zwijchen 
denjelben ſtecken und wurde durch einen Bajonnetitoß in 
die Oberlippe verwundet, dann aber am Fuße feitgehalten, 
bis andere Soldaten zu Hülfe Famen und ihn überwäl- 
tigten. Mit Kolbenftößen übel zugerichtet, wurde er in. 
fein Gefängniß zurüdgetragen. Diefe Mißhandlungen erlitt 
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er nicht ohne eigene Berfchuldung, weil er fi in der 
Hitze der Leidenfhaft wie ein Berzweifelnder wehrte und 
widerfebte. 

Wäre er vorfichtiger über die Paliſſaden gefprungen 
und hätte er fich entjchließen Fünnen, die auf ihn zulau— 
fende Schtlöwache durch einen Degenftoß in die andere 
Welt zu expediren, jo würde er damals fchon feine Frei— 
heit erlangt haben, denn es würde ihm dann Zeit genug 
geblieben fein, da er, gewandt in allen Eörperlichen Uebun— 
gen, auch ein trefflicher Läufer war, mit jchnellen Füßen 
das Gebirge zu erreichen. So würde er am hellen Tage, 
um 12 Uhr Mittags, mitten. aus der Feſtung Glatz durch 
alle Wachen und Werke entfprungen und nach Böhmen 
entfommen fein. Einzelne Nachfeger hätte er, mit dem 
Degen in der Fauſt, nicht gefcheut, und auf allen Wällen 
fanden Dffteiere und Soldaten, die mit Gefehrei, Schreden 
und Verwunderung von oben herab dem tollfühnen Abenz 
teuerer nachjahen, ohne ihn halten zu können. Aber als 
er zurüdgebracht wurde, da fchwieg Alles, denn dem Mus 
thigen wendet fich die Theilnahme zu und der freigebige 
reihe Gefangene war, wie wir wiffen, in der ganzen 
Garnifon, mit Ausnahme ihres Kommandanten und feiner 
Anhänger, allgemein beliebt. 

So war denn das Glück, das ihn wie ein Wunder 
bis an die Außerften PBaliffaden geführt hatte, ihm nicht 
bis ans Ende feiner unbefonnenen Unternehmung treu 
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geblieben und damit hatte alle jeine Hoffnung, ſich zu 
retten, ein Ende. 

Sein Arreſt wurde begreiflih noch verſchärft. Mar 
gab ihm einen Unterofficier mit zwei Mann Wade in 
das Zimmer und Diefe wurden mit ihm eingefchloffen und 
waren jcharf bewaffnet. Auch draußen ftanden wieder 
vor dem Fenfter wie vor den Then Wachen mit ge- 
ladenem Gewehr, die Ordre hatten, bei dem geringiten 
Fluchtverſuch Feuer auf ihn zur geben. 

Trend war elend mit Kolbenftößen zugerichtet; fein 
rechter Fuß war verrenft. Er ſpie Blut, in Folge der 
Stöße, die er auf Die Bruft empfangen hatte, Erft nad 
vier Wochen war er geheilt. 


6. 


Nun lag er wieder in jeinem Sterfer. Er hatte 
feine Ahnung davon, was fih in Berlin zu feinen Gun- 
ſten ereignet hatte. 

Seine Mutter hatte an den König geſchrieben, in 
den flehendſten und wehmüthigſten Ausdrücken, und indem 
fie ihren Schmerz mit rührender Wahrheit ſchilderte, bat 
fie den großen König um Gnade für den verirten Jüng—⸗ 
ling. 

Sriedrih der Große befaß Seelenadel genug, um 
ihr, wie fehr er au auf den Sohn ungehalten war, in 
den mildeften Augdrüden zu antworten. 
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‚Der König entgegnete ihr: Es thue ihm felbft fehr 
wehe, daß er fo hart habe verfahren müffen gegen ihren 
Sohn, der leider nur zu fehr ein Schuldiger fei. Indeß 
wolle er dennoch nicht ganz die Hoffnung aufgeben, daß 
wenn dieſer Unglüdliche nur feine Aufführung ändern 
und wieder werden würde, was er nie hätte aufhören 
folfen zu fein, daß Asdann noch immer für ihn die Mög- 
ichfeit fein könne, fein Glück zu machen und jeine be= 
gangenen Fehler vergeffen zu laffen. 

„Denn Ste alfo,“ fuhr der König gütigit in feinem 
Briefe an Trenck's Mutter fort, „noch irgend einen Einfluß 
auf Geift und Herz Ihres Sohnes haben, fo fuhen Sie 
ihn zu beftimmen, daß er andern Grundfägen folge, als 
denen, Die bisher die Richtung feines Handelns geweſen 
find,“ 

Und er ſchloß feinen Brief mit der Verficherung: 
„Ihr Sohn muß fein Sahr als eine Strafe für feine 
unvorfichtige Correfpondenz aushalten.‘ 

Die befte der Mütter ſchickte diefen huldvollen Brief 
ihres Königs mit einem Schreiben mit den Tiebevolliten 
Srmahnungen nad Glaß, wo er num durch den Com— 
mandanten an den Gefangenen hätte gelangen können. 
Ob diefer ihn zurüdgehalten, oder ob er zu ſpät anger 
fommen war, hat Niemand erfahren. Genug, Trend 
erhielt niemals einen folhen Zroftbrief. Hätte er nur 
eine Ahnung davon gehabt, daß er durd die Gnade 
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tetnes Königs ſchon nach Verlauf von drei Wochen aus 
jeiner Kerferhaft erlöft fein würde, jo hätte er mit Freu— 
den ausgehalten. 

Sp aber jann er auf nichts weiter, als auf neue 
Fluchtpläne, und da es ihm an Geld noch nicht fehlte, 
jo war die Gelegenheit dazu bei einer armen preußifchen 
Feltungsgarntfon troß der ftrengiten Maßregeln des Com- 
mandanten leicht zu ermöglichen. - 


7. 


Es war dem Gefangenen leicht, die Soldaten und 
Unterofficiere kennen zu lernen, die als Wache bei ihm 
eingeſchloſſen waren. Durch Geld, Freundlichkeit und 
Erregung von Mitleiden war bei dem damaligen preußi— 
ſchen Soldaten Alles auszurichten. An Geld aber fehlte 
es ihm damals noch nicht. Bald hatte er mit Hülfe 
ſeiner Gewandtheit ein Complot von 32 Mann auf ſeiner 
Seite. Alle waren auf einen Wink bereit, für ihn das 
Aeußerſte zu unternehmen. Keiner wußte von der Theil— 
nahme des Andern, außer Zwei oder Drei, die zugleich 
gewonnen werden mußten. Und ſo konnte ein etwaiger 
Verrath immer nur Wenigen ſchaden. Den fähigſten und 
zuverläſſigſten unter den Unterofficieren, einen gewiſſen 
Nicolai, wählte er zum Anführer. 

Die Beſatzung der Citadelle beſtand damals aus 
120 Köpfen vom Garniſonregimente, welches als Strafe 
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zum Garnifondienft in Glatz verurtheilt war. Bier Officiere 
wechjelten auf der Hauptwache ab; davon waren drei im 
Einverſtändniß mit Trend. Alles war vorbereitet und 
die ſcharfen Patronen lagen bereit3 mit Piftolen und 
Degen für ihn im Ofenloche feines Kerfers verftedt. Es 
war befchloffen, alle Gefangenen zu befreien und mit Flin- 
gendem Spiel über die Grenze nach Böhmen zu ziehen. 

Man fieht alfo, es war ein großes und gefährliches 
Complot, das feinem Urheber, wenn e3 entdedt wurde 
oder verunglüdte, fchon nad) dem en Zodesitrafe 
zuziehen Fonnte. 

Unglücklicherweiſe verrieth aber ein öfterreichiicher De⸗ 
ſerteur, dem Nicolai zu unvorſichtig das Geheimniß an— 
vertraut hatte, die ganze Verſchwörung zur Befreiung eines 
vom Commandanten gehaßten Feſtungsgefangenen. Der 
Gouverneur gerieth in Wuth. Er ſchickte ſogleich ſeinen 
Adjutanten nach der Citadelle mit dem Befehl an den 
wachthabenden Officier, den Unterofficier Nicolai ſofort zu 
arretiren und ihn mit allen zu ermittelnden Mitſchuldigen 
in die Kaſematten einzuſperren. 

Der Unterofficier Nicolai befand ſich zufällig auf 
der Hauptwache, als dieſer Befehl vom Commandanten 
dort einging. Der Lieutenant von der Wache war Trenck's 
Freund und mit in das Complot gezogen. Er ſagte des— 
halb dem Unterofficier leiſe, daß Alles verrathen ſei. Nicolai 
aber war ein entſchloſſener Menſch. Er wußte, daß noch 
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mehrere der Mitverfchworenen ſich auf der Wache befanden 
und ſprang augenblidiih in Die Kaſematte, indem er feinen 
Kameraden zurief: „Brüder, zum Gewehr! Wir find ver- 
rathen !‘ 

Und nun folgte ihm Alles nach der Wache des Stod- 
'haufes. Der wachthabende Dfficter bebielt nur 8 Mann 
bei fih, von Denen Feiner ein geladenes Gewehr hatte. 
Die Berfehworenen nahmen die fiharfen Batronen, Die 
für den Fall der Flucht bet Seite geſchafft worden waren, 
luden ihre Musketen und drohten Alles niederzufchiegen, 
was fich ihnen widerfegen würde. Dann verfuchten fte 
die eiferne Thür von Trend’s Gefängniß zu fprengen ; 
da aber diefe durch Riegel und Schlöfer zu feft verwahrt 
und nicht Zeit zu verlieren war, um mit Gewalt geöffnet 
werden zu fönnen, jo mußten fie endlich nach unerhörten 
Anftrengungen ihren Berfuch aufgeben, auch ihren Freund 
zu retten, und fo riefen fie ihm denn zu: er möge ver- 
juchen ſich herauszuhelfen, um mit ihnen zu entfliehen. 
Da das aber unmöglich war und die Zeit drängte, jo 
marfchirten fie fort und liegen den Unglüdlichen in feiner, 
durch dieſen Fluchtverſuch noch ſehr verichlimmerten Lage 
zurück. 

Neunzehn Mann von der Garniſon der Citadelle ſchloſ— 
ſen ſich ihrem kühnen Führer, dem Unterofficier Nicolai, 
an und ſo marſchirten ſie mit geſchultertem Gewehr nach 
dem Feldthore. Dort befand ſich nur eine Wache von 

Hohe Liebe II. 5 
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ſechs Mann mit einem Unterofftcier, doch Alle ohne Bulver 
und Blei, und fo wurde denn auch diefes Kleine Com— 
mando gezwungen, fich ihnen anzufchliegen. Che Allarm 
in der Stadt gejchlagen werden fonnte und von dort aus 
ein Commando ausrücte, hatten die Meuterer ſchon den 
halben Weg nah Braunau in Böhmen gewonnen und 
kamen glüdlich tiber die Grenze in dieſes öfterreichifche 
Städtchen, wohin ein preußifhes Kommando ihnen nicht 
folgen durfte, 

Nicolai, dev Anführer diefes Complots, war ein Mann 
von feltener Geiftesgegenwart. Zwei Jahre jpäter traf 
ihn Trend, jehr erfreut über dieſes Zufammentreffen, als 
Schreiber in Ofen. Er nahm ihn ſogleich in ſeine Dienſte; 
aber ſchon nach zwei Monaten ſtarb er in Ungarn an 
einem hitzigen Fieber. Trenck hatte ihn liebgewonnen und 
beweinte ſeinen Tod. Bis in das höchſte Lebensalter war 
ihm das Andenken dieſes treuherzigen und muthigen Mannes 
lieb und werth. 

Das war das Ende diejes unglüdlichen Befreiungs— 
verfuchs, deſſen Fehlſchlagen für Trend nur eine noch grö— 
Bere Strenge und Härte in der Behandlung zur Folge 
hatte. 


8. 


Nun aber ſchlugen alle Ungewitter des Gefchids über 
dem Kopfe des unglücklichen Trend zufammen. Man wollte 
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föniglihen Soldaten und Officieren den Criminalproceg 
machen. Man drang in ihn, er jollte die übrigen Mit— 
verfchworenen nennen. 

Trend aber gab feine andere Antwort, als, in ftolger 
Haltung redend: „Sch bin ein ohne Verhör und ‚Kriegs 
recht verurtheilter ſchuldloſer Arreftantz ich bin ein caffirter 
Officier, dem feine Pflicht mehr für das Vaterland obliegt. 
Das ewige Naturgefeg giebt mir das Necht, meine belei— 
digte Ehre zu retten und meine Freiheit auf jede nur 
mögliche Weiſe zu fuchen. Diefer Gedanke ift der einzige 
Beweggrund für alle meine verzweifelten Unternehmungen. 
Sch will dabei nichts erreichen, als entweder meine Freiheit 
oder meinen Tod.’ 

Dabei blieb es. Der Commandant felbft mochte eine 
ftrenge Unterfuhung fcheuen, die den Borwurf der Nach— 
läſſigkeit im Dienft auf ihn felbft geworfen haben würde. 
Indeß wurden alle Maßregeln der Bewahung gegen den 
unglüdlichen Gefangenen noch mehr verfchärft, doch ihr 
feine Feſſeln angelegt, weil in Preußen fein Cavalier und 
Dfficier gefchloffen werden durfte, ehe er nicht wegen 
infamirender Berbrechen dem Scharfrichter übergeben iſt. 
Und jo weit war es mit ihm doch noch nicht gekommen. 

Die Wache wurde ihm wieder aus dem Zimmer ges 
nommen, weniger aus Ungunft, als vielmehr um bei der 
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Unzuverläffigfeit der Garniſon neues Complottiren des 
Gefangenen mit den Soldaten zu verhindern. 

Das größte Nebel aber machte fich bei ihm jebt fühlbar. 
Es war Mangel an Geld; denn mit zu freigebiger Hand 
hatte er die großen Summen ausgetheilt, welche ihm feine 
hohe Freundin aus Berlin auf heimlichen Wegen nad 
und nach hatte zufommen laſſen. 

In dieſer Zeit erhielt er von der Prinzeſſin Amelie 
folgenden Brief in franzöfifcher Sprache, der ihn ganz 
niederſchlug. Gr lautete deutfch: 

„Sch weine mit Ihnen. Ihr Uebel ift aber ohne 
Hülfe Hier mein letztes Schreiben ; ich darf nicht mehr 
für Ste wagen. Retten Sie fh, wenn Sie können; ich 
bin und bleibe für Sie diefelbe für alle Fälle, wo es 
möglich it Ihnen nüglih zu fein. Adieu, mein unglüd- 
Ticher Freund! Sie hätten ein anderes Schiefal verdient.‘ *) 

Und dabei fein Geld — das war noch der härteſte 
Schlag, der ihn nur immer treffen konnte. Nur noch den 
einzigen Troſt hatte der unglüdliche junge Mann, daß 
man nicht den geringften Verdacht gegen die ihm ver- 
trauten Officiere hegte, die, laut ihrer Inſtruction, wenn 


) Das franzöſiſche Original lautet: „Je pleure avec 
Vous; Votre mal est sans remede, voici ma derniere ; je 
n’ose plus risquer. — Sauvez Vous, si Vous pourrez; je suis 
pour Vous la m&me en tout Evenement lorsqu’il est possible 
de Vous £&tre utile. Adieu, malheureux ami, Vous meritez 
un autre sort.“ 
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fie die Wache hatten, täglich einige Male in fein] Gefängniß 
fommen mußten, um Alles zu vifitiren und fich zu über- 
zeugen, ob der Arreftant auch ruhig fei. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit follte ih, als ſchon 
ange alle Hoffnung auf Hülfe und Rettung verſchwunden 
zu ſein ſchien, ein Zufall ereignen, der, ſo abenteuerlich 
wie ſeltſam, doch ganz geeignet war, auf eine wahrhaft 
wunderbare Weiſe Hülfe zu bringen. 


— 


Jener famoſe Raufer und Händelmacher, den wir 
ſchon aus der Schilderung ſeines Kameraden im Anfange 
dieſes Kapitels kennen, der Lieutenant von Bach, ein ge— 
borener Däne, hatte jetzt alle vier Tage die Wache bei 
Trend. Beide Officiere, ein Baar Tollföpfe, fühlten ſich 
zu einander hingezogen und machten bald intime Be— 
kanntſchaft. 

Trenck lag auf ſeinem Bette und Bach ſaß zu den 
Füßen deſſelben auf eben dieſem Lager und erzählte, daß 
er Tags zuvor den Lieutenant von Scholl im Säbelduell 
in den Arm gehauen habe. 

„Wenn ich frei wäre,“ entgegnete Trenck ſcherzend, 
„ſo würdeſt Du mich doch ſchwerlich bleſſiren; ich verſtehe 
mich auch ein wenig auf Säbel und Degen.“ 

Augenblicklich ſtieg dem Raufbold von Bach das 
Blut ins Geſicht. „Das wollen wir denn doch ſehen!“ 


70 


vief er, ſprang auf und ſchlug vor, fogleih ein Paar 
hölzerne Rappiere zu machen; damit lief er hinaus und 
Fam mit einem Holgbeil wieder, indem er eine alte höl— 
zerne Thür hinter fich ber fchleppte. Beide machten ſich 
nun darüber her, davon lange Stöde abzufpalten und 
diefelben wie eine Degenflinge zu bejchneiden. Um die 
Hand gewickelte Schnupftücher vertraten die Stelle der 
Stihblätter. Sobald die improvifirten Rappiere fertig 
waren, begann das Gefecht. Schon im erften Gange ver- 
fehlte Bach die Barade und Trend verfeßte ihm einen 
tüchtigen Stoß auf die Bruft. Nun gerieth er in Wuth 
und fagte: „Im Spaß ift es Feine Kunftz aber im Ernft 
fol es Div nicht gelingen!” Damit lief er hinaus und 
kam fogleich mit zwei Musfetierfäbeln, die er unter dem 
Uniformrod verftet trug, in Trenck's Gefängniß zurüd. 
Einen derfelben reichte er feinem Gefangenen und fagte: 
„Jetzt zeige, was Du kannſt, Du Großfprecher !“ 
Trend proteftirte und wollte ihm feine Gefahr vor- 
jtellen; aber nichts half. Schäumend vor Wuth und mit 
gefhwungenem Säbel rüdte Sener ihm auf den Leib. 
Trend war genöthigt, feine Diebe auszupariren und am 
Ende fih zur Wehr zu feßen. Da der ehemalige Garde- 
officter und frühere Student ein weit befferer Fechter war, 
als der Naufer eines Garnifonregiments, dieſer auch in 
der Wuth alle VBorficht vergaß, während Trend kalt und 
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ruhig blieb, jo konnte es nicht fehlen, dag Bach bald 
einen Hieb in den rechten Arm erhielt. 

Anftatt darüber noch mehr in Wuth zu gerathen, 
war der Menſch augenblidlih wie umgewandelt. Er warf 
feinen Säbel fort und fiel feinem Gegner um den Hals, 
füßte ihn und hing weinend an feinem Salfe. 

„ou biſt der einzige brave Kerl,“ rief er endlich, 
„den ich in meinem Leben kennen gelernt habe. Sei mein 
Freund, denn Du biſt mein Meiſter! Du ſollſt und mußt 
durch mich Deine Freiheit erhalten, ſo wahr ich Bach 
heiße; ich werde Dir helfen.“ 

So war dieſe ſeltſame neue Freundſchaft bald ge— 
ſchloſſen. Beide verbanden die Hiebwunde im Arm, die 
ziemlich tief war, ſo gut es ſich thun ließ. Dann ſchlich 
der Verwundete hinaus und ließ ſich heimlich von dem 
Compagniefeldſcheerer ordentlich verbinden und am Abend 
kam er wieder zu ſeinem lieben Gefangenen, den er nun 
erſt, wie er ſagte, achten und lieben gelernt habe. 

Nun machte er Trend folgenden Borfchlag. 

„Es giebt fein anderes Mittel, Dich zu retten,“ ſprach 
er, „als wenn'der wachthabende Offteier mit Dir gebt, 
and ich jelbft will diefe Rolle übernehmen. Ich will gern 
mein Leben für Dich aufopfern, aber einen Schelmftreich 
kann ich nicht begehen und von der Wache defertiven. 
Indeß gebe ich Dir hiermit mein heiliges Chrenwort, in 
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wenigen Tagen den rechten Mann zu fohaffen, der Dir- 
zu Allem behülflich fein wird.“ 

An demfelben Abend noch Fam er fpät zurück und 
ftellte ihm den Lieutenant von Scholl vor, mit den Wor— 
ten: „Hier, Bruder, ift Dein Mann!“ 

Schnell umarmte er Trend und gab fein Ehrenwort,. 
den letzten Blutstropfen anzuwenden, ihm zu helfen. 

So war denn der Handel bald gefchloffen. Trend 
hatte num zwei Freunde, auf die er fich verlaffen Fonnte. 

Sp mwurden denn neue Plane zur Flucht gejchmiedet. 
Bad) war darin unerfhöpflih und Scholl zu Allem bereit. 

Diefer Scholl war erjt vor furzer Zeit aus der Gar— 
niſon von Habelfchwerdt nach Glab gefommen, Er jollte 
in einigen Tagen die erfte Wache auf der Citadelle bei 
Trend übernehmen, Bis dahin wurde die Ausführung 
des Planes, den fie bejchloffen hatten, verfchoben. 

Da aber Trend, wie der mitgetheilte Brief erſehen 
ließ, von feiner hohen Freundin in Berlin fein Geld mehr 
erhielt, jo beftand feine heimliche Kaffe nur noch aus ſechs 
Louisd'ors. Deshalb wurde denn beſchloſſen, daß Bach 
nach Schweidnitz fahren ſollte, wo Trenck einen reichen 
Freund hatte, um von ihm eine genügende Geldſumme zu 
holen. 

Wir müffen daran erinnern, daß Trend mit allen. 
Dfficieren der Garntfor bis auf wenige Ausnahmen int 
vertrauteften Einvernehmen ftand. 
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Nur allein der Hauptmann von Röder war ftreng 
und ernft und chifanixte ihn, wo er konnte. Der Major 
von Quandt war Trend’s Verwandter von Seiten jeiner 
Mutter, ein Lieber, menfchenfreundlicher Mann. Er wünfchte 
ihm Glück und Gelegenheit zur Flucht, da doch einmal 
das Unheil fo Hoch geftiegen und er ohne andere Hoff: 
nung war. Die vier Lieutenants, die ihn wechjelsweife 
bewachten, waren die Herren von Bach, von Schröder, 
von Lunitz und von Scholl. 

Diefe Dfficiere waren alle mit ihm einverflanden. 
Sie wußten um das Geheimniß feines Fluchtplans. Kei— 
ner verrieth aber das Mindefte davon. 

Es ift nicht zu verwundern, wenn Officiere von den 
damaligen Garnifonregimentern fo leicht zur Defertion zu 
verleiten waren, Meiftens waren es Männer, die Muth, 
Geiſt und Kenntniffe genug befaßen, um im Felde ihrem 
Könige mit Gefhik und Kühnheit zu dienen. Aber im 
Garnifondienft waren fie die unzuverläfftgften Menfchen 
von der Welt. Biele hatten früher ein AUbenteurerleben 
geführt, Andere waren Raufbolde, Händelfucher, Spieler 
und Schuldenmacher; dazu war ihr Sold zu Hein, um 
mit dem Aufwande zu leben, dem leichtfinnige Menfchen 
nur zu leicht ich hingeben. Zum Garnifondienft in den 
deflungen waren fie meiftens_nur zur Strafe commanditt. 
Solche Strafregimenter galten für den Ausfhuß der Ar- 
mee. Unzufrieden mit ihren Berhältniffen, mit einer viel 
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geringern Gage, als andere Dfficiere der Armee hatten, 
verachtet vom Könige, von den Generalen und dem ganz 
zen Heere, waren folhe Leute leicht zu Allem zu verlei- 
ten, wenn fie nur dabei ihren Bortheil erfahen. 

Den Abfchied konnte Keiner erhalten. Arm und 
dürftig waren fie mehr Glüdsritter als ehrliebende Offt- 
ciere. Kein Wunder, wenn folche unzuverläffige Militärs 
die unzuverläſſigſten Wächter eines reichen Gefangenen 
waren, der nicht felten das Geld mit vollen Händen von 
ſich warf. 

Scholl war ein Menſch von außerordentlichen Talen— 
ten; er redete und fchrieb ſechs Sprachen, und hatte 
Geiſt und eine fchöne wiffenfchaftlihe Bildung. 

Früher hatte er im Fouquet’fchen Regimente gejtanz 
den. Sein Oberfter, ein geborner Pommer, hatte ihn 
chifanirt. Fouquet, bei feiner eigenen geiftigen Beſchränkt— 
heit, Eonnte feinen gelehrten Officier leiden und hatte ihn 
aus diefem Grunde allein zum Garnifondienfte auf die 
Feſtung commandirt. Scholl forderte zweimal feinen Ab- 
Ihied; aber er wurde mit Feftungsarreft bedroht, wenn 
er fein Gefuch nicht zurücknehmen würde. Das geſchah; 
denn er hatte es nur zu oft erfahren, daß hier Gewalt 
vor Recht ging, wie es denn auch nicht anders fein kann 
in einem autofratifch regierten Staate, denn ſelbſt ein 
großer Geift, wie Friedrichs des Großen, hat Fein Mittel 
in der Hand, den Despotismus ſeiner Beamten zu ver— 
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hindern, oder fih Dagegen zu fihern, daß er mit lügen- 
haften Berichten betrogen und zu Ungereshtigfeiten ver— 
Teitet wird. Auch der mächtigſte König bleibt immer 
Menſch, und der vollfommenjte Menſch iſt fein allwiſſen— 
der Gott. 

Scholl fühlte tief das Unreht, das ihm gefhah und 
felbft der ſtrengſte Moralift wird es ihm kaum verdenfen 
können, dag er feſt entjchloffen war, aus Diefer Zwangs- 
garnijon zu defertiven und fih an dem General von Fou— 
quet zu rächen, indem er die von demſelben gehaßten 
Staatsgefangenen aus dem Gefängnig befreite, 

Sp wurde denn verabredet, dag für die nächite 
Wache, die Scholl Haben würde, Alles veranftaltet fein 
jollte, um die Flucht auszuführen. Aus dieſem Grunde 
mußte das Unternehmen noch acht Tage aufgefihoben wer- 
den. Indeß kam abermals ein Querftrich Dazwischen. 


10. 


Der Commandant, General Fouquet, hatte Verdacht 
geihöpft, daß das Eintreten feiner Officiere in das Ge 
fingnig eines jo gewandten und unternehmenden Menſchen 
wie Trend war, leicht zum Cinverftändnig mit dem Ge- 
fangenen führen könne. Er befahl daher, daß deijen 
Gefängnißthür ſtets verfchloffen gehalten werden follte; 
das Eſſen jolle ihm durch eine Klappe gereicht werden, 
und auf das Strengite, bei Strafe der Caſſation, wurde 
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es unterfagt, mit dem Gefangenen ein Wort mehr, ale 
unumgänglich nöthig fei, zu reden. Noch firenger, bei 
Arreſt und Caffation, war es verboten, mit ihm zu eſſen 
oder zu trinken. Den Schlüffel hatte der Platzmajor 
ſtets in Berwahrung. 

Aber bei der Stimmung der Dfftciere diefer Garni 
fon war diefer Befehl leicht zu umgehen. Die Officiere 
liegen fih Nachſchlüſſel machen und jagen halbe Tage 
und Nächte bei ihm, und plauderten, aßen, tranfen und 
jpielten mit ihm. 

Aber dem Gefängniß Trend’3 gerade gegenüber war 
die Zelle eines gewilfen Capitäns von Damnitz. Diefer 
war mit den Compagniegeldern aus preußifchen Dienſten 
durchgegangen, und wurde Hauptmann bei einem öfter- 
veichifchen Regimente, das jein Better commandirte. Da 
er fich aber im Feldzuge von 1744 als Spion von ihm 
gebrauchen lieg, fo wurde er mitten in der preußifchen 
Armee im Bauernfittel erfannt und gefangen, und wohl- 
verdient zum Galgen verurtheilt. Durch Fürbitte der 
jchwedifchen Volontärs, die damals in der Armee dienten, 
erhielt er Bardon, und faß jest in Glas auf Lebenszeit 
als Feitungsgefangener cum infamia. 

Diefer Elende, der fpäter dennoch durd Protection 
nach zweijährigem Arreſt die Freiheit wieder erhielt, und 
jogar bei dem öfterreichifchen Regiment feines Betters 
Dbriftlieutenant wurde, war damals vom Plaßmajor als 
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heimlicher Kundfchafter beitellt, um den Gefangenen Trend 
zu beobachten. Es fonnte nicht fehlen, daß er den ver- 
botenen Berfehr der Officiere bald bemerfte und davon 
Anzeige machte, daß Dieje der. ftrengen Drdre entgegen 
doch die meifte Zeit bei ihm zubräcten. 

Unter Diefen Umftänden bezog Scholl am 24. De: 
cember die Wache in der Gitadelle. Vermittelſt feines 
Nachſchlüſſels öffnete er jogleih die Thür von Trenck's 
Gefangenzelle, trat hinein und blieb lange Zeit bet ihm. 
Alles follte an diefem Tage verabredet werden, wie bei 
feiner nächſten Wache ganz unfehlbar die Flucht ausge 
führt werden folle. 

Zum Glück war an demfelben Tage der Lieutenant 
von Schröder bei dem Commandanten zum Eſſen einge- 
laden. Diefer erfuhr bei diefer Gelegenheit zufällig vom 
Adjutanten des Generals, daß er Ordre habe, den Lieute- 
nant von Scholl von der Wache ablöfen zu laffen und 
jogleich zu arretiren. 

Schröder wußte um das Geheimniß der Flucht. Er 
konnte nichts Andres vermuthen, als daß Alles verrathen 
jet, obgleich der eigentliche Grund dieſes Befehls Fein 
anderer war, als daß der Spion Damnitz gemeldet hatte, 
daß Scholl fih foeben bei dem Arreftanten Trend be- 
finde. 

Schröder entfernte fich deshalb unter einem glaub- 
lichen Vorwande fehnell aus der Wohnung des Comman— 
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danten, und eilte nad) der Citadelle. Hier fagte er zu 
Scholl: „Freund rette Di! Alles ift verrathen, Du 
wirft fogleich arretirt werden.‘ 

Scholl hätte allein ohne Gefahr entweichen können; 
denn Schröder machte ihm den Antrag, jogleih mit ihm 
Iferde zu nehmen und über die Grenze nad) Böhmen zu 
reiten; aber Diefer brave Mann wollte feinen Freund 
Trend in dieſer neuen Gefahr nicht verlaffen. Er trat 
in deſſen Gefängniß, zog einen Unterofftcierfäbel, den er 
unter dem Node verſteckt trug, hervor und ſagte: „Freund, 
wir find verrathen, folge mir ſchnell; es ift feine Minute 
zu verlieren.‘ 

Und die adentenerlichfte Flucht begann. 


— — 
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* ßiſche Deſerteure, mit umgekehrten Namen. 


Kaum hatte Scholl den gefangenen Trenck zur Flucht 
aufgefordert, ſo ſprang dieſer von ſeinem Lager auf, warf 
ſeinen rothen Uniformrock über die Schulter, zog raſch 
die Stiefeln an und war fertig zur Flucht. 

Im Drange der Eile nahm er ſich nicht einmal 
Zeit, ſein verſtecktes Geld mitzunehmen, und entbehrte 
damit das vorzüglichſte Förderungsmittel einer ſo gefähr— 
lichen Flucht. 


Und nun gingen Beide aus dem Gefängniſſe her— 
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aus. Schon der erſte Wachtpoſten auf dem langen halb— 
dunfeln Gange rief: Halt! Scholl fagte ihm aber ganz 
troden: ‚Der Arreftant geht mit mir in die Officier— 
fube. Bleib hier ftehen.“ 

Die Schildwache ließ ihn paſſiren. Beide gingen 
auch wirklich hinein in die Officierſtube der Wache; aber 
ſogleich wieder zur andern Thür hinaus. 

„Wir gehen,“ ſagte er zu Trenck, „unter dem Zeug— 
hauſe vorbei, bis an die äußerſten Außenwerke, und ſtei— 
gen dort über die Paliſſaden, ſuchen uns dann zu retten, 
wie es gehen will.“ 

Kaum hatten fie indeß 100 Schritte gemacht, als 
ihnen der Major von Quandt mit dem Adjutanten deg 
Generals begegnete. i 

Scholl erihraf, ftieg raſch auf die Bruftwehr und 
von dort den Wall hinunter, der an dieſer Stelle gerade 
nicht Hoch war. Trend folgte ihm ebenfo Schnell, ſprang 
nad und fam glüdlih hinunter, außer daß er fih am 
fteilen Abhange die Schulter etwas befchädigte. Aber 
mit Schreden ſah er, wie fein armer Freund das Un- 
glüc hatte, fich den Knöchel an dem einen Fuß zu ver: 
tenfen. 

Sogleich zog dieſer ſeinen Degen und bat Trenck, 
ihn damit zu tödten; dann möge er ſich ſelbſt helfen, fo 
gut es gehen wolle. 

Trenck war, wie wir wiſſen, ein großer und ſtarker 
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Mann, Scholl Kein und ſchwächlich. Anſtatt den Ber: 
ſuch zu machen, ihm mit Worten fein verzweifeltes Ver— 
fangen auszureden, ergriff ihn Trenck mitten um den 
Leib, hob ihn über die Paliffaden, dann auf feinen Rü— 
den, und lief mit ihm davon, ohne zu willen wohin. 

Günftige Umftände beförderten die Flucht. Die 
Sonne war zwar noch nicht untergegangen, aber ein dich: 
ter Nebel legte ſich wie ein Vorhang Über die gunze Ger 
gend. Glatteis machte jeden Schritt unficher, nur nicht 
Die des fräftigen jungen Mannes, der raftlog mit feiner 
theuern Bürde durch die Nebelwand vorwärts eilte, immer 
in der Richtung nad der böhmifchen Grenze zu, Die er 
kannte. 
= Die beiden Officiere, welche allein ihr Entweichen 
über den Wall geſehen hatten, wollten nicht nachjpringen ; 
der Major Quandt nicht, weil er feinem Verwandten, 
dem jungen Trend, wohlwollte, und ihm im Herzen 
alles Glück auf die gefahrvolle Neife wünfchte, und ver 
Adjutant nicht, aus Furchtſamkeit. Diefer lief aber ſo— 
gleich nad) der Stadt und machte Meldung bei dem Com— 
mandanten von der Flucht des von ihm angefeindeten 
Gefangenen, und der Major traf bedächtig und möglichit 
langſam Borfehrungen in der Gitadelle, um die dortige 
Feine Garnifon zu allarmiren. 

Schon füllte ih die Höhe der Wälle mit Soldaten, 
die alle fihrieen und lärmten: „Haltet den Deferteur ! 

Hohe Kiebe II. 6 
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aber Niemand wagte ihnen nachzufpringen. Che Nach— 
richt von ihrer Flucht von der Citadelle in die Stadt 
gelangen Fonnte, und das Commando zum Verfolgen der 
Flüchtlinge nur das Thor erreicht hätte, wäre eine halbe 
Stunde vergangen. 

Gefährlicher waren ihnen die Lärmkanonen. Sobald 
ein Mann vermißt wird, läuft fogleih der Kanonier von 
der Hauptwache auf den Wall und feuert die drei Lärm— 
fanonen ab, die dort auf drei Seiten der Feftung Tag 
und Nacht geladen ſtehen. Jetzt aber ertönte der Donner 
diefes Signals ſchon, als die Flüchtlinge kaum erft hun— 
dert Schritt von der Feſtung entfernt waren. 

Diefer Umstand erjchredte den armen Scholl nod 
mehr, als alles Frühere. Er wußte, daß von Glab aus 
faft noch Fein Gemeiner glücklich durchgekommen war, der 
nicht wenigſtens zwei Stunden voraus hatte, ehe die Ka— 
nonen donnertenz; denn bei den häufigen Defertionen 
waren Bauern und Hufaren viel zu geübt und eifrig, 
das Fanggeld für einen Ausreißer zu verdienen, indem 
fie alle nur möglihen Wege und Päſſe beſetzten. 

Als die Flüchtlinge etwa 500 Schritt von den Wäl- 
len entfernt waren, hörten ſie ſchon die Nachjegenden 
hinter ſich; daß ſich Einzelne nicht näher heranwagten, 
hatte Trenck allein dem Ruf ſeiner Tapferkeit und ſeines 
tollkühnen Muths zu danken. Niemand mochte auch daran 
zweifeln, daß er mit Degen und Piſtolen hinreichend be— 
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waffnet fei, und Jeder wußte, wie er die Waffen zu ge— 
brauchen verftand. Hätten feine Verfolger nur geahnet, 
daß fie von ihrer eignen Flucht übereilt nichts hatten zu 
ihrer Verteidigung, als einen Officierdegen und einen 
elenden Unterofficterfäbel, jo würden fie bald eingeholt 
und als Gefangene eingebracht worden fein. 

So famen unfere Flüchtlinge ungefährdet bis ziem- 
lich nahe an die böhmiſche Grenze heran, als ſie plötzlich 
aus dem Nebel zwei berittene Officiere herauftauchen ſa— 
hen, denen in einiger Entfernung noch Bewaffnete zu fol— 
gen ſchienen. 

Jetzt glaubten ſie ſich verloren. Trenck machte ſich 
bereit zur verzweifelten Gegenwehr, und abermals be— 
ſchwor ihn Scholl, den er auf den Boden niederlegen 
mußte, um freier fechten zu können, ihn zu erſtechen, da— 
mit er wenigſtens nicht lebend in die Hände ſeiner Feinde 
falle. 

Da rief ihnen einer der Offteiere zu: „Bruder, 
mache daß Du beifer links gegen das Dort liegende Haus 
fommftz dort ift die Grenze; die Hufaren find jochen 
rechts geritten. Wir aber haben Euch nicht geſehen!“ 

In dieſem Augenblid erkannte Trend feine Freunde, 
den Hauptmann Zerbit vom Fouquet’fchen Regiment und 
den Lieutenant Bart. Der Erftere hatte ihm die Wars 
nung zugerufen und Beide wendeten fih nun nach der 
andern Seite hin, 
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Damit gewannen die Flüchtlinge die troftbringende 
Ueberzeugung, daß fie von den Officieren der Garniſon 
nichts zu fürchten hatten. Damals war im preußifchen 
Dienft die Gameraderie größer als die Disciplin. Das 
Ehrenwort galt noch fo viel, daß Trend früher als Ge— 
fangener fih einft auf fen Ehrenwort 36 Stunden aus 
jeinem Gefängnijfe entfernen durfte, um mit zwei Offt- 
cieren der Garnifon an einer Jagdpartie bei dem Baron 
von Stillfried auf Neuerde Theil zu nehmen. Ein Lieute— 
nant von Lunitz ſpielte indeß, in Trend’s Bette liegend, 
die Nolle des Arreftanten. Selbſt der Major wußte 
darımz nur dem Commandanten blieb die Gefhichte ein 
Geheimniß; dieſer wurde troß aller geftrengen Befehle 
Doch immerwährend getaufcht. 

Nach diefem Begegnen der Dffietere trug Trend ſei— 
nen Freund noch etwa 300 Schritte weiter. Dann feßte 
er ihn auf die Erde nieder und ſah fih um in der Ge- 
gend. Er Fonnte die Stadt nicht mehr ſehen; folglich) 
waren auch fie jelbit ficher, von Weitem nicht mehr ge— 
fehen zu werben. | 

Seine Geiftesgegenwart verließ ihn Feinen Augen- 
blick. Tod oder Freiheit! das war der Wahlſpruch der 
Flüchtlinge und ihr feſter Entſchluß. 

Seht fragte Trend feinen Gefährten: „Du mußt: die 
Gegend befjer kennen, Scholl, als ich, wo Liegt Böhmen, 
wo fließt die Neiße?“ 
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Der arme Menfh war aber ganz rathlos. Er fonnte 
fich weder faffen noch befinnen, und antwortete nur: „Zur 
Rettung it feine Möglichkeit! um des Himmels willen, 
erweiſe mir nur die einzige Liebe, mich nicht lebend zu— 
rückzulaſſen.“ 

Nachdem ihm Trenck auf das Feierlichſte verſprochen 
hatte, ihn vom ſchimpflichen Tode am Galgen zu retten, 
und ihn mit ſeinem Degen zu durchbohren, wenn kein 
anderes Mittel mehr möglich ſei, ſprach er ihm Muth 
ein und jetzt erſt ſah Scholl ſich um, gewann wieder 
einige Faſſung und ſagte nach einigem Beſinnen: „Wir 
ſind in der Irre umher gelaufen. Ich erkenne an den 
Bäumen dort, daß wir nicht, weit von dem Feldthore der 
Stadt find. Alles ift verloren!“ 

Neuer Schred. Indeß Trend behielt die Befonnenheit. 

„Noch nicht,” entgegnete er, „wo fliegt Die Neiße?“ 

Scholl wies feitwärts, 

„Gut,“ jagte Trend, „nun höre, Freund, Alles hat 
ung in der Richtung nach dem böhmiſchen Gebirge ‚zu 
laufen jehen. Dorthin wird man uns verfolgen. 
Die ganze böhmifche Grenze wird fihon fo dicht bejegt 
jein, daß wir den Hufaren in die Arme laufen würden, 
wenn wir verfuchen wollten, den Cordon zu durchbrechen. 
Gehen wir nah Schlefien, da ift noch Alles ficher.‘ 

Und nun [ud er feinen Freund mit dem Franken 
Fuße wieder auf feine Schultern und trug ihn rüdwärts 
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gegen die Neiße. Auf diefem Wege hörten fie ſchon in 
allen Dörfern Sturm läuten, auch jahen fie in einiger 
Entfernung die Bauern, welche den Defertiond -» Cordon 
bejegten und Alların machten. 

Bei dem damaligen Milttärwefen der Werbungen 
famen Defertionen fo haufig vor, daß fih ein vollitän- 
diges Derfolgungsiyftem gegen Dejerteure ausgebildet 
batte, 

In der Stadt wurden täglich ‚bet der Parole die 
Dfftetere beftimmt, welche ihre Pferde gejattelt Halten und 
fih felbft in voller Uniform mit dem Degen an der 
Seite in jedem Augenblid, fobald die Lärmkanone ertönte, _ 
bereit halten mußten, zur Verfolgung der Dejerteure auf: 
zubrechen. In jedem der umliegenden Dörfer find gleich- 
falls die Bauern zum Voraus beſtimmt, welche, jobald 
die Lärmkanone ertönt, auf dieſe Menfchenjagd ausrüden 
mülfen. Die Offtetere fprengen alsdann fogleich hinaus 
in die Umgegend, um zu vifitiren, ob die Bauern die 
ihnen zum Voraus angewiejenen Boften beſetzt haben und 
ihre Schuldigfeit erfüllen. Auf diefe Werfe ift es aller: 
dings felten möglich, daß ein Deferteur durchfommt, ohne 
wieder eingefangen zu werden. 
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Trotz aller diefer Borfehrungen kamen doch unfere 
Flüchtlinge glüdlih bis an die Neiße. Der Froſt hatte. 
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nur eine ganz dünne Eisdede über den Fluß gelegt. Die 
Fliehenden zu tragen, war fie zu Ihwach, fie durchzu— 
ſchlagen fat zu ſtark. Doch mußte das Lebtere gewagt 
werden, wollten fie nicht in die Sande ihrer Verfolger 
fallen. Ein Kahn oder Floß war nicht zur Hand. Die 
dringende Gefahr geitattete Fein Zögern. Die Kälte und 
Tiefe des Waſſers durfte nicht ſchrecken. Und fo flieg 
denn Trend in das Waſſer, feinen Freund halb führend, 
halb tragend. Die Eisjihollen trat und ſchlug er vor 
fih her entzwei. Das eisfalte Waffer, das durch die 
Kleidung auf die Haut drang, durchnäßte fie auf die 
empfindlichite Weiſe, jo daß fte befürchteten, vom Schlage 
getroffen zu werden, bejonders da fie von der Anftren- 
gung der Flucht erhigt waren. So fange die Tiefe nicht 
jo bedeutend war, daß fie durchwaten Fonnten, ging e8 
noch, aber bald war es fo tief, daß das Waller ihnen über 
den Kopf zufammenfchlug. Zum Glück war Trend ein 
tüchtiger Schwimmer; Scholl dagegen ‘konnte gar nicht 
Ihwimmen, und hätte er die Kunft verflanden, jo würde 
ihn jein gelähmter Fuß daran gehindert haben. Sn die— 
jer Berlegenheit blieb ihm nichts übrig, als fih an 
Trenck's langem Haarzopf feitzubalten, während diefer das 
Eis einfhlug und durchſchwamm. Zum Glück war die 
tiefe Stelle des Waſſers höchſtens drei Klafter breit, und 
fo war das andere Ufer erreicht, als fih ihre Verfolger 
am jenjeitigen Ufer zeigten. 
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Es gehört wahrlich eine ungefchwächte Gefundheit 
und die volle Jugendkraft dazu, am 24. December durch 
einen leicht zugefrornen Fluß zu ſchwimmen, und dann 
noch 18 Stunden, durchnäßt bis auf die Haut, im Freien 
zuzubringen, ohne ſterbenskrank zu werden. 

Gegen ſieben Uhr Abends hörten Nebel und Glatt- 
eis auf, Dagegen fing der Mond an zu leuchten, und helles 
Sroftwetter trat ein. Wenn das Monpdlicht ihnen Die 
Pfade erleuchtete, jo erhöhte es auch die Gefahr, von ihren 
Berfolgern entdedt zu werden. Dagegen erftarrten ihre 
Kleider zu Eis und Diefes erfchwerte jede Bewegung, 
und wo die Körperwärme das Eis ſchmolz, rann das 
kalte Waſſer an den erhigten Körpertheilen herab. Dazu 
mußte Trend feinen jest völlig gelähmten und erjtarrten 
ichwächlicheren Freund viele Stunden lang auf jeinem 
Rüden tragen. 

» Nie Hat e8 eine gefahrvollere und beichwerlichere 
Flucht gegeben, und nie war, bei allen Gefahren, dag 
Glück den Flüchtlingen günftiger gewefen. 

Trenck wurde bet jeinen übermäßigen Anftrengungen 
warm, aber marode; jein Freund dagegen in feiner ruhi— 
gen Haltung erftarrte falt zur Bildfäule, und litt under 
jchreibliche Schmerzen. Und da er weniger muthig war, als 
fein mehr entfchloffener Gefährte, ſo verdoppelten ſeine Lei— 
den noch Schreck und Angſt. In jedem abgebrochenen 
Baumſtamm ſah er einen Soldaten; die ſchwarzen Stämme 
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der Bäume des Waldes hielt er im unſichern Mondlicht 
für bewaffnete Bauern, und in dem Kniſtern und Krachen 
der im Nachtwinde ſich bewegenden, mit einer Eiskruſte 
candirten Baumzweige glaubte er den Anmarſch von 
Truppen zu vernehmen. 

Trenck hatte Mühe, ihn zu beruhigen. 

„Hier,“ ſagte er, „auf dem andern Ufer der Neiße 
ſind wir vollkommen ſicher, weil uns Niemand auf dem 
Wege nach Schleſien ſucht.“ 

Und dabei ging er eine halbe Stunde ſo nahe als 
möglich am Ufer fort. Sobald er aber die erſten Dörfer 
im Rüden hatte, wo der Allarmcordon gezogen war, Die 
Scholl aus Erfahrung genau Fannte, jo gewann auch der 
ängftliche Freund wieder Muth. 

Noch einmal mußten fie über die Neiße jegen, Die 
im weiten Bogen fich vor dem Gebirge hinzog. Abermals 
durchzuſchwimmen, mit erftarrten Gliedern und Kleidern, 
hielten Beide für unmöglich. Doch das Glück war ihren 
günftig. Sie fanden einen Fiſcherkahn, angefettet am 
Ufer, ſprengten Schloß und Kette und fehifften hinüber, 
indem fie die Eisfrufte vor fich her mit dem Ruder ein- 
ſtießen. 

Unmittelbar am andern Ufer der Neiße begann das 
waldige Gebirge. Hier trafen ſie Schnee. Der Muth 
der Flüchtlinge wuchs, aber es häuften ſich noch die Schwie— 
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Trend feßte feinen Gefährten einen Augenblid auf 
den Boden nieder und Beide hielten jetzt Kriegsrath. 

Zunächſt jchnitten fie einen Stod ab, woran Scholl, 
um dem Freunde etwas Grleichterung zu gewähren, ver— 
juchte, auf einem Fuße hinfend fich fortzubewegen. Das 
hatte aber feine großen Schwierigfeiten’und wurde endlich 
ganz unmdglich, denn der Schnee wurde immer tiefer und 
jeine gefrorene Ninde brady einz zudem war weder Weg 
noch Steg zu erkennen; das Gebirge wurde immer jtetler, 
die Gegend wilder und war den Flüchtlingen völlig fremd. 

So wühlten fie die ganze Nacht hindurch, ohne be— 
deutend vorwärts zu fommen, bis an die Anie in tiefem 
Schnee. Ste famen an Stellen, wo das Gebirge völlig 
unerfteigiih war und mußten trog des bejchwerlichen 
Marſches die meiteften Umwege machen. 

Es it unglaublich, was ein mit Willens- und Köryer- 
kraft begabter Menfch ertragen Fann, ohne zu Grunde zu 
gehen, wenn er will und muß. Schon glaubten die Flücht— 
finge ſich der fchlefifchen Grenze nahe, die vier Stunden 
von Glaß entfernt war, als fie ganz deutlich auf der 
Ihurmuhr der Stadt die Mitternachtsftunde anfchlagen 
hörten. 

Es ift unmöglich, die Gefühle von Schref und Un: 
muth zu fchildern, die Beide in dieſem Augenblide durch 
drangen. Sie ſahen einander an und Scholl jagte noch 
einmal: 
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und fterben !“ 
„Rod nicht!‘ entgegnete Trend. „Wer ſich jelbit 
verläßt, den wird Gott verlaffen. Geben wir weiter.‘ 
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Nun wurden Müdiskeit und Kälte bei Trend und 
die Schmerzen bet Scholl völlig unerträglih. Dazu jtellte 
fih der Hunger ein, und zwar in einem Grade, den man 
Heißhunger nennt, wenn Falter Schweiß die Stirn bededt 
und eine allgemeine Schwäche eintritt, die an Ohnmacht— 
Ihauer grenzt. Hier niederfinfen, hieß nichts Anderes, 
als ſich dem Tode des Erfrierens preisgeben. Doch diefe 
Gedanken bewogen Trend, feine legten Kräfte aufzubteten, 
und jeine Charafterftärfe überwand die Schwäche des 
Leibes. 

Endlich nach gemachter Ueberlegung und einem halb— 
ſtündigen Vorwärtsarbeiten im Schnee kamen ſie an ein 
Dorf, welches am Fuße des Berges lag. Etwa drei— 
hundert Schritt davon entfernt ſahen ſie zwei einzelne 
Häuſer liegen. Sie ſtanden nun ſtill und verabredeten 
einen ſeltſamen, gewagten Plan, der aber wenigſtens Die 
einzige Möglichkeit darbot, ſich zu retten. 

Die Hüte hatten fie ſchon bei dem Herunterfpringen 
vom Walle der Feſtung Glag verloren gehabt. Scholl 
hatte aber noch jeine Schärpe und feinen Ringfragen um, 
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bauten ſie ihren Rettungsplan. Sie gingen dabei von 
der Borausfegung aus, daß diefe Kennzeichen der Macht 
ihnen Anſehen bei den Bauern geben würden. 

Nun wurden die Vorbereitungen getroffen, um die 
beichloffene 2ift durchzuführen. Trend fihnitt fih in den 
Singer, jo daß es heftig biutete und befehmierte fih Hände 
und Geficht mit Blut, verband fih auch den Kopf und 
ſah ganz aus wie ein ſchwer Verwundeter. 

So trug Trend feinen Freund auf dem Rüden bis 
an dag Ende eines Gefträuchs unfern von den erften 
Häuſern. Scholl band ihn bier die Hände auf den Rüden, 
doch fo, daß Trend jelbft mit einem Zuge die Schleife 
löſen und fich befreien fonnte. Nun hinfte Scholl am 
Stode hinter Trend her und ſchrie um Hülfe, 

Da kamen zwet alte Bauern aus den Häufern herbei 
und Weiber und Kinder fahen mit Neugier das fo felt- 
jame Baar heranziehen. 

„Hört,“ rief. Scholl: im befehlenden Zone, ‚lauft 
jogleih in das Dorf. Der Richter ſoll im Augenblid 
den Wagen anjpannen. Ich habe den Spitzbuben ein— 
geholt. Er hat mir mein Pferd erſtochen, wodurd ich 
mir ein Bein verrenft habe. Sch babe ihn dennoch zu— 
jammengehauen und gefangen. Geſchwind einen Wagen, 
damit er noch gehängt werde, ehe er frepirt.‘ 

So ließ fih Trend denn wie halb todt in eine der 
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Bauernftuben fihleppen. Ein Bauer lief ins Dorf. Ein 
altes Mütterchen und ein hübjches junges Bauermädcen 
bezeugten den beiden Flüchtlingen großes Mitleid umd 
gaben ihnen Milch und Brod. Nie hat ihnen eine Mahlzeit 
beſſer gefchmect als diefe, niemals einen Menjchen mehr 
gefräftigt als diefe Erfrifchung. 

Uber wie erftaunten und erichrafen Beide, als der 
alte Bauer den Lieutenant Scholl bei feinem Namen nannte 
und ihm verficherte: Er wiſſe recht gut, fie Beide wären 
die Deferteurs. Schon Abends vorher fet ein nachjegender 
Dfficier im Wirthshaufe gewefen, habe fie genannt und 
genau ihre Perfonen und Kleidung bejchrieben, dag Nie- 
mand im ganzen Dorfe darüber in Zweifel bleiben könne, 
fie wären die gefuchten Deferteurs. Er habe ihnen auch 
die ganze Gefchichte ihrer Flucht erzählt. 

‚Aber woher kennt Ihr mich? fragte Scholl be— 
troffen. 

„Herr Lieutenant,‘ entgegnete der Bauer in refpect- 
vollem Tone, „mein Sohn ftand unter Ihrer Compagnie 
und Sie haben ihn gut behandelt, während andere Offi— 
ciere ihre Soldaten oft ärger wie Hunde tractiven. Ich 
bin fein fchlechter Kerl, Herr Lieutenant, der Wohlthaten 
vergißt, und Gott foll mich trafen, wenn ih Sie ver— 
rathe; doch für den Andern Fann ich nicht einftehen und 
die werden auch nicht jo dumm fein, an Ihr Märchen zu 
glauben.“ 
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Hier galt es Geiftesgegenwart zu behaupten. Wareı 
die Slüchtlinge noch dort, wenn die Bauern aus dem 
Dorfe famen, jo waren ſie ohne Rettung verloren. Irene 
ſprang daher hinaus und lief in den Stall. Scholl hielt 
indeß den alten Bauer in der Stube zurück. Die Ge 
fahr war dringend. Ste hatten auf ihren Irrfahrten 
wohl ſchon ſechs Meilen gemacht und befanden fich doch 
erit anderthalbe Meile von Glas entfernt. 

Sm Stalle ftanden drei Bferde, doch war fein Zaum 
zu finden. Zum Gatten hätte die Zeit gefehlt; aber 
ohne Zaum ließ ſich Fein Pferd lenken. Zum Glück war 
das mitleidige junge Mädchen dem ſchönen jungen Officier 
gefolgt. Trend bat fie fhmeichelnd und bewegt, ihm zu 
helfen und ihm ein Baar Zäume zu verfchaffen. Das 
gefhah. Das junge Bauernmadchen war fo bewegt, daß 
ihm die Thränen über die vollen rothen Wangen liefen. 
Sie wäre gewiß mit den Flüchtlingen defertiit, hätte 
Trend Luft gehabt, hier an eine Entführung zu denken. 
Statt deffen bat er fie, den Lieutenant Scholl zu rufen, 
was das Mädchen auch fogleih that. Scholl kam heran- 
gehinkt. Indeß hatte Trend zwei Pferde gezäumt und 
zog fie durch die niedrige Stallthür hinaus ins Freie; 
alsdann half er Scholl auf das eine Pferd und ſchwang 
fich felbft auf das andere. 

Der alte Bauer weinte und bat, ihm feine Pferde 
nicht zu nehmen. Er hatte entweder nicht den Muth oder 
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nicht den Willen, fie zu hindern; denn mit einer Heu— 
gabel bewaffnet hätte er die beiden Ritter leicht fo lange 
zurüdhalten fönnen, bis Succurs vom Dorfe fam, bes 
jonders wenn er das Hofthor gefchloifen hätte. Aber er 
begnügte ih damit, um Nüdfendung feiner Pferde zu 
bitten, was ihm denn aud) gern verfprochen wurde. 

Dann wünſchte er ihnen. gutmüthig glüdlihe Reife. 
Das junge Mädchen fchluchzte laut in feine Schürze und 
reichte den beiden Scheidenden nad jo kurzer Bekannt— 
Ihaft die Hand zum Abſchiede; das Mütterchen faltete 
die Enochendürren Hände und ſprach halblaut ein Gebet. 
Schwer waren die Bauernpferde, die für Schläge und 
Hadenftöge wenig empfindlich waren, in Bewegung zu 
ſetzen; bis endlih der Bauer jelbft fein „Hü!“ rief, da 
festen jich die jchwerfälligen Adergäule mit ihren ſpitzen 
Rüden und hevvorfiehenden Hüftknochen, ihre bügellojen 
Reiter tragend, in einen ftogenden langfamen Trab. Das 
war derjelbe Reiter, der gewohnt geweſen war, die herr— 
[ichjten englifchen Pferde mit dem reichten Sattelzeuge zu 
reiten. Jetzt glich er cher einem Donquirote auf feiner 
Rofinante, als einem königlich preußifchen Garde du Corps— 
Dfficter. 
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Es war aber nichts Leichtes, diefe des Ritts von 
zwei Officieren ungewohnte Pferde in den hier ſo nöthigen 
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raſchen Gang zu bringen. Der alte Gau, den Trend 
ritt, hatte jeine Mucken und wurde fteetifh. Kein Mittel 
half, weder Schläge noch Hackenſtöße. Die Heimathsliebe 
war ftärfer bei dem treuen Hausthiere als die Menſchen— 
liebe. Es kehrte furz um, wenn ihm mit Reiterfünften 
zu ſtark zugefeßt wurde. Trend war ein zu guter Reiter, 
um gegen folche Pferdecapricen nicht das rechte Mittel zu 
fennen. Er ließ Scholl voranreiten und nun folgte fein 
Gaul ohne weitere Oppofition. 

Kaum waren fie einige hundert Schritte vom Dorfe 
entfernt, fo jahen fie Bauern aus dem Dorfe ihnen nach— 
fegen. 

Zum Glüd war es ein Feiertag. Alles war in der 
Kirche und der von ihnen abgeſchickte Bauer hatte fie erſt 
aus den Gotteshaufe holen müffen. Und das ging langfam. 
Der Bauer nimmt fih Zeit, wenn er das Geſangbuch 
unter dem Arme und den langen Sonntagsrof am Leibe 
trägt. 

Es war gerade 9 Uhr früh. Wäre Alles zu Haufe 
geweſen, jo würden die Flüchtlinge ohne Rettung verloren 
gewejen fein. Trend war marode, Scholl lahm; fie hätten 
alfo nicht Davonlaufen können. 

Ihr Weg ging gerade auf Wünſchelburg zu, einer 
feinen Stadt an der böhmischen Grenze. Scholl hatte 
noch vier Wochen früher dafelbft im Quartier gelegen. 
Sedermann Fannte ihn im Fleinen Städtchen. Ihre Equi- 
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pirung, auf Bauernpferden, ohne Sattel und Hut, mußte 
Aufſehen erregen und fie fogleich als Deferteurs verrathen. 
Damit im feltfamften Contraft ftanden die volle Uniform 
Scholl's mit Degen, Ringkragen und Schärpe und der 
rothe Waffenrod von der Garde du Corps-Escadron, 
welchen Trend noch trug. 

Scholl aber kannte genau die Dertlichfeit dieſes Städt- 
chens und fo ritten denn Beide um den Ort herum und 
erreichten endlich ohne weitere Gefährdung Die Stadt Brau— 
nau hart an der Grenze in Böhmen. 

Wer war glüdlicher als Trend — und doch wieder 
amglüdlicher. Sterher fonnte ihm Fein preugifches Deferteur- 
commando mehr folgen, aber ihm war auch damit die 
Rückkehr in fein Vaterland für immer abgefchnitten. Das 
Liebfte, was er dort befaß, feine hohe Geltebte, die er 
ſchwärmeriſch mit der Gluth der erften Jugendliebe anbetete 
und jeine wirdige Mutter, die er tief verehrte, — nie 
durfte er hoffen, fie wiederzufegen. Sein Erbtheil wurde 
eonfiscirt, wie e8 die Geſetze forderten; feine Ehre war 
dahin, feine glänzende Ausficht gebrochen: er war nichts 
mehr als ein mittellojer Weberläufer, dem ein ungewiſſes 
Schickſal bevorftand, der felbft in Defterreich fen Glück 
nicht machen durfte, ohne fich vorwerfen zu mülfen, feinen 
FSahneneid gebrochen zu haben, und dabei war Trend erſt 
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feuriger rollt und die Phantafte fich ſogar glänzende Luft- 
fchlöffer bildet. | 

Trend wurde tief betrübt, fobald der erfte Freuden— 
raufch vorüber war. Er hatte fih, als er die Grenze 
marfe überfehritten, auf den Boden niedergeworfen und 
die vettende Erde gefüßt. Als er aber wieder aufftand, 
füllten Thränen feine ſchönen Augen. Er reichte Scholl 
die Hand und ſprach wehmüthig: „Wir find gerettet, aber 
unglücklich, Bruder, Halten wir Beide mit einander aus 
bis an das Ende des Lebens, DBereinzelt würde Seder 
von ung zu Grunde gehen.’ 

Und doch wußte Trend noch nicht Alles; feine Lage 
würde ihm noch viel fehmerzlicher gewefen fein. 


9. 


Erſt viel ſpäter erfuhr er, daß eg nicht Zufall und 
nicht Abficht des Königs, ſondern Bosheit, Habfucht und 
Sntrigue geweſen war, wenn man ihm ein Geheimniß 
daraus gemacht hatte, dag der König gleich von vorn 
herein feine Gefangenfhaft nur auf ein Jahr beftimmt 
hatte. Sein ganzes Geſchick hing an diefer Kenntniß. 
Nie würde er entflohen fein, hätte er nur eine Ahnung 
davon gehabt, daß in drei Wochen ihm jchon die Rüd- 
kehr der Gnade des Königs zugefichert gewefen jet, und 
hätte er dieſes abgewartet, welche Zukunft ftand ihm bevor, 
da einmal der König feine Friegerifchen Talente erkannt 
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hatte, wenn er auc im Webrigen, was dem feurigen jun— 
gen Manne jest freilich unmöglich ſchien, auch in Sinficht 
der Entfagung auf feine hohe Liebe den Wünfchen des 
Königs ſich gefügt hätte. Anftatt, wie jest, berüchtigt zu 
werden durch feine tollfühnen Abenteuer, dur) fein ruhes 
loſes Leben, feine Memoiren mit pathetifchen Betrachtungen 
und feine vieljährige Gefangenichaft, jo würde er einer 
der berühmteften preußiſchen Generale feiner Zeit geworden 
jein und das Erbtheil hoher Ehren auf ſpäte Nachfommen 
übertragen haben. 

Der General Fouquet war viel zu jehr erbittert gegen 
den einftigen Liebling des Königs, um ihm die Freude 
zu gönnen, das Ende feiner Gefangenfchaft erwarten zu 
dürfen. Anſtatt diefes fichere Mittel, ihn davon in Kenntnig 
zu jegen, zu ergreifen, wodurch allein er ihm die Neigung 
zu irgend einem „luchtverfuch genommen haben würde, 
fagte er höhnend und hochmüthig zu ſeinen Umgebungen: 
„Ich werde dem Buben die Luſt des Davonlaufens ſchon 
austreiben; ich werde ihm jede Flucht unmöglich machen.“ 

Und dieſe Geſinnung des Generals war einer der 
Gründe, weshalb der Platzcommandant Doo dem Gefan— 
genen von der mildern Geſinnung des Königs ein Ge— 
heimniß machte. Der andere Grund lag in ſeiner eigenen 
gemeinen Habſucht. Er wußte, daß Trenck Geld hatte 
und um von ihm Geſchenke zu erhalten, gab er ſich das 
Anſehen, ſein Protector zu ſein. Er ſagte ihm wiederholt; 
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„Es iſt leider nur zu gewiß, Ste find auf Lebenszeit 
vom Könige zur Feſtungsſtrafe verurtheilt.“ Dann lenkte 
er die Unterredung auf feinen Alles geltenden Einfluß 
bei dem General und wie qut diefer bei dem Könige ans 
geichrieben ftehbe. Wie beftechlich er war, bewies er da— 
durh, daß Trend erft durch Das Geſchenk eines ſchönen 
Pferdes, worauf ev nah Glab geritten war, von ihm 
die Erlaubniß erwirken konnte, in der Feſtung ſpazieren 
gehen zu Dirfen. Für ein anderes Gefchenf von 100 Du— 
caten rettete er den Fähndrich Neib, welcher mit ihm hatte 
entweichen wollen und verrathen wurde, 

Erſt viele Jahre jpäter hatte man Trend verfichert, 
Diefer feile Menſch habe an demfelben Tage, an welchem 
ihm Trend den Degen von der Seite riß, auf höhere 
Beranlaffung den Befehl gehabt, ihn davon in Kenntniß 
zu feßen, daß auf feine und des Generals Fürbitte in 
wenigen Wochen Trend’s Arreſt ein Ende haben würde. 
Und das war feine Abficht gewefen, als er zu ihm in 
den Kerker trat; aber er wollte feine und des Generals 
Perdienfte für die Auswirkung einer ſolchen Gnade recht 
hoch anfchlagen, um ein tüchtiges Geſchenk zu erhalten, 
und deshalb zögerte er mit diefer Nachricht und begann 
damit ihn auf eine Weife zu behandeln, die ‚ihn den 
ganzen Drud feiner Lage fühlen laſſen jollte, um damit 
den Werth der Freiheit noch zu fleigern. 

Begreiflich wurden nach der Flucht des jungen Mannes 
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diefe Sntriguen des Plakmajors dem Könige nicht ge— 
meldet, fondern e8 hieß ganz einfach im Rapport: Trend 
habe wenige Tage vor Ablauf feines Arreftes auf eine fo 
dejperate Weife die Flucht ergriffen, natürlich in Feiner 
andern Abficht, als um zum Feinde überzugehen. Kein « 
Wunder, wenn der gerechte Monarch unter ſolchen Eins 
flüfterungen, welche nur geeignet waren, die Berläumdung 
des Majors Jaſchinsky und Anderer glaubhaft zu machen, 
jeinen einftigen Liebling, diefen fcehuldlofen jungen Mann 
mit vollem Rechte für einen unruhigen Kopf, einen Troß- 
fopf und Landesverräther halten mußte, für einen in- 
corrigiblen Menfchen ohne alles Ehrgefühl, für einen Aus— 
reißer, Meineidigen und Bflichtvergeifenen. Auch die 
weiſeſten Selbftherrfcher vermögen nicht Alles mit eigenen 
Augen zu ſehen, fondern nur dur die nicht jelten ge— 
farbten Brillen ihrer Umgebungen zu erkennen, was dieſe 
ihnen vorhaltenz daher follte man nicht den Königen 
Schuld geben, was nur zu oft die Schuld ihrer, Um— 
gebungen tit. 

Kaum war Trend in Braunau angefommen, fo fchidte 
er dem General von Fouquet die Pferde zurück und fchrieb 
ihm einen Brief über fein Verfahren, jo voll derber und 
rücfichtslofer Wahrheit, daß der General feinem Aerger 
freien Lauf ließ und fich an den unfchuldigen Schtlöwachen 
rächte, indem fie Gaffen laufen mußten. 

So war denn Trend fiher in Böhmen, aber ein 
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Sremdling, ohne Geld, ohne Schuß und Freunde. Nur 
auf fich felbft angewiefen, in der rathlofeften Lage, war 
diefer junge Mann, der exit zwanzig Lebensjahre zählte, 
immer noch voll Muth, Entfchloffenheit und Kraft. 


6. 

Somit befand ſich Trend in Feiner beneidenswerthen 
Lage. Er hatte nur noch einen Louisd'or in der Tafche. 
Sein Freund Scholl beſaß nur noch 40 Kreuzer. Und 
damit follte er fich feinen verrenkten Fuß heilen laffen, 
deſſen leidender Zuftand durch Anftrengung, Kälte und 
Gemüthsafferte fich fehr verfehlimmert hatte. Dazu war 
nothwendig, Daß fie fich einige Wochen Ruhe gönnten, 
und dazır wieder gehörte Geld, das fie nicht befaßen. 

In diefer nicht geringen Berlegenheit erinnerte fid 
Trend, daß er im Sabre 1744 in Braunau bei einem 
Leineweber in Quartier gelegen hatte. Dieſem redlichen 
Bürger hatte er Rath gegeben und Beiftand geleitet, feine 
beiten Habjeligfeiten zu vergraben, um fie, da die preu— 
Bifche Armee fich auf dem Rückzuge aus Böhmen befand, 
gegen Plünderung von Seiten der Panduren zu retten. 

Trend hatte wohl öfter ſchon Die Erfahrung gemacht, 
wie wahr das Sprichwort redet: „Undank ift der Welt 
Lohn“; indeß blieb ihm nichts Anderes übrig, als, wenn 
auch mit ſchwacher Hoffnung, die Gaftfreundlichfeit dieſes 
braven Bürgers in Anfpruch zu nehmen. Um fo ange- 
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nehmer wurde er überrafht, als er bei Demfelben die ‚ 
freundlichite und freudigite Aufnahme fand. 

Uber wie anders war es damals gegen jegt! Mit 
welchen Gefühlen von Demüthigung betrat er jest als 
armer hülflofer Flüchtling, gewiſſermaßen als Bettler und 
Vagabond das Haus, worin er zwei Jahre früher mit 
neun Pferden und vier Bedienten als Gebieter gewohnt 
hatte, und wie gedrückt, wie troſtlos blickte er jetzt in die 
Zukunft! Wie hoffnungsvoll und glänzend war ſie ihm 
damals erſchienen! 

Solche Contraſte von Glück und Unglück, die ſich 
an einem Gegenſtande der Erinnerung begegnen, erſchweren 
nicht wenig das drückende Gefühl des letztern, während 
die Phantaſie das entſchwundene Glücksbild bis ins Ideale 
verſchönert und glänzend in der trauernden Erinnerung 
abſpiegelt. 

Scholl hatte ebenſo wenig Ausſicht. War ſein Fuß 
auch geheilt, wo ſollte er dann hin? Fremd, ohne Schutz 
und hülflos, ſollte er Brod und Ehre verdienen! Dazu 
reichte ſelbſt die leichtſinnigſte Hoffnung nicht hin. 

Trenck's Lage und Zukunft war nicht viel beſſer. 
Nach Wien zu ſeinem Oheim, dem Pandurenobriſt Trenck, 
der ihn mit offenen Armen aufgenommen haben würde, 
wollte er um keinen Preis. Er konnte ſich nicht ent— 
ſchließen, dem Gerücht Wahrheit zu geben, daß er nur 
defertirt fei, um zu den Feinden feines Baterlandes über- 
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zugehen; lieber wollte er jich in Holland für ein Regiment 
in Oſtindien anmerben laſſen. Aber eben durch dieſen 
ehrenhaften Entſchluß wurde fein. Zuftand nur um fo 
hülflofer. 

Er jchrieb nach Berlin an feine hohe Freundin, erhielt: 
aber Feine Antwort, wahrjcheinlich weil er verfäumt hatte, 
einen Weg anzugeben, auf welchem die Antwort fiher in 
jeine Hände Fommen würde. 

Auch feine Mutter war durch den allgemeinen Auf, 
der gegen ihn laut geworden war, gegen ihn eingenomz 
men und würde ihm feine Hülfe gejchtet haben. Seine 
Brüder waren noch minderjährig und ftanden unter Vor— 
mundfchaft und fein Freund in Schweidniß Fonnte ihm 
nicht antworten, weil er kurz vor dem Eingange jeines 
Briefes nach Königsberg gereift war. 

Sp lebte Trend mit feinem Freunde drei Wochen. 
lang in dem Haufe des redlichen Bürgers, ſtets Hoffnung 
auf Hülfe hegend und immer wieder getäufcht. 

Indeß war der Fuß feines Freundes geheilt. Das 
gegen hatten die Flüchtlinge Trends Uhr und Scholl's 
Schärpe und Ringkragen an einen Suden verkauft, aller- 
dings weit unter dem Werth, aber fie mußten um jeden 
Preis Geld haben. Ihre Kaffe beftand nur noch in vier 
Gulden und damit follten fie auf gut Glüd in die weite 
Welt hinaus reifen. 

Das war Feine geringe Aufgabe für einen jungen 
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Mann, der nie den Mangel gekannt und ftets, vom Luxus 
de8 vornehmen Lebens verwöhnt, fein Dafein in jorglofer 
Heiterkeit hinzubringen gewöhnt gewefen war. 


ZiE 


In dieſer verzweifelten Lage faßte er den höchft ge- 
fahrvollen Entſchluß, ſich womöglih nah Preußen durch— 
zufchleichen, um. bei feiner Mutter Hülfe zu finden, damit 
er alsdann im Stande fet, ruffifche Kriegsdienfte zu juchen. 

Scholl, deſſen Schickſal von dem jeinigen abhing, 
wollte ihn nicht verlaffen. Wegen Mangel an Mitteln 
mußten fie die weite Neife zu Fuß machen. Das war 
aber noch das geringfte der Uebel, welche ihnen drohten. 
Weit größer war die Gefahr, erfannt und als Dejerteurs 
ausgeliefert und beftraft zu werden. Doch es gab Feine 
andere Möglichkeit zu Geld zu fommen, und ohne Geld 
war an feine Berbefferung ihres Geſchickes nur zu denken. 

Sie liegen fih Päſſe als gemeine preußifche Defer- 
teurs geben, doch gebrauchten fie die Borficht, ihre Namen 
umzufehren: Trenck nannte ſich Knert und Scholl Loſch. 

So gingen fte denn am 21. Sanuar Abends, ohne 
gejehen zu werden, aus Braunau und nahmen die Rich— 
tung des Weges nach Bielig in Polen. 

Ein früherer Freund aus Neurode ſchickte ihnen ein 
Paar Tafchenpiftolen und an Trend eine Flinte nebft drei 
Ducaten. 
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Es hatte damit übrigens eine eigene Bewandtnif. 
Trend hatte in früheren glüdlichen Verhältniffen dieſem 
Freunde 100 Ducaten geliehen und jebt, als er fie zurüd- 
forderte, weil er jelbft in der Noth war, hatte diefer die 
unverfhämte Undankbarkeit, ihm ftatt deffen drei Ducaten, 
noch dazu mit der Bemerkung: „Als Almofen“ zu Ichiden. 
Doch Trend hatte noch Chrgefühl genug, ihm dieſes 
Geſchenk mit Beratung zurüczufenden. 

Und Damit begann das eigentliche Abenteuerleben 
Trends. Wir benugen fein Tagebuch, um Einiges über 
feine Neife von Braunau in Böhmen über Bielib durch 
Polen nad) Meferik und von da über Thorn nach El- 
bing mitzutheilen. Es waren 169 deutjche Meilen, Die 
fie fat ohne Geld und doch ohne zu betteln „und zu 
ftehlen zurüdlegten. 











Bwölftes Kapitel. 


Beginn der Wanderung. — Heißes Brod und Krankheit, — 
Wanderung dur tiefen Schnee mit leerem Magen. — und 
einer Violine. — Verhaftung in Bielig. — Der brave Dfficier 
in Zeichen. — Kleine Galamitäten ihrer Reife, — Der biedere 
Wirth. — Abenteuer mit den preußifhen Spionen. — Der 
Verräther aus Braunau, — Kampf mit den Wegelagerern. — 
Die Werber. — Kriegsbeute. — Cie werden traftirt, — Ball, 
Prügelei. — Im Schloß von Trend’s Schwefter. — Unglüd: 
liher Ausgang diefes Beſuchs. — Weitere Wanderung nad) 
Königsberg. — Der hartherzige Jude. — Berfuhung um ein 
Stück Brod einen Mord zu begehen, — Berkauf der Flinte, 
— Das Glüd, fi) nad) vierzigftündigerm Hunger fatt efjen zu 
können. — Bigeunerbande. — Neues Abenteuer in Thorn. — 
Sefuiten, — Werber. — Das Sefuitenklofter. — Verfolgung 
als Diebe, — Das gute Mütterchen. gr Beraubung. — Webers 
gana über die Weichfel. — Sädhfifche Werber. — Der alte 
Freund. — Ale Noth hat ein Ende, — Eine Potiphar. — 
Trenck's Mutter, 


1. 


Um 18. Sanuar 1747 Abends waren unfere Flücht— 
linge von Braunau weggegangen. Am 19. erreichten 
fie Neuftädtel. Ihre Kaffe betrug damals nur noch 
3 Gulden 45 Kreuzer. In Neuftädtel verfaufte Scholl 
feine Uniform und Faufte dagegen den groben grauen 
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Tuchrock eines Handwerfsburfchen, worauf er von einem 
Suden noh 2 Gulden A5 Kreuzer heraus erhielt. 

Am 20. famen fie nach Leitomifchel. Halb verhunz 
gert aß Trend heißes Brod, das foeben aus dem Ofen 
fam, wurde Frank und fie mußten einen Tag dort liegen 
bleiben. Ihr Habfüchtiger Wirth Ieerte ihre Kaffe durch) 
eine hohe Rechnung. 

Am 23. erreichten fie Sternberg in Mähren. Auf 
dem anftrengenden Marſch dorthin war Scholl's noch 
ſchwacher Zuß fo fcehlimm geworden, daß er hinfen mußte. 
Dennoch mußte am folgenden Tage die Netfe weiter fort— 
gefegt werden. 

Am 24. erreichten fie Lepenif, Die Wanderung 
durch den tiefen Schnee mit leerem Magen, und Schofl 
mit einem jchmerzenden Fuß, war äußerſt befcehwerlich ge— 
wejen. Dort verfaufte Trend die filberne Schnalle feiner 
Halsbinde, wofür er vier Gulden erhielt. 

Um 25., auf dem flarfen Marſch über Weißkirch 
nach Drachotuſch, fanden fie eine Violine, deren Berfauf 
ihnen zwei Gulden in die Reifefaffe brachte, obwohl fie 
20 Gulden werth gemefen jein mochte, 

Am 28. hatten fie das erfte bedeutendere Abenteuer, 
Die Grenzftadt zwifchen Polen und den dfterreichifchen 
Staaten, Bielitz, war erreicht. Dort forderte der com— 
mandirende dfterreichiihe Hauptmann Gapi, vom Mar- 
ſchall'ſchen Negimente, ihre Päſſe. Sie lauteten, wie ge- 
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fagt, auf falfhe Namen als gemeine Deferteurs. Indeß 
ein aus Glab deſertirter Tambour, der öfterreichifche 
Dienfte genommen hatte, erkannte fie und meldete dem 
Hauptmann, wer fie waren. 

Diefer wurde wüthend über die Namen- und Stan— 
desfälfhung. Er war ein roher Menfh von beſchränktem 
Verſtande, und ließ ſie polternd und mit groben Aus— 
fällen arretiren. Indem er ſich weigerte, irgend ein Wort 
der Vertheidigung anzuhören, oder nur ein Verhör mit 
ihnen anzuſtellen, ſchickte er ſie mit Wache nad) Teſchen 
zurück. Da ſie nach ihren Päſſen gemeine Deſerteurs 
wären, wie er ſpottend ſagte, ſo müßten ſie zu Fuß wan— 
dern. 

In Teſchen trafen ſie zum Glück an ſeinem Vorge— 
geſetzten, dem Obriſtlieutenant Baron Schwärzer, einen 
rechtſchaffenen Mann, der ſie bedauerte und das grobe 
Verfahren des Hauptmanns Capi lebhaft tadelte. Trenck 
erzählte ihm ganz offenherzig ſeine Erlebniſſe; mit der 
Offenheit eines redlichen Charakters ſuchte er ſich nicht 
zu rechtfertigen, wo die Schuld auf feiner Seite war. 
Der Obriftlieutenant that Alles, um ihn von der Reife 
durch Polen abzuhalten, und rieth ihm, feinen Weg nach 
Wien zu nehmen, wo preußifche Dfficiere, die aus der 
Schule des großen Friedrich hervorgegangen waren, gern 
aufgenommen würden und ihr Glück machen Fönnten. 
Aber Trends guter Genius, oder vielmehr feine Recht— 
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lichkeit und fein Ehrgefühl hielten ihn damalg noch von 
Wien zurüd. | 

Der Obriftlieutenant Schwärzer ſchickte fie daher 
nach Bielitz zurück und ftellte ihnen bis dahin feine eige- 
nen Pferde zur DVerfügung. Auch gab er ihnen vier 
Ducaten mit auf die Reife. Dadurch wurde Trend in 
den Stand geſetzt, feine völlig zerriffenen Stiefeln durch 
neue zu erjeßen. 

Aber gegen der Hauptmann Capi war er im höch— 
ften Grade aufgebracht. Site gingen ſogleich durch Bielis 
nah Biala in Polen, und Trend ſchickte demfelben von 
dort aus ein Cartel. Er forderte ihn auf Degen oder 
Piltolen. Doc der öfterreihifche Hauptmann war, nad 
milttärifchen Begriffen, feig genug, weder zu antworten, 
noch fich zu ftellen. | 

Trend war in Noth, aber zu fol; ſich Jemandem 
in einem fremden Lande zu entdeden. Sein Name hätte 
ihm vielleicht Unterftügung verſchafft, aber er wollte ihn 
nicht preisgeben, daß man einen Trend als Bettler und 
Vagabond betrachten fonnte. 

Zu den Heinen Galamitäten ihrer Wanderung ges 
hörte die leichte Kleidung im Falten Schneewetter, und 
daß Scholl aus Nachläffigkeit ihre noch in neun Gulden 
beftehende gemeinfchaftlihe Kaffe verlor. So blieb ihnen 
nichts als 19 Grofchen, welhe Trend zufällig nod in 
der Taſche hatte, 
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Sie hatten die Abfiht, Trends Schweiter aufzu— 
fuchen, die einen Herrn von Waldow geheirathet hatte, 
Diefer lebte im Wohlftande auf feinen Gütern bei Ham— 
mer im Brandenburgifchen, das zwifchen Landsberg an 
der Warthe und Meferig an der polnifchen Grenze belegen 
war. Deshalb ging ihr Weg hart an der fchlefifchen 
Grenze auf Meferig zu. 
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Aus 


So erreichten fie denn unter Andern das reiche 
Klofter Czenſtochau. Dort hofften fie einige Unterjtügung 
zu finden. , 

Sie kehrten am Fuße des Berges, auf deifen Höhe 
das ſchöne Klofter liegt, bei einem wahren Biedermann, 
Namens Lazar, ein. 

Diefer hatte als Lieutenant in Fatferlihen Dieniten 
geftanden, viele Schickſale erlitten und war endlich ein 
armer Gaftwirth in Polen ‚geworden. Unfere Flüchtlinge 
hatten feinen Kreuzer mehr in Kaffez fte baten Daher nur 
um ein Stüd trofenes Brod. Der menjchenfreundliche 
Birth ließ fe aber an feinem Tiſche mit effen. Sp trug 
denn Trend fein Bedenken, ihm die reine Wahrheit ans 
zuvertrauen, ihre Umftände und die Abjicht ihrer Neife 
zu entdecken. Sie fanden damit die herzlichfte Theil— 
nahme. 

Kaum hatten fie ihr ftärfendes Mahl eingenommen, 
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fo fuhr eine Neifefaleihe vor, aus weicher drei Herten 
ausftiegen. Sie fahen unfere Flüchtlinge fcheinbar ganz 
gleichgültig an und fprachen wentg. | 

Trend und Scholl gingen arglos fihlafen. Sm der 
Nacht weckte fie aber ihr rechtjchaffener Wirth und flüfterte 
ihnen heimlih zu: „Um Gotteswillen, feid auf Eurer 
Hut. Diefe Herren find verfleidete preußifche Militärs, 
die den Auftrag haben, Euch zu verfolgen und um jeden 
Preis wieder einzufangen. Sie, boten mir erft 50 Du— 
eaten, dann 100, wenn ich einwilligen würde, Euch noch 
vor Tagesanbruch in den Betten zu überfallen, zu bin— 
den, und mit über die Grenze nad Schleſien zu führen. 
Allein zu folhem Bubenſtück,“ fuhr er fort, „habe ich 
meine Genehmigung ftandhaft verweigert. Alles Zureden 
und Goldanerbieten war vergebens. Am Ende drangen 
fie in mich, ihnen wenigſtens Berfchwiegenheit anzugeloben. 
Das that ich denn auch endlich, um fie nur los zu wer— 
den, und dafür drüdten fie mir fech8 Ducaten in die 
Hand.‘ 

Daraus erfahen nun unfere Flüchtlinge deutlich, daß 
e8 ein Officier und ein Unterofficier war, welche General 
Fouquet ihnen nachgeſchickt hatte, um fie wo möglich noch 
auf öſterreichiſchem Gebiet gegen alles Völkerrecht aufzu⸗ 
heben. 

Indem ſie darüber nachdachten, wer wohl das Ge— 
heimniß der Richtung ihrer Reiſe verrathen haben könne, 
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fiel ihr beftimmter Verdacht auf einen gewiſſen Lieute— 
nant von Mollinie, der fie während ihres Aufenthalts in 
Braunau als ein Freund von Scholl befucht hatte. Er 
lag jenfeits der Grenze in der nahen Garnifon zu Habel- 
ſchwerdt, blieb zwei Tage bei ihnen und forſchte unter 
erheuchelter freundfchaftlicher Theilnabme mit großer Sorg— 
falt nah der Richtung des Weges, den fie nehmen wir 
den, um eine fichere Zuflucht zu ſuchen. Die beiden 
Flüchtlinge liegen ſich täuſchen. Ste wurden unvorfichtig 
in ihrem Vertrauen gegen den Heuchler. Er war der 
einzige Menſch auf der Welt, dem fie unter dem Siegel 
des ſtrengſten Geheimniſſes ihre Abfichten entdedten, und 
daher Eonnte fein Anderer als diefer Menſch fie an den 
Sommandanten von Glatz verrathen haben. 

Ueber jene Entdedung von Seiten des Wirths ge: 
rieth Trenck außer fih vor Zotn. Er fprang auf aus 
dem Bett und griff nach feinen Waffen, in der Abficht, 
in das Zimmer der Spione zu dringen, und fie als 
Menfchenräuber mit dem Tode zu beftrafen. Doch Lazar, 
der Wirth, und Scholl fielen ihm in die Arme und ver- 
hinderten ihn an einer unbefonnenen That. Der qut- 
müthige Wirth erbot fih fogar, Beide fo lange in feinem 
Haufe zu behalten und unentgeltlich zu verpflegen, bis 
Trend Geld von feiner Mutter erhalten würde. 

„So feid Ihr doch wenigftens ficher gegen Gefahr 
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und Ungemadh und könnt die weitere Entwidelung in 
Ruhe abwarten.‘ | 

„Das kann ich nicht annehmen,“ entgegnete Trend, 
„nenn ich bin nicht einmal gewiß, was für einen Eins 
druck mein Brief auf meine Mutter gemacht haben wird. 
Db fie nicht wie alle Uebrigen vom böfen Schein gegen 
mich eingenommen fein wird, und ift dag der Fall, fo 
wird fie meinem vermeintlihen Berbrechen gegen König , 
und Vaterland ganz ficher nicht durch Geldfendungen nody 
Vorſchub geben. Alſo vorwärts, gehen wir weiter, bie- 
ten wir dem Schickſal Trotz, fo wird es ſich unjerm 
Willen beugen. Nur dem Kühnen hilft Gott!“ 

„Um des Himmels und aller Heiligen willen,“ be— 
jhwor fie Lazar, „nehmt Vernunft an! einem gewilfen 
Untergang ausweichen ift beffer, als ihn aufjuchen. Ken— 
nen die Herren einmal die Richtung des Weges, die Shr 
einschlagen wollt, "fo werden fie Eud) auf der Straße 
auflauern und um jo fiherer feftnehmen, als fie mit dem 
Poſtillon vier Perſonen ſind, und Ihr ſeid nur zwei.“ 

„Deſto beſſer!“ rief Trenck, „auf die Zahl kommt 
es nicht an, ſondern auf den Muth und die gerechte 
Sache. Dieſer giebt Gott den Sieg. Und ſo erhalte 
ich Gelegenheit, mein heißes Blut zu kühlen, und dieſe 
Wegelagerer und Straßenräuber in die andere Welt zu 
fördern. Es bleibt beſchloſſen: Wir folgen ihnen auf 
dem Fuße.“ 
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Am andern Morgen früh mit Anbruch des Tages 
fuhren dieſe Herren ab auf der Straße nah Warſchau 
zu, ohne im Geringften zu verrathen, daß fie die Flücht— 
linge erfannt hatten, 

Auch Trend und jein Gefährte wollten gehen; aber 
Lazar hielt fie noch zwei Tage mit freundlicher Gewalt 
zurück. Er gab ihnen die von den Preußen erhaltenen 
ſechs Ducaten. Sie kauften ſich Jeder ein Hemde, ein 
Baar Taſchenpiſtolen, Strümpfe und andere Bedürfniſſe, 
und dann jihieden fie mit der herzlichiten Umarmung von 
ihrem treuen Wirth, der ihnen noch eine Menge gute 
Lehren und Borfichtsmaßregeln mit auf den Weg gab. 


3. 


Scholl war nicht ohne Beſorgniß, und tröſtete ſich 
am Ende mit der Hoffnung, daß zwei Tage Warten auf 
offnem Felde, im Schnee und Winterkälte, mehr als ge— 
nug geweſen ſein würde, dieſe Strauchdiebe, wie er fie 
nannte, aus der Gegend hinwegzuſcheuchen. 

Trenck dagegen war voll Kampfluſt und froher 
Hoffnung. Er entgegnete auf ſeines Freundes Zweifel, 
daß ſie noch anweſend ſein würden, mit der heiterſten 
Miene, als gehe es zum Tanz: „Nichts iſt gewiſſer, als 
daß wir dieſe Spitzbuben noch treffen werden. Solche 
Hallunken geben einen ſchlechten Vorſatz ſo leicht nicht 
auf. Wiſſen ſie einmal, welchen Weg wir nehmen müſſen, 
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jo wird in zwei Zagen ihr Geduldsfaden nicht geriffen 
fein, um ung aufzulauern.‘ 

„Aber fie werden uns überwältigen,“ entgegnete 
Scholl. N 

„Umgekehrt, wir fiel Diefe Böfewichter,“ fuhr 
Trend fort, „haben, wie wir durch Lazar ganz genau 
wiſſen, Feine andern Waffen im Wagen, als eine Flinte, 
ein Baar Säbel und Biftolen. Ich aber habe auch eine 
gute Flinte, Jeder von ung hat einen guten Säbel und 
ein Baar Piftolen unter dem Rock, wovon die Böſewich— 
ter nichts ahnen, und was die Yauptfache ift: wir wiffen 
die Waffen zu gebrauchen. So nehme es allein mit allen 
Vieren auf. Allons, vorwärts Marſch!“ 

Und fo gingen fie denn am 6. Februar muthig und 
entfchloffen auf dem Wege nah Dankow, einem Dorfe, 
welches nur zwei Stunden von Czenſtochau entfernt Liegt, 

Dort wurde übernachtet. Am 7. festen fie ihren 
Meg weiter fort nach Parſemechi zu. 

Kaum waren fie eine Stunde gewandert, jo jahen 
fie auf der Landftrage einen Wagen im Schnee fteden, 
und die Herren nebft dem Kutfcher feheinbar befchäftigt, 
den Wagen wieder loszumachen. Als diefe die Flücht— 
linge erblicdten, riefen fie die Wanderer zu Hülfe, 

„Die wollen uns heranloden,‘ fagte Trend, „ich 
hätte Luft, der Einladung zu folgen, um ein Ende von 
der Sache zu machen.“ | 
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„Am Gotteswillen, Feine Tollkühnheit,“ entgegnete 
Scholl, ihn zurückhaltend. „Die Landftrage iſt das un— 
günftigfte Terrain für den Kampf, Augenblidiih Fönnen 
fie ung umringen, ich bin noch ſchwach; mich Fönnten fte 
mit einem Finger umftogen und dann würden Bier ge- 
nügen, Dich, mein Freund, zu überwältigen und zu binden, 
uns in den Wagen zu werfen und mit ung auf und da— 
von über die Grenze nah Preußen zu jagen.“ 

| „But,“ entgegnete Trend, „jo loden wir fie in den 
Wald; dort ift Deckung möglich.‘ 

Sogleih traten fie von der Straße auf die Seite, 
um etwa dreißig Schritte entfernt im nahen Walde an 
ihnen vorbeizugehen. Auf ihren Zuruf: „Halt, helft 
hier!” antwortete Scholl: „Wir haben Feine Zeit, Euch 
zu helfen, meine Herren!’ Nun flürzten fie alle Bier 
nah dem Wagen, riffen die PBiftolen aus den Wagen- 
tafchen und Tiefen auf die ruhig weiter ziehenden Wande- 
ver zu, mit dem Gefihrei: „Halt! ſteht Spitzbuben!“ 

Trenck und Scholl aber fingen verabredetermaßen 
an zu laufen, um ihre Verfolger erſt zu trennen und dann 
einzeln anzugreifen. 

Auf einmal wendete ſich Trenck ſchnell um und ſchoß 
dem erſten, der ihm nahe kam, mit der Flinte eine Kugel 
durchs Herz. Er fiel ſogleich todt zu Boden. Scholl 
- gab Piftolenfeuer und ein Baar Schuß fielen zurüd, wo- 
duch Scholl eine Streiffugel am Halfe erhielt. Trend 
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griff den Andern an und ſchoß beide Piftolen gegen ihn 
ab. Diefer aber Tief davon. Trenck verfolgte ihn in 
Wuth auf 300 Schritt, Holte ihn ein, und da er fih 
mit dem Degen in der Fauſt gegen ihn wendete, fah 
Trend, daß deffen Hand ſchon voll Blut war. Er fand 
wenig Gegenwehr und hieb ihn nieder. Sogleich wendete 
er fi) wieder um und jah, wie Scholl in der Gewalt 
der beiden Andern nah dem Wagen gejchleppt wurde. 

Wie rafend ſtürzte Trend auf fie log. Kaum aber 
erblicten fie den kühnen Ritter, der fchon zwei ihrer Ge- 
fährten erlegt hatte, fo liefen fie ing freie Feld davon. 
Der Poſtillon ſah das Scharmügel, ſchwang fi auf den 
Wagen, hieb auf die Pferde und jagte davon. 

Sp war Scholl gerettet. Er hatte indeß einen 
Streiffihuß am Halfe und einen Hieb in Die rechte Hand 
befommen, weshalb er jeinen Degen hatte fallen laſſen 
müſſen; Doch verficherte er, daß er dem einen feiner Geg- 
ner einen Stich durch den Leib beigebracht habe. 

Was war nun zu thun? Diefe Ueberlegung beſchäf— 
tigte fie zunächſt. Der erfte, der auf der Wahlftatt lag, 
hatte eine filberne Uhr in der Taſche. Diefe nahm Trend 
als gute Kriegsbeute zu fih. Eben wollte er nach Geld 
fuhen, da Fam Scholl zu ihm gelaufen und machte ihn 
- aufmerkfam auf einen Wagen mit jehs Pferden bejpannt, 
der von der Höhe herabfam. 

Sollten fie ihn abwarten umd ſich als Straßenräuber 
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anhalten laffen? Die zwei Entjprungenen würden gewiß 
gegen fie gezeugt haben. Schnell mußte ein Entſchluß 
gefaßt werden. Diefer ging auf fehleunige Flut. Raſch 
nahm Trend noch die Flinte und den Hut des Gefallenen 
auf, und fo Tiefen fie denn in den Wald hinein, machten 
weite Umwege und Famen unter Laufen und Sorgen fpät 
Abends nach Parſemechi. 

Scholl hatte viel Blut verloren und war jehr ſchwach 
geworden. Trend verband ihn, fo gut es gehen wollte. 
Sn den polnifhen Dörfern gab es feinen Wundarzt. So 
hatte er allerdings Mühe gehabt, fih wundkrank nach 
dem genannten Städtchen fortzufchleppen. 


4. 


Sn Parſemechi trafen fie im Wirthshauſe zwei ſäch— 
ſiſche Unteroffictere, die dort auf Werbung ftanden. Trend 
beſchloß, diefen Umftand zu benutzen. Seine anfehnliche 
Größe von ſechs Fuß mußte den Werbern in die Augen 
fallen. Bekanntſchaft wurde bald gemacht, und ein An— 
trag von ihrer Seite erfolgte, ſächſiſche Dienfte zu nehmen. 

Trend fand, daß Die beiden Unterofficiere vernünf- 
tige Männer waren. Er trug daher fein Bedenken, ihnen 
ganz offen feine Gefchihte zu erzählen, auch wie fie von 
den preußifhen Spionen im fremden Lande überfallen 
wären. Diefe Werber jihenkten ihnen volle Theilnahme 
und jo verbrachten fie unter deren Schuß fieben ruhige 
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Tage, welhe dazu benubt wurden, Scholl's Wunde 
zu verbinden und die Dauer des Wundfiebers abzu— 
warten. | 

Später erfuhr Trend, daß von den Männern, Die 
fie angegriffen hatten, außer dem Boftillon nur einer mit 
dem Leben davon gekommen war. Der Officier, der fi 
zu einer folhen Schandthat hatte gebrauchen laſſen, hieß 
Gersdorf, und foll, als er todt vom Plage weggetragen 
wurde, noch 150 Ducaten bei fich gehabt haben. 

Das war fein geringer Aerger für Trend, daß er 
durch den Wagen mit ſechs Pferden bejpannt fich hatte 
hindern laffen, ihm diefes Geld abzunehmen. Wie würde 
ver Beſitz diefer jo gerechten Beute, wie er meinte, ihnen 
das weitere Fortkommen erleichtert haben! Damit war 
es nun nichts, und dazu hatten die räuberifch Angegrif- 
fenen entfliehen müſſen, um nicht felbft als Räuber 
verdächtig verhaftet zu werden. | 

„O, Tücke des Schickſals!“ rief Trend aus. 

So blieb denn nichts übrig, als die geringe Kriegs— 
beute ſo gut es gehen wollte, zu Gelde zu machen. Das 
geſchah, aber faſt der ganze Ertrag blieb in Parſemechi; 
der Wundarzt und der Judenwirth, bei dem fie logirten, 
machten unverfchämte Rechnungen, die fie bezahlen muß- 
ten, um nicht verrathen zu werden. 
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So wanderten fie denn noch fünf Tage weiter durch 
viele polnifhe Dörfer und Städte, wo fie entweder ohne 
Geld in Ställen und auf Heuböden oder in räucherigen 
Judenſchenken übernachten und hier ihren legten Grofchen 
zufeßen mußten. 

Endlih am 19. kamen fie nach Goblin. Dort hatten 
fie weder Geld noch Brod und in diefer entjeglichen Lage 
ſah Trend fich genöthigt, an einen polnifhen Juden feinen 
vothen Garde du Corps-Rock zu verkaufen, der vom 
feiniten Scharlachtuch und Goldbeſatz war, das Iekte Er- 
innerungszeichen an den nun jo völlig untergegangenen 
Glanz feiner früheren Stellung, diefes ihm noch jo theure 
Ehrenkleid feines Königs, das er, wie er mit Schmerz 
fich geftehen mußte, durch Caſſation und Defertion nad 
der Meinung der Welt mit Schande bededt hatte, Mit 
Gefühlen, Me Feine Feder beichreibt, gab er es weg in 
die Hände des ſchmuzigen Hebräers, dev nicht den zehnten 
Theil des Werthes dafür botz aber Hunger thut weh! 
— fort damit und Brod, Brod! das war dag Wehgeichret 
feiner Gedanken. 

Um wenigjtens einigen Schuß gegen die Winterfälte 
wieder zu erhalten, kaufte er einen alten grauen Kittel 
dafür und behielt dann nur noch vier Gulden übrig. 

Das Geld war ihm genügend, denn er Fam ja nun 
bald zu feiner reichen Schwelter, wo er hoffte, allen Leiden 
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und Entbehrungen entronnen zu fein. Aber ein Blid 
auf fein Bagabondenkleid machte ihn ſchamroth. Und fo 
follte er vor der ftolgen Edelfrau erfiheinen und vor einem 
Schwager, den er noch nicht einmal perfönlich Fannte, fo 
wenig wie feine Gefinnungen, — vor einem Edelmann, 
der vielleicht ein zu guter preußifcher Patriot war, um 
einem preußifchen Deferteur nicht ohne eigene Gefahr Auf- 
nahme zu gewähren. Doc jugendlicher Muth lebt immer 
gern von janguinifchen Hoffnungen und legt Die eigene 
Gutmüthigfeit nur zu leicht als Maßſtab an die Beur- 
theilung Anderer. So hoffte auch Zrend nach Furzem 
Bedenken wieder das Beſte und zweifelte nicht Daran, daß 
feine Schwefter ihn und Scholl auf das Anftändigite 
wieder ausftatten würde. So entjhlug er fih der Selbit- 
peintgung über den DBerluft feiner Uniform. 

Leider mar es aber fein Freund Scholl, der mit 
feinen 2eiden fi) wie Blei an den Flügel feines Genius 
hing. Diefer arme Menfh wurde täglich ſchwächer und 
Fränflicher. Seine Wunden heilten langfam und brachen 
nicht jelten wieder auf. Nur in furzen Tagereifen konnten 
fie weiter fommen. Ueberall mußten fie raften, und wenn 
fie fih auch oft nur auf Brod und Waffer bejchrankten, 
jo Eoftete es doch überall Geld, befonders bei dieſen ſpitz— 
bübifchen jüdifchen Schenfwirthen, die arme Reifende un- 
barmherzig ausfogen und vor Neihen im Staube krochen 
oder die Füße küßten, wenn fie Anutenhiebe empfingen. 





123 


Und von diefem hündiſchen Geſchlecht, welches der 
ftolge Garde du Corps-Officier in feinem Glück nicht 
einmal eines Zußtritts gewürdigt haben würde, mußte er 
ſich jeßt mit Uebermuth behandeln laffen, um nicht gänzlich 
ausgeplündert noch verhungern zu müffen. Dazu wirkte 
die Winterfälte noch zerftörend auf Scholl's Gefundheit, 
und da dieſer fih aus Lebensüberdruß nicht jo forafältig 
teinigte, jo war bald fein Körper ein wahres Magazin 
von dem befannten polnifchen Ungeziefer. Oft durchnäßt 
und fterbensmüde kamen fie Abends in eine polnifche 
Rauchſtube, Fein anderes Nachtlager findend als die harte 
Bank oder eine Schütte Stroh, mitten zwijchen trunfenen, 
übelriechenden Bauern, deren halbverfaulte Schafpelze von 
dem Nationalungeziefer der Polen wimmelten. 

„Wahrlich, eine folhe Flucht, rief Trend eines Tages 
aus, „it an fich jelbft Schon die fehwerfte Strafe, die nur 
der Schwere Berbrecher verdient hat. Dem Unfchuldigen 
it fie ein unverdientes entjegliches Unglück.“ 


6. 


Aber das Unglüd verfolgte unfere Wanderer nicht 
immer. Sie hielten auch ihre Feftmahle, wenn ihnen 
etwa ein alüdliher Schuß aus ihrem Gewehr einmal 
‚einen Braten gebracht hatte, jei es, in Ermangelung eines 
Wildes, eine zahme Gans, ein Huhn oder eine Taube; 
das wurde denn unter dem Kittel mit in ein anderes 
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Dorf genommen, dort oder im NReifig eines Gebüfches 
auf einem abgeraumten Schneeplas am Stod gebraten 
und ſchmeckte den Hungrigen ganz vortrefflich. 

Sa einmal, als fie vor Hunger fih kaum noch von 
der Stelle bewegen Fonnten, hatte Trend das Glück, ein 
Rebhuhn zu ſchießen. Es zu braten oder damit bis zum 
nächften Dorfe zu wandern, geftattete der Hunger nicht. 
Trenck rupfte den Braten in zitternder Eile; noch war 
das Thier warn vom eben erft erlofchenen Leben, da biß 
er hinein mit der Wuth eines Kannibalen. Seine weißen 
Zähne trieften vom frifchen Blut, aber es ſchmeckte ihm 
vortrefflich; auch Scholl, der ein wenig efler war, fah 
fich genöthigt hineinzubeigen, um feinen Hunger zu ftillen. 
Da flog eine Krähe vorüber, angelodt durch den Geruch. 
Trend, hatte indeß wieder geladen, legte an und ſchoß fie 
im Fluge. „Wieder ein Braten !” rief er jubelnd. Der 
erfte war bis auf die Anochen verzehrt, hatte aber ihren 
Hunger noch nicht geftillt. Da machte fich Trend über 
diefen zweiten Braten her. Sein gejunder Appetit und 
gute Zahne machten ihm auch diefe Speiſe im rohen Zu— 
ftande genießbar; Scholl Fonnte vor Efel feinen Biffen 
davon zu ſich nehmen. 

Aber Das war noch nicht aller Hochgenuß, Der ihnen 
zu Theil wurde. Man lud fie fogar zu Gafte und traf- 
tirte fie freigebig mit Brod, hartem Ziegenkäſe und trübem 
Branntwein in der Rauchhütte einer polniſchen Juden⸗ 
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Schenke. Und das ging fo zu. MUeberall in Polen gab 
es Werber aus aller Botentaten Ländern. Diefe fahn- 
deten bejonders auf große Leute, die ihnen gute Werbe- 
douceurs einbrachten. Und fo war denn Trend, dieſer 
junge kräftige Mann von fehs Fuß Höhe, ein Gegenftand 
der eiftigften Nachſtellungen der Werber. Trenck coquettirte 
förmlich mit ihnen. Er kannte das Geſchäft mit allen 
Liſten und Kniffen, die ſolche Menſchenjäger anwendeten, 
aus Erfahrung und wußte, daß zu ihren Hauptmanövern 
gehörte, ihr Opfer betrunken zu machen und ihm dann 
einen Soldatenhut aufzuſetzen. Das galt denn wohl oder 
übel als Capitulation und keine Obrigkeit wagte es, einen 
fo Angeworbenen feinem Werber zu entreißen. Die ſpitz— 
—vbübiſchen Wirthe ſpielten immer mit den Werbern unter 
einer Decke, denn dieſe Leute ließen etwas daraufgehen, 
wenn es galt, einen dummen Bauerntölpel für die Mus— 
fete und den Corporalſtock einzufangen. 

So fpielte denn Trend zu feiner und Scholl's Be— 
luftigung, wenn er folhe Werber in der Wirthsftube figen 
ſah oder mit ihnen auf der Straße zufammenfam, nicht 
ohne Glück den dummen Tölpel und erreichte feinen Zweck 
— ein tüchtiges Abendeffen, das ihnen wieder neue Le— 
bensfräfte gab. Trend Fonnte fohon einen Trunk vertra- 
gen und nicht felten gelang eg ihm, die Werber betrunfen 
zu machen y Wie wurde er es felbft und hatte er feinen 
Zweck erreicht, fo lachte er fie aus, entdeckte ihnen wohl 
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auch wer er war und ergößte fid) am Aerger feiner big 
dahin freundlich gewefenen Wirthe. Nicht immer ging 
es ohne Gefahr ab. Die alten Unteroffieiere hatten dann 
nicht übel Luft, ihm ihren Corporalftod fühlen zu Laffen ; 
aber zu rechter Zeit zeigte Trend ein Paar Fräftige Arme 
oder ſprach ein drohendes Wort, jo daß Fein Angriff ge= 
wagt wurde. 

Noch mehr. Auch einem Balle follten fie beiwohnen. 
Was will der Menfh mehr, um glüdlih zu fein? Doch 
man höre. 

In dem Dorfe Schmiegel traten fie in die niedrige 
fchwarzgeräucherte Stube einer Sudenfchenfe. in betäu- 
bender Lärm, ein Jauchzen, Brüllen und Stampfen, jo 
daß die Strohhütte zitterte, untermifcht mit dem quiefenden 
Gefchrei einer Geige, tönte ihnen entgegen. Doc drangen 
fie hinein in Die ſchwarze Höhle, aus der ihnen ein Dichter 
ftinfender Qualm von Ofenrauch, ſchlechtem Tabaks- und 
Branntweindunft entgegenftrömte. An den eriten Athem— 
zügen glaubten te erftiden zu müſſen; doch wo wollten 
fie bleiben? Draußen im Schnee und Froftwetter würden 
fie erfroren jein. Cine andere Schenfe aber gab e8 nicht 
im Dorfe und eine Stube nicht in der Schenke. Sie 
drangten fich alfo in die mit DE W" überfüllte 
niedrige Stube hinein. — 

Nach und nach gewöhnten ſich ihre Lu 
Dunft und ihre Augen an das Halbdunfel, wie es haus 





— 
ngen an den 
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tiger fein Gemälde von Rembrandt darbietet. Da erfannten 
fie beim jhwahen Schimmer einer hoch an der Wand 
hängenden Lampe, die Faum Luft zum Brennen hatte, 
mehrere Geftalten in ftampfender Bewegung, die mehr 
- tanzenden Bären als wirklichen Menjchen glichen. Es 
galt, wie Trend auf fein Befragen erfuhr, der Feier einer 
Bauernhochzeit. In hohen Belzmüsen auf den oft mit 
unentwirrbaren Weichfelzöpfen geſchmückten Köpfen und 
mit Schafpelzen befleidet, deren Rauches nah Außen ger 
fehrt war, hielten fie mit kräftigen Fäuſten dickwulſtige 
Bauernweiber umfaßt und hüpften und ftampften nad 
dem Takt einer Geige, welche ein wandernder ungarijcher 
Zigeuner, der auf einer leeren Tonne ſaß, in wunderlichen 
Phantafien fpielte. Die Muſik war gräßlich, voll Diſſo— 
nanzen und Mißtöne. j 

Da Fam ihm die Laune an, den Bauern einmal zu 
zeigen, wie man eigentlich geigen müſſe. Er nahm dem 
Fiedler fein Snftrument aus der Hand, ftimmte die Saiten 
rein und fpielte einen Tanz auf, der den Bauern unge 
heuer gefiel: denn als er aufhören wollte, fchrieen fie ihm 
Alle zu: „Weiter, weiter, fortfahren!’ Und er geigte noch 
einen Tanz, noch luſtiger und toller al3 den vorigen. 
„Nun aber genug!” rief er und wollte die Geige fort- 
legen, aber immer wilder jchrieen die Bauern: „Nicht 
aufhören! frrtfahren! weiter fpielen! die ganze Nacht 
geigen!“ und dabei drängten fie auf ihn ein und zerrten 
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und ftiegen ihn, daß es faſt nicht zum Aushalten war. 
Trenck geigte nod einmal, aber er war todmüde und 
weigerte fich ernftlih mit der Erklärung, daß er der Er— 
holung bedürfe. Aber das half nichts. Man wollte ihn 
endlih Durch Schläge dazu zwingen. Aber da Famen fie 
an den Unrechten. Mit einiaen Stößen warf er ganze 
Haufen diefer plumpen Bauern über einander. Sie fielen 
auf Scholl’s blejfirte Hand, der ſchon auf der Dfenbanf 
lag und troß des heillofen Lärms fchlief. Nun aber 
Iprang er fchreiend und fcheltend auf und ſchlug um fi. 
Smmer aufs Neue ftürmten Die Bauern auf Beide ein. 
Da ergriff Trend fein Gewehr, ſchlug mit dem Kolben 
um ſich und machte dadurch den Weg nach der Thür zu 
frei. Er und Scholl fprangen hinaus und kamen ohne 
Schläge Davon, aber todmüde, hungrig und durftig, Des 
fanden fie fich wieder im eifigen Sroftwetter auf der Land— 
ftraße und mußten in der Dunklen Nacht weiter wandern, 
ohne zu wiflen wohin. So endete Diejes plaifirliche 
Ballfeſt. 

Welch ein Contraſt! Noch vor kaum zwei Jahren 
befand er ſich in den glänzenden Räumen des königlichen 
Schloſſes auf einem Hofballe und hatte die Ehre, mit 
Prinzeſſinnen zu tanzen, — und heute war et ein Bettel- 
mufifant auf einem Tanzgelage polnifher Bauern und 
mit dieſen in Schlägerei gerathen. 
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Er dachte an den Sinnfpruc der Freimaurer: Sie 


transit, gloria mundi! 


£ 1: 


Auf der Weiterreife Famen fie nach mehrtägiger Wan— 
derung am 24. Februar über Benzen nad) Xettel, hart 
an der preußifchen Grenze. Don dort wollten fie fih in 
das Brandenburgifhe wagen, um eine Zufluchtsftätte bei 
Teens Schwefter zu finden. Da ihnen der Weg dorthin 
nicht befannt war, fo entdeckten fie fich einem preußifchen 
Soldatenweibe, das in Xettel wohnte und eine Unter: 
thanin von Trend’s Schwager aus dem Dorfe Kolschen 
war. Die Frau übernahm e8, fie zu führen. 

Nach zwei Tagen, am 27., überfchritten fie die Grenze, 
nachdem fie bei Oft 54 Meilen durch einen unmwegjamen 
Wald gewandert waren. So jhlichen fie fich denn an 
zwei Meilen durch das Brandenburgifche und erreichten 
in Sammer das Schloß von Trenck's geliebter Schwefter. 

Um 9 Uhr Elopften fie an die Hausthür. in Mäd— 
hen öffnete, welches Trend Fannte. Sie hieß Maria und 
erfchraf nicht wenig, als fie einen baumftarfen Kerl im 
Anzuge eines Vagabonden vor fich ftehen fah. 

„Mitſche,“ redete fie Trend an, als fie ihm eben 
die Thür vor der Naſe zufchlagen wollte, „Mitſche, kennſt 
Du mich denn nicht mehr?” 

„Nein!“ fagte fie ängſtlich. 

Hohe Liebe LI. 9 
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„Ich bin ja der Cornet von Trend, der Bruder 
Deiner Herrin. Iſt mein Schwager zu Haufe? 

„Ja, aber er liegt frank im Bette.“ 

„So jage meiner Schweiter heimlich, daß ich hier bin.“ 

Nun führte fie Beide in ein Seitenzimmer und gleich 
darauf erſchien Trenck's Schwefter dort. 

Diefe war eine ſehr hübjche junge Frau im einfachen 
Nachtkleide. Mit offenen Armen eilte fie dem lange nicht 
gejehenen Bruder entgegen, doch plößlich wich fie erſchreckend 
zurück, als fie deſſen bettelhaften Aufzug ſah. Trend 
fagte ihr mit wenigen Worten, daß er aus Glas ent- 
flohen ſei und Schuß bei ihr ſuche. 

„Entflohen aus Glas,“ jagte fie langgedehnt, „und 
davon weiß ich noch nichts? Und Du wagt Dich zurüd 
insg Preußiſche?“ 

„Sn der Hoffnung, auf einige Tage einen Verſteck 
bei Dir zu finden, liebe Schweſter; wir bedürfen der Ruhe 
und Erholung.“ 

‚ber mein Gott, das darf ich ja nicht wagen ohne 
Zuſtimmung meines Mannes ... Sch werde es ihm Les 
weglich vorftellen !“‘ 

Damit entfernte fie fih und Fam nicht wieder zurüd. 

Shr langes Ausbleiben war fein gutes Zeichen für 
unfere unglüdlichen Reiſenden. Doch nod) größer follte 
ihre Betroffenheit werden, als Mitfche zurüdfehrte und 
mit Thränen in den gutmüthigen Augen jagte: „Der 
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gnädige Herr läßt Ihnen jagen, Sie follten ſogleich fein 
Haus verlaffen, oder er würde Sie arretiren und ausliefern 
müſſen.“ 

„Aber meine Schweſter, kommt ſie denn nicht wieder?“ 
fragte Trend erſchrocken. 

„Der gnädige Herr hält fie mit Gewalt zurück!“ 

Man denfe, was Trend in diefen Augenblide em—⸗ 
pfinden mußte. Er war zu ſtolz und zu aufgebradht, um 
Geldhülfe zu fordern. Er jtürmte unter taufend Bedro- 
hungen und Verwünfhungen hinaus und Scholl folgte 
ihm völlig niedergefchlagen. Nur die mitleidige Seele 
der jungen Dienftmagd hatte noch Theilnahme für fie. 
Sie hatte zum Glück ihr Erfparnig bei fich und drüdte 
ihm drei Ducaten weinend in die Hand. 

Was war das für ihre verzweiflungsvolle, unglüd- 
lihe Lage? 

Kaum waren fie vor dem Schloſſe feiner Schwefter 
im elendeften Zuftande in dem mit Eiskryſtall geſchmückten 
Walde wieder angekommen, jo ſprach er in den härtejten 
Worten jeine Erbitterung gegen Scholl aus. 

„Verdient eine ſolche Schweiter nicht,“ rief er, „daß 
ich ihr das Haus über dem Kopfe anftede 

„Freund,“ entgegnete Scholl mit der ihm eigenen 
Milde und Befonnenheit, „erinnerſt Du Did nicht gehört 
zu haben, daß ihr Mann fie mit Gewalt zurüdgehalten 
hat? Nun, dann ift fie unfehuldig und Dein Zorn ungerecht, 
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Selbft ihrem Gatten können wir e8 kaum verdenfen, daß 
er jo hart gegen ung verfuhr. Er ift preußifcher Unter- 
than und Gutsbefiger. Welche Folgen hätte es für ihn 
und Deine Schweiter haben Fünnen, wenn der König er- 
fuhr, daß er ung in feinem Haufe aufgenommen hätte? 
Beruhige Dich und denke und fühle größer. Es kann 
noch eine Zeit fommen, wo Du edle Rache an ihnen 
nehmen Zönnteft, indem Du an ihren Kindern mit Wohl- 
thaten vergütet, was fie Dir wehe gethan haben.“ 

Trend blieb bei allen feinen Verirrungen, die mehr 
einem zu heftigen Temperament als böfen Neigungen ent- 
fprangen, doch empfänglih für einen gewilfen Udel der 
Seele. Er berubigte fih und dankte feinem Freunde, 
daß er ihn von einem großen Verbrechen und ſchwerer 
Ungerechtigkeit zurüdgehalten habe und jagte dann: „Bei 
dieſer verzweifelten Lage der Sache bleibt ung nichts übrig, 
als uns nah Preußen durchzufchleihen, um die Hülfe 
meiner Mutter zu ſuchen. Bei einem Mutterherzen Tann 
fih die Stimme der Natur nicht verleugnen. Muth denn, 
mein Freund, trogen wir allen Gefahren und Beſchwerden! 
Wer fich felbft nicht verläßt, den wird auch Gott nicht 
verlaffen!” - 


’ 


8. 


Unter Beſchwerden und Entbehrungen, wie fie kaum 
eine menfchliche Natur ertragen kann, wanderten fie weiter, 
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immer nad Nordoften zu, in der Richtung wo Königs- 
berg an der Außerften Grenze von Preußen Tiegt. 

Bom 28. Februar bis zum 5. Marz hatten fie zehn 
Meilen gemacht, auf welcher Tour fie eg nur der Gut- 
müthigfeit eines Bauern zu danken hatten, daß fie drei 
Meilen gefahren waren. 

So famen fie denn am 5. März Abends in Rogafen 
an und hatten feinen Heller Geld mehr in der Tajche, um 
nur das ärmlichfte Strohlager bezahlen zu können, noch 
viel weniger Speife und Tranf, Zum Betteln waren 
beide Wanderer, die freilich Vagabonden ähnlicher fahen, 
als anftändigen Reifenden, zu flog, zum Stehlen und 
Rauben zu gewiffenhaft. 

So traten fie mit beflonmenem Herzen, todtmüde 
und faft ohnmächtig vor Hunger in die räucherige Schenfe 
eines magern, gelbhautigen, ſchmuzigen Suden. 

„Habt Shr Geld?“ fragte er fie mit einem ftechen- 
den Blif und höhnifcher Verzerrung des Mundes, nach— 
dem Scholl für Beide die befcheidene Bitte um ein Nacht— 
lager und etwas Brod und Waffer vorgebracht hatte, 
Auf die Frage des Juden aber entgegnete Scholl: 

„Sn Diefem Augenblide nicht, guter Mann, aber 
Gott wird's Euch lohnen, und wir werden Fünftig Alles 
dankbar erſtatten.“ 

„Der hochbelobte Gott,“ entgegnete der Jude, „hat 
feine Münze, un zu bezahlen, und ein Bettler hat Feine 
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Zukunft, als hinter dem Zaune zu erepiren, wie ein räu- 
diger Hund. Gebt und verunreinigt mein Haus nicht 
mit Eurer Gegenwart. Gott der Herr will nicht, daß 
ein rechtgläubiger Jüd' dem ungläubigen Gojim Gutes 
erweiſe; geht, oder ich laffe Euch mit Hunden vom Hofe 
hetzen.“ 

Trend war wüthend. Er war im Begriff, den er- 
barmungslofen Juden an der Gurgel zu packen; Doc 
Scholl hielt ihn zurüd. 

Da murte Trend halblaut zwifchen den Zähnen: 
„Hundefleiſch ftillt unfern Hunger nicht, ſonſt würden 
wir Did unbarmherzigen Hund von Juden mit den 
Bahnen zerreißen.‘‘ 

„Bin ich ein Hund,‘ entgegnete diefer |pottend, „ſo 
nehmt Euch in Abt, daß ih Euch nicht meine Zahne 
weile; doch geht nur, geht, und wenn Shr hinter dem 
nächſten Zaune verendet, werd’ ich's dem Dorfrichter an— 
zeigen, daß fie Euch ein Loch graben und beifcharren wie 
ein Aas, damit es nicht die Gegend verpefte.‘ 

So etwas war dem feurigen, ehrgeizigen, jungen 
Manıı noch nicht geboten. Er ballte die Fäufte und 
Enirfchte mit den Zähnen; doch der Jude hatte fich ſchon 
zurückgezogen und die Thür zugefchlagen und von innen 
verriegelt. / 

„Wäre es nicht eine Gemeinheit gewöhnlicher Bettler: 
praris, diefem Judas Iſchariot den rothen Hahn aufs 
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Dad zu ſetzen,“ fagte Trend, „jo müßte es diefe Nacht 
brennen; dann hätten wir doch wenigſtens Feuer, um 
ung zu erwärmen.“ 

Damit wanderten fie hinein in die immer dunkler 
werdende Naht. Der wüthende Hunger trieb fie vor- 
wärts, ohne zu willen wohin, Kälte und feuchte Nebel 
geftatteten ihnen nicht, fich auf der weiten, öden Steppe, 
die fie jebt durcchwanderten, niederzulegen. Als der Tag 
anbrach, waren fie vielleicht zwei Meilen feitwärts von 
der Straße abgefommen, da trafen fie wieder etwas be— 
acertes Land, hörten Hundebellen und erreichten eins 
jener elenden polnischen Dörfer, die in jener Gegend auf 
Tagereifen weit von einander entfernt, mit ihren verein- 
zelten niedrigen Strohhltten lagen. 

Dort traten fie in eine noch entfernt vom Dorfe 
liegende Bauernhütte, in der Hoffnung, vielleicht eine 
mitletdige Seele zur Abhülfe ihrer Noth zu finden. Und 
nun ſahen fie, wie eine Bauerfrau frijches Brod aus dem 
Dfen z0g. Der grimmige Hunger machte fich geltend. 
Scholl fprah fie an um ein Stüd Brod. „Das ift ja 
noch ganz heiß,“ ſprach das Weib, „Ihr würdet den Tod 
davon haben.“ 

„Das if ein Borwand für ihre Hartherzigkeit,“ 
grollte Trend, „Eomm, Bruder, laß ung der Berfuchung 
entfliehen, um ein Stück Brod willen einen Mord zu be- 
gehen!‘ 
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Und fie gingen weiter und famen nad zwei Stun- 
den in das Heine Städtchen Mongrogze, Dort verfaufte 
Trenck mit dem Schmerz der DVBerzweiflung feine Flinte, 
die ihm lieb gewordene Waffe, womit er fih und feinem 
Gefährten in der Noth manchen Braten erlegt hatte. Ex 
erhielt dafür nach vielem Handeln von einem Juden nur 
einen Ducaten, aber das Opfer war nicht zu theuer, denn 
ſie erlangten damit, nachdem ſie ſeit 40 Stunden keinen 
Biſſen genoſſen hatten, das Glück, einmal ſich ſatt eſſen 
zu können. Zehn Meilen waren ſie dabei mühſam durch 
Schlamm und Schnee gewatet und hatten keinen Augen— 
blick ſich Ruhe gönnen können. Nun genoſſen ſie endlich 
eines geſunden Schlafes, hielten am 6. einen Raſttag in 
dieſem Städtchen, und traten am 7. März mit erfriſchten 
Kräften ihre weitere Wanderung an. 

Un Ddiefem Tage durchwanderten fie einen großen 
Wald. Vier Meilen von Mongrogze waren fie gegangen, 
als fie das mitten in Diefer Waldung belegene Dorf 
Genin erreichten. 

Dort gerietben fie unerwartet in eine Bande von 
Zigeunern, welche ihre Zelte und Lagerhütten in der 
Nähe des Dorfes aufgefihlagen hatte. Es mußte ein 
großer Stamm Diefes Nomadenvolfs fein, der fich auf 
der Wanderfhaft befand. Dem Anfchein nad) waren e8 
gegen 400 Männer, Weiber und Kinder. Diefe gelb- 
häutigen Geftalten mit ihren fchwargen, glühenden Augen 
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und der theils zerlumpten, theils phantaftiihen Kleidung, 
befonders der Weiber, in ihren lebhaften Farben, gewährte, 
vom Flammenſchein ihrer Feuer beleuchtet, einen ſchauer— 
lich romantifhen Anblid. Ihnen auszumweichen war uns 
möglih. Da Diefe Zigeunerhorden Gefindel aller Art 
unter fih aufnehmen, jo erichienen auch unfere Wanderer 
ihnen als willfommene Gäfte. Der dringenden Aufforde- 
rung, mit in das Lager zu fommen, ließ fich nicht wider- 
ftehen. Zwei kräftige Burfche hatten Trend unter Die 
Arme gefaßt, zwei andere feinen Gefährten, und mit 
freundlicher Zudringlichkeit führten fie diefelben zu ihrem 
Häuptling, der in orientalifher Ruhe aus einer türkischen 
Pfeife rauhend mit untergefihlagenen Beinen auf einem 
zottigen Bärenfel vor dem größten der umbherftehenden 
Zelte ſaß. 

Die meiiten der umberftehenden wehrhaften Männer 
waren preußiſche, öſterreichiſche und franzöſiſche Deferteurg. 
Das Werbeiyftem der damaligen Kriegsheere begünftigte 
die Bildung ſolcher gefährlichen Banden. Man hielt 
Trend und Scholl ebenfalls für dejertirte gemeine Sol- 
daten und machte ihnen Anträge, fih in der Bande auf 
nehmen zu laffen, um als Freibeuter das Land zu durch— 
ziehen und zu brandichagen. Aber Trend fagte dem 
Hauptmann offen, wer fie waren, daß fie aus der Feſtung 
Glatz entjprungen, nun auf dem Wege zu feiner Mutter 
und ohne alle Reijemittel feien, und der Häuptling ſchüt— 
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telte ihnen die Hand und fagte mit feierlichen Ernſt: 
„Ihr ſeid brave Männer, unſerer würdig, aber geht nur 
Eures Weges. Der große Geiſt über den Sternen möge 
Euch ferner geleiten. Nun aber kehrt ein in mein Ge— 
zelt. Ihr ſollet wie Brüder aufgenommen werden; denn 
ihr gehöret zu den Geächteten, welche die menſchliche Ge— 
ſellſchaft von ſich ausgeſtoßen hat.“ 

Das waren nun freilich eben keine ſchmeichelhaften 
Complimente, die ihnen der Zigeunerhäuptling ſagte; aber 
Trenck fühlte mit Beſchämung nur zu wohl, wie ſehr er 
ſie verdient habe. Gern hätte er die Einladung abge— 
lehnt; denn ihm ſchauderte vor ſolcher Geſellſchaft, in 
welcher ſich mehr als ein Dutzend Galgencandidaten be— 
fanden. Indeß war es ſchon dunkler Abend geworden, 
und hungernd und durſtend wie ſie waren, mußten ihnen 
Ruhe und Erholung erwünſcht ſein. Das nächtliche 
Wandern durch den Wald, worin man aug der Ferne 
Wölfe heulen hörte, hatte auch fein Bedenkliches, und fo 
liegen fich unfere abenteuerlichen Wanderer die Gaftfreund- 
lichfeit der BZigeunerhorde gefallen, und fie hatten nicht 
Urſache, es zu bereuen, Daß fie zwei Nächte und einen 
Tag in ihrer Gefellfchaft blieben; denn fie wurden nad 
Zigeunerart trefflich mit abgeftreiften Füchſen, Ratten, 
Katzen- und Pferdefleiſch bewirthet. Sie hatten ein gutes 
Nachtlager auf Bärenfellen und die Tänze, Spiele und 
Muſik und Geſang der Zigeuner, von den Streiflichtern 
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ihrer Feuer und Kienfadeln beleuchtet, gewährten einen 
eigenen romantifchen Reiz. 

Als fie am zweiten Morgen mit Danf von ihren 
abenteuerlichen Wirthen ſchieden, drüdte der Hauptmann 
der Bande Trend einen Laubthaler in die Hand, und 
feine Weiber füllten ihnen Taſchen und Säde mit Lebens- 
mitteln, aller Art. 

So wanderten fie denn am 9. weiter und erreichten 
die Hauptftadt diefer Provinz, Thorn. 

Dort follten fie wieder ein neues Abenteuer erleben, 
als ob das Schickſal nicht müde werde, fie mit Nedkereien 
aller Art zu verfolgen. 
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Sn ihrem bettelhaften Aufzuge hatten unfere Wan- 
derer am 10. März die bekannte Stadt Thorn erreicht. 

Es war eben dort Sahrmarkt, als fie durd die be- 
lebten Hauptſtraßen der Stadt gingen. 

Nun ftelle man fich den Anblid eines baumftarfen 
jungen Menfchen vor, der feine fehs Fuß hoch ift, mit 
einem großen Pallaſch an der Seite und Biftolen im 
Gürtel, — einen Mann von ftolzer, imponirender Haltung, 
aber bettelhafter Kleidung, und diefen jungen Mann bes 
gleitet von einem Gefährten, der Hals und Hand ver: 
bunden trägt und in feiner Hinfälligfeit mehr einem Ge- 
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bewaffnet mit Biftolen im Gürtel. 

Kein Wunder, wenn ihr Einzug Aufmerkfamfeit und 
Furcht zugleich erregte, jo daß man fie in dem Wirthss 
haufe, in welches fie hineintraten, nicht aufnehmen wollte, 

Nun blieb nichts Anderes übrig, als in einem Klofter 
Hülfe zu juchen. Man nannte ihnen das Jefuitencollegium, 
wo fie ficher eine gaftfreundliche Aufnahme finden würden. 
Trend ließ fih den Weg dorthin zeigen, trat ein und 
verlangte den Pater Nector zu fprechen. 

Anfangs hielt man ihn für einen Dieb, der eine 
Sreiftatt ſucht. Erſt nad) langem Warten und dringendem 
Sollicitiren durfte endlih Trend vor feiner Sefuiten- 
Majeſtät ericheinen. 

Diefe Audienz bildete in der That einen feitfamen 
Gontraft. Der Rector empfing ihn mit dem Stolz und 
der Haltung eines Großmoguls, der von einem Selaven 
nicht8 Anderes erwartet, als daß er im Staube vor ihm 
friehe, und Trend in feinem Bettlerfleidve jtand ihm 
gegenüber in der geraden Haltung eines Soldaten, der 
gewohnt tft, mit feinem König zu fprechen. 

Doch bald machte das Bewußtfein feiner unglüdlichen 
Lage und befonders der feines Freundes den jungen Mann 
weih. Mit rührender Beredtfamfeit fchilderte er deſſen 
Elend und fein eigenes und bat den Rector, wenigfteng 
feinen Eranfen und verwundeten Gefährten, der nicht mehr 
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weiter wandern fönne, in chriſtlicher Pflege zu behalten, 
bis er von dem Beſuch bei feiner Mutter zurüdgefehrt 
fein würde, wo er dann mit allem Danf alle Auslagen 
und Koften baar erjtatten würde. 

Aber der hochmüthige Sefuitenfürft hatte kaum Geduld, 
den Unglüdlichen anzuhören. Mehr als einmal unterbrad; 
er feine Erzählung mit den Worten: „Mache Er’s kurz, 
ih babe nothwendige Geſchäfte.“ Er nannte ihn Er 
und ohne eine Regung von Mitgefühl auf feinen Falten, 
blaſſen, feingezeichneten Gefichtszligen erflärte er ihm troden, 
daß hier Feine Hülfe für ihn und feinen Spießgefellen zu 
erwarten fei und wendete ihm mit einer entlaffenden Hand— 
bewegung den Rüden, indem er abging. 

Trenck war außer fih vor Scham und Entrüftung, 
wünſchte die Sefuiten zu allen Teufeln und fehrte in das 
Wirthshaus zurüd, wo er indefen feinen Freund Scholl 
gelaffen hatte. 

Dort fand er abermals einen preußifchen Werbeofficier, 
der Schon auf ihn wartete. Und nun begann derjelbe alle 
Künfte feines abjcheulihen Handwerfe, um diefen jungen 
Mann von fo feltener Größe und Körperfraft als Necrut 
gewinnen zu fönnen. Zuletzt bot er ihm fogar den Cor— 
poralftod an, wenn er fchreiben könne, und 500 Thaler 
Handgeld. 

Trend hatte fi) für einen geborenen Liefländer aus— 
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gegeben, der aus öfterreichifehen Dienften defertirt fei, um 
nah Haufe zu gehen und feine Erbſchaft anzutreten. 

Nach langem gütlihen Zureden änderte endlich der | 
Werber feine Sprade. 

„Sol ih Dir ein Geheimniß fagen, mein Sohn,“ 
flüfterte er ihm mit einer widerlihen Süßlichkeit zu; „Du 
bift nicht mehr und nicht weniger als ein verfolgter Dieb, 
der in wenigen Augenbliden von der hohen Obrigkeit 
verhaftet werden wird, wenn ich’ ihm nicht alg Recruten 
unter meinen Schuß nehme.“ 

Das war zu viel. Sn diefem Augenblide war der 
bettelhafte Bagabond wieder der alte Trend. Er gab 
dem Werber eine ungeheure Obrfeige und zog den Säbel. 
Sener aber lief anftatt aller Gegenwehr eiligft zur Thür 
hinaus, wobei er dem Wirth zurief: „Der Menſch ift der 
verfolgte Dieb, laſſen Sie ihn nicht zur Thür hinaus! 
Sch hole die Wache!“ 

Die Gefahr war groß. Es war Trend nit un 
befannt, daß die Stadt Thorn mit dem Könige von 
Preußen Gartell hatte und ihm alle Deferteurs heimlich 
auslieferte. Es galt daher jebt einen raſchen Entſchluß 
zu faffen, um ſich zu retten. | 

Trenck hatte fid) ans Fenfter geftellt, um zu beob- 
achten, was draußen vorging. Er fah zwei preußijche 
Unterofficiere ind Haus treten. In diefem Augenblid 
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griff er zu Biftolen und Säbel. Scholl folgte ihm nah 
der Ausgangsthür. Dort begegneten fie ſchon den Preußen. 

„Platz da!“ vief ihnen Trend zu, indem er gegen 
Seden ein Piſtol richtete. Die Unterofficiere ſprangen 
zurüd und zogen die Säbel. Doc famen die Flüchtlinge 
glüdlich bis vor die Hausthür auf die Straße. Dort 
aber fahen fie einen preußiſchen Lieutenant, der die Stadt- 
wache führte, auf fi eindringen. Auch hier gewann 
Trend durd) feine Drohung mit Säbel und Biltolen Raum. 
Alles jchrie hinter ihm her: „Haltet den Dieb, haltet 
den Dieb!“ Volk und Gaffenbuben verfolgten ihn mit 
dieſem Gejchrei, aber Niemand hatte den Muth, dem bes 
waffneten baumſtarken Flüchtling entgegenzutreten. So 
fam denn Trend unangehalten in das Sejuitenklofter z 
dagegen war der jchwache und kränkliche Scholl Leicht 
übermannt und als Dieb und Näuber in das Stadt- 
gefängnig gejchleppt worden. 

Trenck war außer fich, weil er Feine Möglichkeit ſah, 
ihn zu retten. Schon glaubte er, diefer Ruf: „Ein Dieb !“ 
jet nur Borwand gewejenz man habe fie Beide als preu— 
ßiſche Dejerteure erfannt und würde nun den armen Scholl 
ausliefern, und daß ihm jelbit Fein beſſerer Empfang im 
Sejuitenklofter bevorftehen würde, wenn er noch dazu als 
verfolgter Dieb dort ein Aſyl juchen würde, konnte ihm 
nach dem, was früher zwifchen ihm und dem Rector der 
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Sefuiten vorgegangen war, nicht zweifelhaft bleiben. Indeß 
Tieß er den Muth nicht finfen und trat ein. 
Merkwürdiger Weife hatte man dort während der 
Zwiſchenzeit fett feinem erften Bejuch -eine beffere Meinung 
von ihm befommen. Ein menfchenfreundlicher Bater war 
bei dem erften Geſpräch Trenck's mit Dem Rector gegen- 
mwärtig gewefen und wenn, fo lange jener noch da war, 
Reſpect und Gehorfam ihm den Mund fehloffen, fo ge 
hörte doch der kluge Pater Cyriac zu den Bertrauten Des 
hochmüthigen Nectors, deffen Wort viel beit ihm galt, 
und der Bater war zu fehr Menfchenfenner, um nicht 
gegen feinen hohen Vorgefegten die Meinung ausfprechen 
zu können: „Dieſer junge Menſch jcheint mir mehr ein 
Unglüdliher, als ein Schuldiger zu fein. Sedenfalls 
verräth er zu viel Bildung und felbft Adel im Benehmen, 
um glauben zu können, daß er wirflih der von der 
Dbrigfeit verfolgte Dieb ſei.“ 

Der Nector wiegte den Kopf und fagte: „Concedo, 
daß er beifer aufgenommen werde, wenn er wiederfehrt.‘ 

Und das gefchah aud zu Trenck's nicht geringer 
Ueberrafhung. Bater Cyriac empfing ihn wohlwollend 
und freundlich und ließ ihn im Refectorium niederjeben 
und mit Speife und Trank bewirthen. Doc Trend war 
noch zu aufgeregt, um irgend einen Biffen genießen zu 
können. 

Er ſagte ihm in der Kürze, daß er jetzt allerdings 
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als ein ungerecht Berfolgter Hier Schuß fuchen müſſe, daß 
er aber unfchuldig fet, und erzählte nun vertrauungsvolf 
- dem freundlichen Pater in voller Wahrheit feine Lebens 
geſchichte. 

„Wenn ich nur wüßte,“ ſchloß Trenck, „wie es mög— 
lich iſt, ſo rechtſchaffene Männer, wie wir ſind, als Diebe 
zu verfolgen, und was ſich dagegen machen läßt?“ 

„Ich werde mich danach erkundigen,“ entgegnete der 
menſchenfreundliche Pater und ging in die Stadt. 

Jetzt, etwas beruhigt, nahm Trenck die ihm freundlich, 
gewährte Bewirthung an. Nach einer Stunde kam Pater 
Cyriac zurück und berichtete: Es ſei offenbar ein Miß— 
verſtändniß, welches die preußiſchen Werber genährt hätten, 
um Trenck in ihre Gewalt zu bekommen. Allerdings ſei 
in der vorigen Nacht ein großer Diebſtahl durch gewalt— 
ſamen Einbruch bei einem dortigen Kaufmann geſchehen. 
Man habe deshalb alle verdächtigen Leute arretirt und, 
bei ihrem Aufzuge mit Säbel und Piſtolen, ſei es kein 
Wunder, wenn man auch ſie für verdächtig gehalten habe. 
Der Wirth, bei dem ſie eingekehrt wären, ſtehe im Solde 
preußiſcher Werber und habe ſie als verdächtige Perſonen 
denuncirt. Der preußiſche Lieutenant und der Werbe— 
unterofficier wären mit ihren Klagen dazu gekommen und 
ſo ſei denn von der Obrigkeit ihre Verhaftung beſchloſſen 
worden. 

Leicht gelang es Trenck, den braven Mann von der 
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Wahrheit feiner Ausfagen zu überzeugen. Ihre mährifchen 
Päſſe und das mit Sorgfalt geführte Reifetagebuch fprachen 
ſchon dafür. Zum Ueberfluß bat Trend, daß man doch 
nad) dem Ort hinfenden und fich erkundigen laffen möge, 
wo fie in der vorigen Nacht gefchlafen hatten. 

„So vieler Beweife bedarf es nicht einmal,‘ ent— 
gegnete der Jeſuit; „ich hoffe auch Andere von Eurer 
Unſchuld überzeugen zu können, wie ich es felbft bin.“ 

Er ging fort und brachte den Stadtſyndicus mit 
in's Kloſter. Diefer nahm ein gründliches Verhör mit 
Trenck vor und da deffen Ausfagen völlig mit denen von 
Scholl und mit den Legitimationspapieren übereinftinmten, 
fo erklärte er, von der Unfchuld Beider überzeugt zu fein 
und gab die beruhigendften Zuftcherungen über Scholl’s 
baldige Entlaffung aus der Haft. 

Und dennoch war Trend in Unruhe über das Geſchick 
feines Freundes. Es war fpat Abend geworden und derfelbe 
war noch nicht frei gelaffen. Die Nacht blieb Trend im 
Klofter; aber vor Unruhe Fonnte er fein Auge fchliegen, 
In den ewig lang erfcheinenden fihlaflofen Stunden, in 
der tiefiten Dunkelheit und Stille rollte fich fein ganzes 
Leben wie ein ſchwarzes Schredgefpenft vor ihm auf. Su 
der tiefiten Befhämung blickte er auf feine Erniedrigung,. 
Der einzige rofige Blick in feine Bergangenheit — der 
Lichtpunft in feinem Sugendleben — die Erinnerung an 
feine hohe Liebe wurde ihm jeßt zur Marter. Indem er 
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vor jeinen DBliden feine ganze Bergangenheit aufrollen 
lieg, erfannte er, hier und dort durch ein unvorfichtiges 
Benehmen fein Glück verfcherzt zu haben. Und der Xerger 
darüber brachte ihm eine Art von Neue, worin er fi ; 
fagte: „Tauſend Thränen weinen nicht eine unbedachte 
Minute zurück!“ 

Am andern Morgen um 10 Uhr trat der brave 
Jeſuit in feine Zelle ein und führte ihm feinen Freund 
Scholl wieder zu. Freude und Beftürzung bei ihm waren 
grenzenlos. Er umarmte ftürmifch feinen Freund, der bei 
feiner Verhaftung heftige Koldenftöge empfangen hatte und 
jest jehr hinfällig war. Er hatte fih nur mit feiner 
linfen Hand vertheidigen fünnen. Pöbel und Gaffenbuben 
warfen ihn mit Koth. Man brachte ihn in einen dunklen 
Kerker, der mit ſcheußlichen Geftalten angefüllt war, die 
gottesläfterliche Neden führten und fich jelbit der größten 
Berbrehen und Schändlichkeiten berühmten. Kettengeraffel 
drang in fein Dhr. Bermodertes feuchtes Stroh war 
jein Lager. Er befand fih unter Dieben, Räubern und 
Mördern. 

Durch Scholl's Erzählungen beftätigte es fich nur, 
dag die ganze Berfolgung ein Werk der Werber und ihres 
ſchurkiſchen Wirths geweſen war. 

Der arme Menſch war völlig außer Stande, weiter 
zu gehen. Seine Wunde am Halſe war vernarbt, aber 
die an der Hand noch nicht geheilt. Der Pater Rector 
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Ihiefte ihnen ein Biaticum von einem Ducaten, ließ ſich 
aber nicht wieder vor ihnen fehen. Der regierende Bürger- 
meifter gab einem Jeden von ihnen für die unverfchuldete 
Verhaftung Scholl's einen Laubthaler. Damit waren fie 
abgefertigt. Auf weitere Gaftfreundlichfeit der Jeſuiten 
war nicht zu rechnen. Unfere Wanderer begaben fih in 
das Wirthbshaus zurüd, um ihre Sahen abzuholen und 
dann ſchickten fie fih an, ihren Stab weiter fortzufegen. 


10. 


Zum Glück erinnerte fich Trend noch daran, das fie, 
um nah Elding zu fommen, zwei preußifche Dörfer paſ— 
firen mußten. Um dieſes auf Umwegen vermeiden zu 
können, bedurften fie einer Landfarte, mit deren Hülfe fie 
ih in der Gegend orientiren fonnten. Sie erfundigten 
ih daher nach einer Handlung, in welcher Landkarten zu 
haben waren. Damals aber gab es in Thorn weder eine 
Kunſt- noch Buchhandlung; indeß ſagte man ihnen, daß 
gegenüber eine alte Frau wohne, welche Landkarten genug 
habe, weil ihr Sohn ſtudire. 

Der Ladendiener, der ihnen diefe Mittheilung machte, 
blidte zur offenen Thür hinaus und ſprach: „Da ftebt 
fte ja ſchon, Frau Will, gebt nur hinüber, fie wird Euch 
Thon gefällig ſein.“ . 

Es war ein altes, verwachſenes Mütterchen, mit 
einent hohen Höcker, langen Armen und einem freundlichen 
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Gefiht. Sie nahm die Bitte der beiden Neifenden wohl: 
wolend auf und führte fie in ihr Haus, Sie fagten 
ihr, daß fie verirrte Neifende wären und Die Straße nad) 
Rußland fuchten, wozu fie eine Landkarte einzufehen be— 
dürften, 

Die Alte führte fie in ein einfach, aber reinlich möblirtes 
Dimmer. Sie trug nicht ohne Anftrengung einen fchweren, 
in Leder gebundenen Atlas auf den Tifh und ftellte fich, 
geſchwätzig von ihren Verhältniffen erzählend, Trend gegen- 
über, als diefer, die Landkarte von Polen aufichlagend, 
den Weg nad Königsberg und Elbing fuchte. | 

Trend bemerkte dabei, daß die alte Madame Will 
mit großer Aufmerkſamkeit die ſchmuzigen Manfchetten von 
feinftem Brüffeler Spitzengewebe betrachtete, die er noch 
aug früheren glänzenden Berhältniffen her an den Handen 
trug. Trend juchte dieſe Zeichen vormaligen Wohlitandes 
vor ihren Blicken zu verbergen, aber der guten Alten war 
das Alles nicht entgangen. Mit bewegter Stimme fagte 
fie zu ihm: „Du lieber Gott, wer weiß, wie es meinem 
armen Sohne in der Fremde ergeht! Sch fehe es dem 
Herrn wohl an, daß er auch guter Leute Kind iſt. Ad! 
mein Sohn ging auch von mir in die weite Welt hinaus; 
aber ich habe jeit acht Sahren Feine Nachricht von ihm 
erhalten, Er foll bei den öſterreichiſchen Neitern einge- 
treten? Tein.‘“ 

„Det welchem Regiment ?‘ fragte Trend. 
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„Bei Hohenems= Dragonern. Er fieht dem Herrn 
ziemlich ahnlich.‘ 

„Iſt er nicht von meiner Größe?” 

„30, ebenfo groß.“ 

„Dat er nicht blondes Haar?“ 

„Allerdings; ebenfo wie der Herr.“ 

„Run, und wie heißt er?“ 

„Bill, zu dienen.‘ 

„D liebes Mütterchen! Will ift nicht todt; er lebt 
und iſt mein befter Kamerad bei dem Negiment geweſen.“ 

Nun erftaunte das Mütterchen, fiel ihm um den Hals 
und nannte ihn einen Engel Gottes, der ihr gute Nach— 
richt bringe; machte taufend Fragen, die ihr Trend leicht 
beantworten fonnte, weil ihre voreilige Freude ihm jederzeit 
die Antwort in den Mund legte. Damit aber erreichte 
er feinen Zwed: für ſich ſelbſt und feinen Kameraden die 
Theilnahme der alten Frau zu erweden. | 

Auf diefen Grund baute er weiter und erzählte der 
guten Alten im treuherzigiten Zone von der Welt, daß 
er ebenfalls Dragoner bei Hohenems’ Regiment feiz er 
reife jebt nur auf Urlaub in’s Ermeland zu feiner Mutter, 
würde aber Dinnen A Wochen zurückkommen, dann ihre 
Driefe mitnehmen und ihren lieben Sohn nach Hauſe 
befördern, im Fall fie ihn loskaufen würde, 

„Ach, der arme Zunge!” erzählte fie jet in unauf— 
haltfamer Plauderei; „der Stiefvater hat ihn vom Haufe 
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weggedrängt und winfht ihm nur den Tod, um feinem 
eigenen kleinen Sohne, den er von mir hat, alles Ber: 
mögen zuzuwenden. Zum Glüd iſt jeßt diefer mein Mann 
nah Marienburg verreift.“ 

„Run dann hindert Euch ja nichts, gute Frau,“ bat 
Trend, „Euch meines armen, Franfen Kameraden anzu— 
nehmen, der nicht mehr weiter gehen fann. Sch bitte und 
beſchwöre Euch um Gottes Barmherzigkeit willen, behaltet 
ihn hier und jorgt für ihn, bis ich ihm Geld zum Nach— 
folgen fchiefen kann oder ihn felbft mit Dankbarkeit aus- 
löfen werde.‘ 

„Bon Herzen gern,‘ antwortete die Frau; „der liche 
Gott wird e8 mir an meinem armen Jungen wieder vers 
gelten; aber ich muß ihn bei einem verfchwiegenen Nachbar 
unterbringen, der mein Freund ift, denn mein Mann darf 
nichts davon erfahren.“ 

Nun mußten unfere Reiſenden bei der quten Frau 
eifen und trinken; dann fchenkte fie an Trend ein neues 
Hemd, Strümpfe, Lebensmittel auf drei Tage und ſechs 
Lüneburger Gulden, wünſchte ihm glückliche Reiſe und 
fegnete und küßte ihn. 

Und fo jehted denn Trend gegen Abend von feinem 
lieben Freunde, beruhigt darüber, daß derjelbe nunmehr 
verforgt war. Beide trennten ſich mit Wehmuth und 
Bruderliebe. Trenck verließ Thorn und ging noch an 
demſelben Abend zwei Meilen bis Bunzlau. 
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11. 


An dieſen Freund hatte fih Trend mit fo vollem, 
warmen Herzen angefchloffen, daß es unmöglich ift, Die 
Gefühle zu beſchreiben, die feine ganze Seele außer Faſſung 
brachten, als er allein weiter wandern mußte. Es gehörten 
dieſe Stunden der Trennung von dem, den gleiches Ge— 
ſchick mit ihm verbunden hatte, zu den bitterſten ſeines 
Lebens. Er war ſchon im Begriff, wieder umzukehren, 
um ſeinen kranken Freund mit ſich zu ſchleppen, als die 
Vernunft noch ſiegte und die Hoffnung ihn vorwärts trieb. 

Sn zwei Tagen machte er 13 Meilen und fam am 
15. nad) Möwe. 

Dort verbrachte er die Nacht auf einem Strohlager 
in der Schenfflube inmitten einer Menge Fuhrleute, Die 
am Morgen früh, ehe er erwachte, Ichon abgereift waren. 
Er erkannte mit Schred, daß er im Schlafe alles feines 
Geldes beraubt worden war. Und dazu jollte er noch 
18 polnische Grofihen bezahlen; denn jo viel betrug die 
Rechnung des Wirths und diefer wurde noch grob, ale 
er ihm feinen Diebftahl Elagte. 

Und fo blieb ihm denn nichts übrig, ald ein Hemd 
und ein halbfeidenes Tuch zu verfaufen, welches ihm Die 
alte Frau in Thom gefchenft hatte. Das reichte eben 
hin, feine Zeche zu bezahlen, und ohne einen Heller zu 
befien, mußte er weiter wandern. 
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Am 16. fam er nah Marienburg. Aber um das 
preußifche Gebiet zu vermeiden, mußte er die Weichfel 
paſſiren. Eine Brüfe war nicht vorhanden, nur eine 
Fahre. Shm fehlten aber ſelbſt die zwei polnischen Schil— 
linge, um nur die Ueberfahrt bezahlen zu fönnen. Betrübt 
und nachdenfend, wie er hinüberkommen follte, ſah er zwei 
Sicher in ihrem Kahn. Er winfte ihnen und gebot, dag 
fie ihn überfahren follten. Die Fiſcher hatten an das 
Ufer angelegt und forderten erft das Fährlohn, ehe fie 
nur einen Ruderſchlag thun wollten. Da fprang Trend 
in den Kahn, zog feinen Säbel und zwang fte, ihn uns 
 entgeldlih hinüberzufahren. Auf der andern Seite an— 
landend, nahm er ihnen die Nuder weg und gab dem 
Nahen einen Stoß, womit er fie dem Treiben der Strö— 
mung überließ. Er hielt das für nothwendig, um ſich 
gegen Berfolgung zu fichern. 

In Marienburg fand er fächliihe und auch preußische 
Werber, Er hatte fein Geld und war hungrig und durftig. 
So lieh er fih denn von ihnen bewirthen, indem er bei 
ihnen die Hoffnung nährte, fich anwerben zu laffen. Das 
legte enticheidende Wort verfprach er am andern Morgen 
zu geben. Bor Tagesanbruch brach er aber ſchon auf 
und war verfchwunden, ehe die Werber aufftanden. 

Am 17. März machte er noh A Meilen und Fam 
nah Elbing, wo er feinen alten Freund und gewefenen 
Inſtructor, den Hauptmann Brodowsfy, wiederfand. 
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12. 


Damit hatte alle Noth feines Abenteuerlebeng ein 
Ende. | 
Der Hauptmann Brodowsky war zugleich Auditeur 
bei der polnischen Kronarmee im Golz'ſchen Regiment. 
Diefer Mann Fam ihm zufällig entgegen, als er eben in 
die Stadt ging. Er erfannte Trend und diefer ihn wieder. 
Die Freude war groß von beiden Seiten. Wie im Triumph 
führte der alte Hauptmann feinen jungen Freund in fein 
Quartier. 

Bon jest an hatte Trend gutes Leben und konnte 
ih von allen Strapazen wieder erholen. Der Freund 
Ichaffte ihm zunächft wieder. anftändige Kleidung und verfah 
ihn mit allen Bedürfniffen. 

Irene ſchrieb fogleih an feine Mutter einen rüh— 
renden Brief und der an begleitete dieſen mit 
dem feinigen. 

Der Ton, diefer Briefe und die mütterliche Liebe 
hatten das Herz feiner Mutter überwunden. Schon nad) 
act Tagen traf fie felbft ein. Berföhnung, Wehmuth 
und Freude feierten hier ein wahres Götterfeft. 

Als eine echte Mutter brachte fie ihrem unglüdlichen 
Sohne Troft und Hülfe mit. 

Er verfäumte auch nicht, durch einen geheimen Canal, 
der fih ihm in Bromberg eröffnet hatte, an feine hohe 
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Beliebte nach Berlin zu fehreiben. Er füllte ein Perga— 
mentblatt mit einer Ehiffrefchrift, die Niemand leſen Fonnte, 
als wer im engften Vertrauen fand. 

Doch es wird Zeit fein, daß wir uns wieder nad) 
Berlin wenden, um zu fehen, was fih damals am Hofe 
Friedrich's des Großen ereignete und wie ein ſo gefühl— 
volles Weſen, wie Prinzeſſin Amelie, eine Kataſtrophe 
ertrug, die ihr Herz ſo tief bewegen mußte. 
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Dreizehntes Kapitel. 


Das neue Opernhaus in Berlin. — Das Ballet, — Daphne, 
— Die Barberina. — Der König am Orchefter. — Prinzeffin 
Amelie und ihre Damen in der Loge. — Der Kammergerichtss 
Affeffor v. Eocceji. — Der räthfelbafte Fremde. — Ein Unfall, 
— Graf St. Germain. — Ohnmacht der Barberina, — Unter: 
brechung des Ballets. — Des Königs anfcheinend theilnahmlofes 
Verhalten dabei. — Scene in der Loge der Barberina. — Ges 
Ipräch der Prinzeffin mit ihrer Dame. — Shre neue Vertraute 
Trau von Kleift. — Speculation darauf, daß der König in die 
Barberina verliebt fer — Die Prinzeffin und Fräulein von 
Hartenfeld. — Beſuch des Königs im VBorzimmer der Barberina. 
— Nah der Mittheilung der Frau von Kleift. — Die Prinz 
zeifin will die Barberina ſprechen. — Die geheimnißvolle Rolle. 
— Trends Zufammentreffen mit der Barberina.. — Brend’s 
Bekanntfchaft mit dem Grafen St. Germain. — Der König 
und die Barberina. — Krankheit derfelben. — Cocceji's Befuch 
bei ihr. — Einladung zur Prinzeſſin und Zufage. 
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Das italienifhe Opernhaus, das Friedrich der Große 
furz nah dem Antritt feiner Regierung in Berlin nad 
feinen eigenen Angaben durch den Baron von Anobelsdorf 
hatte erbauen laffen, gehörte Damals zu den prächtigſten 
in Europa. | 
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Entree wurde damals nicht bezahlt. Alfe anwefenden 
Zufchauer beftanden aus dem Hofe und den eingeladenen 
Perſonen. Dadurch erhielten Die glänzenden Zuſchauer— 
räume ihr ganz eigenthümliches Golorit. Alle Logen hatten 
ihre feſte Beſtimmung. Dort ſah man die Bringen und 
Brinzeffinnen des königlichen Haufes mit ihrem glänzenden 
Gefolge; dort dag diplomatifhe Corps mit ihren in Dias 
mantenſchmuck ftrahlenden Ordensjternen und breiten ges 
wäſſerten Ordensbändern ; dort bligten in allen Regen— 
bogenfarben diamantene Zitternadeln im weißgepuderten, 
mit Flor aufgebauten Haarſchmuck der Damen und glänzten 
Suwelen am den foftbaren Roben von fohwerem, große 
geblumten Seidenbrocat, oder auf dem blendendweißen 
Schwanenbufen, der nah dem Geſchmack des franzöftichen 
Hofes ziemlich frei getragen wurde, 

Auch berühmte Fremde ſah man dort; die Gelehrten 
der Afademiez in andern Logen Generale mit ihren breiten 
goldenen Schleifen, fogenannten Brandenburgs, auf den 


blauen, mit Roth aufgefchlagenen Uniformen — achtbare 
Perfönlichfeiten, die im beiden jchlefifchen Kriegen ſchon 
ihre wohlverdienten L2orbeeren geerntet hatten — kurz, 


überall die Familie des Königs, die Dienerfchaft des 
Königs, die Beamten des Königs und die Begünftigten 
som Hofe. 

Für die guten Einwohner Berlins blieb nur ein 
feiner Theil des Parterres refervirt, und das waren auch 
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noch ſchwer zu erlangende Gnadenpläße, denn der größte 
Theil des Barterres, befonders die vordern Plätze, waren 
von jehs Schuh hohen Soldaten eingenommen, da jedes 
Regiment das Necht hatte, eine gewilfe Anzahl Leute 
compagnieweife in das Theater zu commandiren. Ver— 
fanden auch diefe Niefen in der Montur mit ihren hohen 
Grenadiermügen nichts von dem italienifhen Singfang 
und vertrieben fich die Zeit mit Plaudern und Poſſen, 
fo waren fie doch einmal da auf Ordre ihrer Vorgefebten 
und dienten Voltaire zum Aergerniß, der in Berlin die 
heitere, geijtreiche. Beweglichkeit des Pariſer m 
kums vermißte. 

Hinter diefen Helden befanden ſich Barterre - Logen, 
aus denen die zum Theater befohlenen Zufchauer weder 
etwas hören noch jehen Fonntenz aber fie waren dur 
die Convenienz gezwungen, regelmäßig den Opern, Co— 
mödien und Balletten beizuwohnen, wo fie oft mit tödt— 
licher Langeweile die Ehre ihrer Gegenwart zu erfaufen 
hatten. 

Doch beſchwerte ſich Niemand über diefe excluſiven 
Anordnungen, denn der König hatte ein Recht dazu, weil 
er ganz allein die Koſten dieſer Einrichtung trug. Man 
betrachtete die italieniſche Oper als ein Hoffeſt, und das 
war fie auch in vollem Maße. Der König felbit ver— 
faumte feine VBorftellung. Es war ein gutes Mittel, feine 
zahlreiche Familie und den unruhigen Ameifenhaufen feiner 
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Höflinge unter feine militäriſche Aufficht zu nehmen. Sein 
Bater Friedrih Wilhelm I. hatte ihm in diefer Hinficht 
ein gutes Beifpiel gegeben, deſſen Wirfung Friedrich U. 
als Kronprinz felbft erfahren hatte, nur mit dem Unter: 
jchtede, Daß der hochjelige König im Nathhausfaale oder 
im ſchlecht gezimmerten Breterhaufe die Capriolen und 
ſchlechten Späße des fogenannten flarfen Mannes anfah, 
die den Kronpringen Friedrich herzlich ennuyirten und jeßt 
im reichdecorirten, mit goldenen Stuffaturen gefhmüdten 
Theaterfaal die eriten Sänger und Sängerinnen Stalieng 
und die berühmteften Tänzer und Tänzerinnen ihrer Zeit 
einem Publikum vorgeführt wurden, welches zum größten 
Theile für die höheren Genüffe der Kunft noch nicht her— 
angebildet war. 

Warum follte man auch nicht zufrieden fein? Das 
Local war ſchön, Orcheſter und Künftler waren ausge: 
zeichnet. Der König ftand in der Regel vorn im Orchefter, 
die Lorgnette fortwährend auf die Bühne gerichtet, ein 
Beifpiel unermüdlicher Ausdauer gebend. 

- Sn der untern PBrofeeniumloge hinter ihm fah man 
jeine gelehrten und fchöngeiftigen Günftlinge: einen Bol- 
taire, der, auf Ludwig XV. erbittert, den großen Friedrich 
im Anfange feines Befuhs am Hofe von Berlin den 
„nordiſchen Salomo“ nannte; dann den geiftreichen Alle 
grotti, Lametterie, Baron von Böllnis, damals Intendant 
der Föntglichen Hofbühne, und den Schöngeift Baron von 
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Bielefeld, der e8 liebte, bei jeder Gelegenheit Tifchreden 
zu halten. 

Es war der ftrenge Winter draußen fihon mit aller 
Macht hereingebrochen. Im helferleuchteten Opernhaufe 
jpürte man nichts von dem eifigen Schneewetter, das 
draugen die Kutjcher auf dem Bod, die Pferde vor den 
Kutfchen, die Lakaien mit den Faden in den Händen und 
die Schildwachen in ihren Schilderhäufern zum Zittern 
brachte. Es herrſchte eine mäßig warme Temperatur im 
Opernhauſe, das in der Carnevalszeit beſonders glänzend 
erleuchtet und gefüllt war mit den reichſten und gewähl- _ 
teften Toiletten und Uniformen aller Art. Alle Mitglieder 
des königlichen Haufes waren in ihren Logen anwefend. 
So fah man auch Prinzeffin Amelie in der ihrigen, um- 
geben von ihren Damen und im SHintergrunde.der Loge 
die Kavaltere ihres Eleinen SHofitaats. 

Auf der Bühne wurde fo eben ein Ballet gegeben, 
das „Daphne“ hieß und worin die ſchöne Nymphe, erit 
umgeben von Hamadryaden und FZaunen, mit denen fie 
fih in reizenden Tänzen vergnügte, dann, von Apoll 
belaufiht und verfolgt, im Fliehen in einen Lorbeerbaum 
verwandelt wurde. 

Die Mufif war ein reizendes Tändeln, wie das Ballet 
felbft. Der König war zufrieden; ev Flatfchte bei jeder 
entzückenden Attitude der engelfhönen Barberina, Der er 
dann auch wohl durch ein Zuniden feine Zufriedenheit 
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zu erfennen gab. Das Publikum folgte natürlih im. 
Applaus dem Beifpiel des Königs, und fo wurde Spiel 
und Tanz nicht felten übertönt durch ein Applaudiren 
und Bravorufen, wovon das Haus erdröhnte. 

Die Barberina unterließ nicht, fih für Diefe Hul— 
digung dankbar zu bezeugen; fie warf dem Könige mit 
einer leichten Berbeugung Blicke zu, die unmöglich aus 
kohlſchwarzen italienischen Augen jemals brennender ger 
fallen fein können. 

„Sieht Du, Kleiſt,“ ſagte die Prinzeſſin, indem fie 
den aufgerollten bligenden Fächer vor den Mund hielt, 
zu ihrer neuen Bertrauten, einer Geborenen von Schwerin, 
jest geſchiedenen Frau von Kleift, die fpäter einen Herrn 
von Zrouffel heirathete, „es tft ganz richtig, was die böfe 
Belt jagt: dieſe Sylphide hat Gnade gefunden vor den 
Augen ihres Sultans, meines Bruders, des Könige.“ 

„Wie jedes ausgezeichnete Talent,“ bemerkte Halblaut 
ihre Oberhofmeifterin. 

„Ich Ipreche nicht mit Dir, Maupertuis,“ fagte Die 
Prinzeſſin zu ihr, indem fie ſtolz und Falt über die linfe 
Schulter nach der unberufenen Sprecherin hinbliete; „ich 
werde Dich um Deine weile Meinung fragen, wenn ich 
Deines Raths bedarf.“ 

Die Maupertuis ſchwieg und biß auf ihre dünnen 
blaffen Lippen; Frau von Kleift aber hielt fih für ber 
rufen, zu antworten: 

Hohe Liebe II. 11 
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„Man jagt, Föniglihe Hoheit, ein Herr von Cocceji 
jet der begünftigte Anbeter dieſer Theaterdame.“ 

„O, mein Kind, eine foldhe Bühnenprinzeffin hat ein 
ungeheuer weites Herz, — wenn fie überhaupt ein Herz 
hat, was ich noch fehr bezweifle; es kann ihr nur ſchmei— 
elhaft fein, nebjt Hunderten ihrer Sclaven auch einen 
befiegten König an ihren Triumphwagen gefeffelt zu ſehen.“ 

„Man jagt, der König liebe nur den Geift der Frauen, 
und daß dieſe Barberina Geift und Witz hat, alle neuern 
Sprachen redet, Berfe improvifirt und wie eine Sylphide 
tanzt, Dazu auch noch ſingt und muſikaliſch gebildet ift, 
nun darüber ift die Stimme der ganzen Welt einig.‘ 

„Sie gehört, wie ich höre, zu den Damen der Con— 
fidenztafel des Königs und iſt die jüngfte und fehönfte 
feiner Favoritinnen, die nicht felten unter vier Augen mit 
dem Könige Thee trinfen. Kurz, fol ih Dir jagen, was 
ich meine, wovon ich überzeugt bin? — fie ift die Mai— 
treffe des Königs und,” fügte fie Teife hinzu, „als Gegen- 
ftand feines Vertrauens eine Perfonnage von Wichtigkeit, 
die man ohne Zweifel für feine Zwede benußen kann.“ 

In diefem Augenblide ereignete fih ein fonderbarer 


Zufall. 
2. 


Der König fand mit feinen Umgebungen auf der 
linken Seite des Orchefters, auf der reihten Seite deffelben 
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fand ein großer, baumftarker junger Mann, der fein Auge 
von der ſchönen Barberina wendete. Da er etwas furze 
fihtig war, jo verfolgte er jede ihrer Bewegungen mit 
einem Eleinen goldenen Dyernguder, den er nur vom Auge 
nahm, um mit feinen großen und breiten Händen einen 
dDonnernden Applaus zu erheben und daber mit einer tiefen 
Bapftimme das ganze Auditortum im Bravoſchreien zu 
übertönen. 

Sein Benehmen fiel allerdings auf, doch war man 
ſchon an diefe Huldigungen des jungen Mannes gewöhnt, 
der an dieſer Stelle niemals fehlte, wenn die Barberina 
tanzte. Neben ihm fand ein Kleiner Mann mit feinen, 
ausdrudsvollen Gefichtszügen, in der feinften franzöftfchen 
Gallafleidung, das rothe Sammtfleid mit Gold geftidt, 
den Fleinen dreiedigen Sederhut als Chapeaubas unter dem 
Arm, einen großen Haarbeutel an der Fleinen, weihge- 
puderten Perücke, eine lange Schoßweſte von Goldbrocat, 
hellblaue kurze Atlashoſen mit goldenen Kniebändern und 
Brillantſchnallen an den goldenen Kniebändern wie auf 
den Schuhen mit rothen Abſätzen. Der ſilberne Griff 
eines kleinen Galanteriedegens war mit Brillanten beſetzt 
und Diamanten glänzten auf allen Fingern. Wenn man 
nach dieſem Fremden fragte, ſo wußte ihn Niemand zu 
nennen. Auch in den Umgebungen des Königs wußte es 
Niemand. Da dieſer mit ſeinem Adlerblick die glänzende 
Erſcheinung des kleinen blaſſen fremden Mannes ſogleich 
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bemerft hatte, fo ließ ihn der König durch einen Adju- 
tanten fragen, wer er ſei und durch) welches Thor er ein 
paſſirt. 

„Durch alle Thore in derſelben Minute,“ entgegnete 
der Fremde höflich; „ich werde die Ehre gehabt haben, 
Sr. Majeſtät von allen Thorwachen gleichzeitig gemeldet 
zu ſein: ich bin der Graf Saint Germain, Sr. Majeſtät 
zu Befehl.“ 

„Ha! Sie, mein Herr, der weltbekannte Zauberer? 
Ich erinnere mich, Ihren Namen auf ſieben Rapporten 
zugleich geleſen zu haben. Wie war das möglich?“ 

„Mein Herr, es giebt Geheimniſſe in der Natur, 
welche kein anders erſchaffenes Auge, als das höher be— 
gabte durchſchaut. Sie werden fühlen, mein Herr, daß 
hier nicht der Ort iſt, ſich darüber auszuſprechen. Wün— 
ſchen Seine Majeſtät Näheres von mir zu erfahren, fo 
geruhe der König zu befehlen, wann ich die Ehre haben 
ſoll, in allerhöchſtdero Cabinet zu erfcheinen. Es mögen 
alle Zugänge doppelt bejebt fein mit Wachen, Die mit 
geladenen Gewehr den Befehl haben, auf mich zu ſchießen, 
ich Tomme doch. Jetzt aber, entfehuldigen Sie, habe ich 
Wichtigeres zu thun: der Kunft meine Huldigung dar- 
zubringen.“ 

- Damit zog fich der Slügeladjutant des Königs zurück 
und der Magier zog aus dem Bufen feiner Wefte von 
Goldbrocat einen großen und prächtigen Blumenftrauß, 


- 
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woran ein großer Brillantring hing, befeitigte bedächtig 
einen Zettel in deſſen Mitte und warf ihn der leicht: 
geſchürzten Nymphe, als dieſe mit einer graziöſen Gavette 
in ſeine Nähe kam, auf die Bühne zu. 

Die berühmte Tänzerin bückte ſich, nahm das Cadeau 
auf, verneigte ſich gegen den Geber mit einem entzückten 
Lächeln und legte zwei Finger ihrer feinen weißen Hand 
an ihren kleinen Roſenmund, als wollte ſie ihm einen 
Kuß zuwerfen. 

Das war zu viel für den baumſtarken jungen Mann, 
der neben dem Magier ſtand. Die flammende Röthe der 
Eiferſucht ſtieg ihm, wie ſchon einmal bei einer frühern 
ähnlichen Veranlaſſung, als er den Nebenbuhler leicht wie 
eine Feder über die Lampen weg auf die Bühne geworfen 
hatte, der Tänzerin zu Füßen, und jetzt hatte er nicht übel 
Luft, daſſelbe Manöver zu wiederholen. Nur die An— 
wefenheit des Königs ſchien noch den wilden Ausbruch 
feiner tollen Eiferfuht im Zaume zu haltenz aber er 
packte dod) den Fremden wüthend vor die Bruft und ſprach 
mit gedbampfter Stimme: | 

„Herr, wie können Sie es wagen, diefer Dame eine 
jo umnverfchämte Huldigung zu erweifen? Sie find des 
Todes! Wir Schlagen uns auf Degen oder PBiftolen, auf 
Leben und Tod! Einer von ung muß fallen!” 

„Nun gut,‘ Sprach der Fremde Falt, „jo mögen Sie 
fallen,“ Damit blies er ihn an, murmelte ein Zauber: 
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wort und mit einem fFrachenden Getöfe fiel der junge 
Niefe nieder auf die Banf und von da ohnmädhtig zu 
Boden. 

Der aligemeine Tumult, der- in diefem Theile des 
Haufes entitand, war von der Bühne aus bemerft worden. 
Die Barberina ſah, daß der ohnmächtige junge Mann 
fortgetragen wurde. Es war ihr heimlich VBerlobter, der 
junge Cocceji, Sohn des Großfanzlers des Königs. Die 
ganze Welt wußte um dieſes Geheimniß, aber es war 
auch allgemein befannt, "daß dieſes eine Liebe ohne Ziel 
und Hoffnung war. Man wußte, daß fein Vater feinen 
Fluch auf diefes Mißbündniß gelegt hatte und man Fannte 
die Abneigung des Königs gegen jede Mesalliance; aber 
bei der feurigen Stalienerin war die Stimme der Natur 
ftärfer, als die der Eonvenienz. 

Sie ſank in Ohnmacht auf der Bühne und der 
rathjelhafte Fremde war verſchwunden. 


3. 


Der Borhang war niedergelaffen, noch ehe Daphne 
in den Lorbeerbaum verwandelt worden war, alfo ehe dag 
Ballet fein Ende erreicht hatte. Das Publikum zeigte 
durch Murren und Pochen einige Unzufriedenheit über 
diefe Unterbrechung feiner Freuden. Hunderte hatten die 
Beranlafung diefer Störung nicht bemerkt, ſelbſt der 
König nicht, der eben eine feiner geiftreichen farfaftifchen 
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Bemerkungen gegen den Marquis d'Argens machte, welcher 
hinter ihm ftand, als die Tänzerin plöglih zu Boden -fiel. 
Bon Enthufiasmus und Theilnahme für die reizende Syl- 
phide zeigte fich im ganzen Auditorium feine Spur. Das 
wäre gegen Reſpect und SHofetifette gewefen, da Anſtand 
und Gehorfam geboten, fih das Benehmen des Königs. 
für die eigenen Gefühlsäußerungen zur Nichtfehnur zu 
nehmen. 

Ein halblautes Geſchwirr von Fragen und Bemer— 
fungen ging durch die weiten glänzenden Räume des 
Dpernhaufes. 

Der König blieb ganz ruhig dabei. Er nahm eine 
große Brife Spagnol aus feiner ledernen Weftentafche 
und wendete fich gegen den Balletmeifter, der fo eben 
hinter dem Vorhange hervortrat, um dem Könige und 
dem Publikum von dem Ereigniſſe Bericht zu erjtatten. 
„Run, was giebt’8? was foll das heißen, Conci— 
olini?“ 

„Sire, Signora Barberina iſt wie todt; man fürchtet, 
ſie wird das Ballet nicht zu Ende bringen können.“ 

„Gehe Er doch,“ entgegnete der König achſelzuckend; 
„man gebe ihr ein Glas Waſſer, etwas zu riechen und 
mache ein Ende davon.“ 

Der Balletmeiſter, der ſich nicht durch den Ausdruck 
eines beſcheidenen Zweifels, daß dieſe Mittel bei der Ster- 
bensfranfen anfchlagen würden, einer öffentlichen Nepri- 
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mande ausfegen wollte, verſchwand ſogleich hinter dem 
Borhange, 

Indeß ſprach der König ganz ruhig mit dem Ballet- 
dirigenten der Kapelle und machte einige Bemerfungen 
über die Tempi, die für ein fo Iebensfrifches Ballet nicht 
vafch genug genommen feien. 

Die Leute im Publikum machten lange Hälfe und 
fpisten mit vorgeftredten Köpfen und angehaltenem Athem 
die Ohren, um wo möglich etwas von den Worten des 
Königs zu hören, damit fie wußten, wie fie danach ihr 
Benehmen einzurichten hatten, ob Spott oder Mitleid mit 
der Tänzerin an Der Tagesordnung ſei. 

In diefem Augenblide trat der windige Baron von 
Pöllnitz, Oberfammerherr des Königs und Intendant der 
königlichen Schaufpiele, für den Friedrich der Zweite fchon 
einige Male mit tüchtigen Reprimanden die Schulden 
bezahlt Hatte, dem König nahe, um über den Borfall 
hinter der Scene pflichtfehuldigen Bericht abzuftatten. 

„Nun, Baron,“ fagte der König laut genug, um 
von einen Theile des Orcheſters verftanden zu werden, 
„wird es bald aufhören? Es iſt lächerlich! Hat Er feinen 
Arzt in den Couliſſen? Er muß immer einen Doctor 
auf dem Theater haben.” 

„Sire, der Doctor ift da, er wagt aber nicht, der 
Tänzerin die Ader zu öffnen, aus Furcht, daß fie dadurch 
noch mehr geſchwächt und es ihr unmöglich werde, ihre 
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Bartie zu Ende zu tanzen. Doc wird er am Ende fih 
gezwungen jehen, Dazu zu fchreiten, wenn e8 fein anderes 
Mittel giebt, fie aus ihrer tiefen Ohnmacht zu erweden, 
als Blutlaſſen.“ 

„Alſo doch, alfo ernfthaft und Feine Grimaſſe?“ 

„Sire, e8 ſcheint mir fehr ernithaft zu fein.‘ 

„Dann wollen wir gehen,” ſprach der Königz ‚aber 
morgen fol die Barberina zu meiner Gonfidenztafel nad 
Sansſouci befohlen werden und dort im Marmorfaal das 
Ballet zu Ende tanzen.‘ 

Shen wollte er jih umwenden, da fiel ihm etwas 
Anderes ein. 

„Iſt Porporino da?” fragte der König. 

„gu Befehl, Majeſtät.“ 

„Sp joll er mir zum Schluß eine Arie fingen, Es 
ift nicht gut, wenn man mit einer Kataftrophe nach Haufe 
geht,‘ 

Das geſchah; nah wenigen Augenbliden wurde dev 
Borhang wieder aufgezogen. Der befte Tenor feiner Zeit 
erſchien in Hofkleidung, mit dem Notenblatt in der Hand. 
Er fang zwei große Arien, die eine aus Titus, Die andere 
aus Athalia, wundervoll, Der König applaudirte und 
verließ dann das Orcheſter. 

Das war ein Signal zum Aufbruch. Alle Welt 
verließ das Haus, aber Friedrich war über die Fleine 
Treppe hinauf in die Loge der Barberina getreten. 
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Er trat in dem Augenblid bei ihr ein, als die 
Ohnmächtige eben wieder zum Leben erwachte, 

„Run, Mamfell, fagte er in einem wenig theil- 
nehmenden, ja ſelbſt etwas pikirten Ton, „wie geht’s ? 
Iſt Sie diefen Zufällen oft unterworfen? In Shrem 
Stande wäre das ein großes Uebel. Hat Sie denn 
einen Berdruß gehabt? Sft Sie denn fo Franf, dag Sie 
mir nicht antworten kann?“ 

Dann wendete er fich zu dem anweſenden Leibarzt 
Dr. Zamettrie, den er aber nur zum Kuriren feiner Wind- 
jpiele und als luſtigen Gefellfihafter benußte: „Nun, fo 
antworte Er mir. Sit fie gefährlich Frank?“ 

„Ja, Sire,“ ſprach der Arzt, der fo eben mit der 
Kranfen befhäftigt warz „der Puls ift Faum zu fühlen, 
der Blutumlauf gehemmt und alle Lebensfunctionen find 
geſtört.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte der König, indem er ſelbſt 
nach dem Puls der jungen Sängerin fühlte und ſie dabei 
ſcharf anſah, „ihr Auge iſt ſtarr, ihr Mund farblos.“ 

Der König gab gern mediciniſchen Rath. Auch jetzt 
ſprach er: „Gebe Er ihr ein Paar Hoffmann'ſche Tropfen, 
Lamettrie. Zum Teufel, ich dachte, es ſei nur eine Co— 
mödianterie; ich hatte mich geirrt: das Mädchen iſt in 
der That fehr krank. Sie ift weder boshaft noch Taunifch, 
nicht wahr, Signor Conciolini,“ wendete er fih an den 
Balletmeifter, der im Hintergrunde wie auf heißen Kohlen 
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ftand. „Es hat ihr doch Niemand diefen Abend Berdruß 
gemacht? Es ift doch Niemand, über den fie fich zu be— 
lagen hätte? Wie?” | 

„Site, wijperte der Balletmeifter mit Affectation, 
ohne Zweifel in der Meinung, dem Könige damit etwas 
Angenehmes zu jagen: „Sire, fie it feine Comödtantin, 
fie it ein Engel!“ 

„Nichts weiter ?’ entgegnete der König mit einem 
jardonifhen Lächeln. ‚Nun, dann tft Er in fie verliebt % 

„Mein, Majeſtät,“ ſprach der Beleidigte; „aber ich 
liebe fie wie meine Schweſter und achte fie unendlich hoch.“ 

„Dank Euch Beiden und dem Lieben Gott,“ ſpöttelte 
der König; „mein Theater wird eine wahre Tugendſchule 
werden. Nun, da fommt fie ja wieder ein weg zu ſich. 
Barberina, erfennt Sie mich?‘ 

„Nein, mein Herr!“ antwortete die Tänzerin, Die 
den König mit irren Blicken anjtarıte, als könne fie fi 
noch nicht recht Definnen. 

„Es ift vielleiht ein Gehirnſchlag,“ Tagte der König 
zum Arzt. „Hat Er bemerkt, dag fie epileptiih iſt?“ 

Lamettrie fühlte ſich durch Diefe ſchonungsloſe Art, 
wie der König die Kranfe behandelte, in tiefiter Seele 
verliebt. 

„Do, Site!” rief er, „nie, niemals eine Spur das 
von! Das wäre entjeglich !“ 
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Damit griff er aber doch zu feiner Lanzette und 
ſchickte fih an, ihr die Ader zu öffnen, 

„Halt!“ rief der König, ihn zurückhaltend; „laſſe 
Er ihr nicht zur Ader. Ich fehe nicht gern unfchuldiges 
Blut vergiegen, jelbft nicht auf dem Schlachtfelde, wo es 
fih doch nicht vermeiden laßt. Ihr Doctores feid Feine 
Kriegsleute, Ihr feid nur Mörder! Laß Er fie in Ruhe; 
gebe Er ihr frifhe Luftz nur laffe Er nicht zur der, 
fie könnte daran fterben.”‘ 

„Pöllnitz!“ rief er dann laut und der Gerufene trat 
aus dem Foyer der Theaterloge ein. „Ich vertraue fie 
Ihm an, bringe Er fie in Seinem Wagen nad) Haufe. 
Mit einem Wort: Er fteht mir für fie. Es ift die größte 
Tänzerin, die wir gehabt haben, und wir finden fo bald 
feine wieder wie diefe. Apropos,“ fchloß er, „was wer— 
den wir morgen für ein Ballet haben, Signor Concio— 
ini, wenn unfere Primadonna des Ballets fehlt?‘ 

Der König aber wartete die Antwort nicht ab; er 
ftieg Die fchmale Treppe der Iheaterlogen herab, gefolgt 
von feiner Umgebung und ſprach von ganz andern Din— 
gen, als hätte es niemals einen Unfall der berühmten 
Barberina gegeben. Bald fchloffen ih ihm feine Tiſch— 
und philofophifhen Freunde an. Man ſah in feinen 
Gefolge Voltaire, den Marquis D’Argens, den Akademiker 
Alegretti und den General Quintus Julius, mit welchen 
emphatifchen Namen der König den franzöfifhen Obrift 
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Guichard bezeichnete, der ein tüchtiger Soldat, aber hab— 
füchtig wie der Teufel, übrigens ein vollfommener Höfling 
war. Und diefe Herren folgten ihm zum Abendeſſen. 


4. 


Wahrend dieſer Epifode, bei weldher der König die 
Hauptrolle fpielte, gingen in der Loge der Brinzeffin Amelte 
und fpäter auf dem Heimwege noch ein Baar andere pi- 
kante Scenen vor. 

„Die Kleine, fagte die Prinzeffin im mogquanten 
Tone, „spielte die Ohnmächtige fehr natürlich.“ 

„Am Bergebung, königliche Hoheit,‘ bemerkte Frau 
von Kleift, Die fih wohl zu Zeiten ein Wort des Wider: 
ſpruchs erlauben durfte, ohne eine verlebende Antwort zu 
rigfiren, wie jede Andere, die dafjelbe gewagt hätte, „mir 
ſchien e8 doch Ernſt zu fein mit diefer Ohnmacht. Man 
fallt nicht jo ſchwer nieder, daß man fich beſchädigen kann, 
ſo lange man noch Bewußtſein hat.“ 

„Ah bah! Theaterohnmacht, ſonſt nichts! Dieſe 
Frauenzimmer ſind ſo leichter Natur, daß ſie fallen wie eine 
Feder, ohne Schaden zu nehmen, wenn ſie zu Falle kommen.“ 

„Wenn Eure königliche Hoheit,“ ſprach der Marquis 
d'Argens, der vor wenigen Augenblicken in den Hintergrund 
der Zoge getreten war, indem er fich ehrfurchtsvoll werneigte, 
„nie Gnade haben wollten, dieſes tugendhafte Mädchen 
näher fennen zu lernen 0.4“ 
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„Ah pardon, Marquis! Sch vergaß, daß der edle 
Ritter aller Theaterdamen Zeuge meiner Bemerkungen war 
und jo bleibt mir nichts Anderes übrig, als zu lachen 
bei der Gedanfenverbindung: Tugend und TIheaterpringeffin, 
befonder8 wenn fie jo fichtbar kokettirt, um das Harz 
eines großen Königs zu erobern, der für die Schönften 
jeiner Zeit fein Herz hat, nur Geift.“ 

Der Schon erwähnte Gefang Porporino's unterbrad) 
diefe Scene und nad deffen Beendigung erhob ſich der 
ganze Hof; auch die Brinzeffin mit ihrer mus fuhr 
nach ihrem Palais zurüd. 

Ber dem röthlihen Licht der Fackeln, weldhe die Bes 
dienten auf dem ZTrittbret hinter dem Wagen trugen, fuhren 
drei Damen auf dem linken Seitenwege der breiten Straße, 
die von der Schloßbrüde nach dem Brandenburger Thore 
führt und in ihrer Mitte mit einer Lindenpromenade ges 
ſchmückt ift, hinunter nad) der Wilhelmftrage. | 

„Liebes Kind,“ ſprach die Eine derfelben, die im 
Fond faß, deren feiner Teint durch eine blendendmweiße 
Bläſſe faft fchre£haft wurde, zu der ihr gegenüberfißenden 
bildſchönen Hofdame, der Frau von Kleift, „haft Du die 
Aufregung meines Bruders, des Königs, während der 
Abenteuer diefes Abends bemerkt ?“ 

„Nein, gnädigfte Prinzeſſin,“ antwortete die Ober— 
hofmeifterin der Prinzeffin Amelie, Frau von Maupertuig, 
eine ſehr treffliche, einfache Dame, die aber nicht felten an 
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Zerftreuung litt und fo auch jetzt geglaubt hatte, die 
Prinzeſſin habe fie angeredet. 

„Schon wieder unberufen! Wie oft fol ih Dir 
jagen: ich ſpreche nicht mit Dir?“ vief die Prinzeſſin in 
dem ſcharfen und gereizten Tone, der ihr jetzt jo oft zu 
eigen war, feitdem ihr Verhältniß zu Trend diefe üble 
Wendung genommen hatte, weldhe ihre Stimmung jo bitter 
machte. „Bemerkſt Du denn je etwas?” fuhr fie fort. 
„Schau doch nur jebt ein wenig nad) den Sternen; ich habe 
der Kleift etwas zu jagen, das Du nicht zu hören brauchft.“ 

Frau von Maupertuis jchloß pflichtichuldig ihr Ohr, 
jo weit das möglih war und beugte fih vor, um aus 
dem Fenſter zu jehen. Die Prinzeſſin aber neigte fich 
der ihr gegenüberfigenden Frau von Kleift zu und ſprach 
mit gedämpfter Stimme: 

„Sage, was Du willft; ich glaube, zum eriten Male 
jeit den funfzehn oder zwanzig Jahren, vielleicht, ſeitdem 
ih im Stande bin, etwas zu beobachten und zu ver 
ftehen: der König iſt verliebt.‘ 

„Ihre königliche Hoheit ſprach vor einem Jahre in 
Bezug auf eine Andere ebenfo, und doch bin ich über- 
zeugt, Seine Majeftät hat nie daran gedacht.“ 

„Nie daran gedacht? — und doc gerieth der König 
in den ſchönſten Zorn, als ihm die Narrheit des jungen 
Cocceji erzählt wurde, der die Barberina abjolut, ſelbſt 
gegen den Willen feines Vaters heirathen will.‘ 


176 

„Ihre Eönigliche Hoheit willen wohl, daß Seine 
Majeftät die Mesalltancen nicht leiden kann?“ 

„Sa, — So heißt man die Heirathen aus Liebe. 
Mesallianen! ... D, dag große Wort, ohne Sinn, wie 
alle Worte, welche die Welt regieren und die Einzelnen 
tyrannifiren I“ 

Die Prinzeffin feufzte tiefz aber gewohnt, fehnell 
aus einer Seelenftimmung in die andere überzugehen, 
fagte fie zu der Dberhofmeifterin, die eben den Kopf ein 
wenig wendete: 

„Maupertuis, Du haft gehorht! Du faheit nicht 
nach den Sternen, wie ich es befohlen habe. Das lohnt 
fih auch wohl der Mühe für die Frau eines großen Ge- 
Ichrten, auf das Geſchwätz zweier Närrinnen zu hören, 
wie die Kleift und ich!“ 

„30, ich fage Dir, Kleift,“ fuhr die Prinzeſſin gegen 
ihre jebige Favorite fort, „der König hat wirklich eine 
Neigung für diefe Barberina, Sch weiß e8 von guter 
Hand, daß er nad dem Theater oft mit Jordan und 
Chazols den Thee in ihrer Wohnung einnahm, und daß 
fie ſogar mehr als einmal an den Fleinen geiftreichen 
Soupers in Sansſouci theilgenommen hat — und Das 
war früher in Botsdam unerhört. Sa, fol th noch 
mehr jagen? Sie hat wochenlang dafelbft gewohnt und 
ein Appartement gehabt. Du fiehft, Kleift, ich weiß recht 
gut, was vorgeht und das geheinmißvolle Wefen meines 
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Bruders imponirt mir nicht mehr, feitdem ich auch feine 
Berhältniffe Fenne.‘ 

„Da ich Ihre Föniglihe Hoheit fo wohl unterrichtet — 
fehe, jo darf ich auch wohl nicht zweifeln, daß Ihr befannt 
jet, wie der König aus — Staatsrüdfichten,, "die zu er— 
klären mir nicht zufteht, den Glauben verbreiten will, als 
fei er gegen das Schöne Gefchlecht nicht fo ftreng, alg man 
meinte, obgleih er im Grunde...“ 

„Dbgleih im Grunde mein Bruder, wie man fagt, 
nie eine Frau und felbjt nicht Die Königin geliebt hat. 
Nun meinetwegen! Sch glaube an diefe Tugend nicht und 
noch weniger an diefe gegen alle Ordnung der Natur 
laufende Kälte. Nichts wird mich überreden, die Bar— 
berina habe in feinem Sansſouci gewohnt, nur um vor 
der Welt als feine Maitreffe zu feheinen. Ste iſt hübſch 
wie ein Engel, aber fie hat Geift wie ein Teufel. Site 
it unterrichtet und redet — ich weiß nicht wie viel 
Sprachen.” 

„Und dennoch, Hoheit, möchte ich noch einmal bez 
haupten: fie ift tugendhaft und betet ihren Bräutigam an.“ 

„Bräutigam? — Kann man eine folhe Comödianten— 
Tiebelet einen Brautftand nennen? Was würde Das für 
eine Mariage geben? — Eine abfnenlihe Mesalliance, 
das heist, wie es die Welt und der König zu nennen 
belieben würde! Nicht wahr, Kleift? Ih habe Dich ſtark 
im Verdacht, edle Witwe, ebenfalls an eine eben ſolche 
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Mesalltance mit irgend einem armen Pagen oder einem 
feinen Magifter der ſchönen Wilfenfchaften zu denfen. 


Nun? Heraus mit der Sprache!” 


„And Eure Hoheit wünjchten jehr, jo eine Herzens 
alltanz zwifchen dem Könige und dieſer Heinen Ballet- 
tänzerin errichtet zu fehen 2° 

„Wenigſtens wüßte ich alsdann,“ ſprach die Prin— 
zeſſin leiſer und mit brennendem Athem in das Ohr der 
Vertrauten, „wie mir und meinem armen Freunde geholfen 
werden könnte. Man müßte ſich um die Freundſchaft 
dieſer Theaterprinzeſſin bemühen, — und ſolche Creaturen 
ſind leicht zu gewinnen. Hätte ſie einmal Ohr und Herz 
des Königs, ſo würde es ihr ein Leichtes ſein, was ich 
nicht wagen darf, unmittelbar vorzubringen: ſich für die 
Freilaſſung des armen Trenck zu verwenden. Du ſiehſt, 
Kleiſt, ich habe eine kleine Speculation in Petto, und 
dieſe Perſon kann für mich bedeutender werden, als Du 
meinſt.“ 

„Eure königliche Hoheit ſchmeicheln ſich vergebens, 
in dem Leben unſers großen Königs eine menſchliche 
Schwäche aufzufinden. Sein Benehmen gegen die Bar— 
berina iſt zu offen, als daß Liebe einen Theil daran 
haben könnte.“ 

„Die Liebe — nein! Friedrich weiß nicht, was Liebe 
heißt; aber ein gewiſſer Reiz, eine kleine Intrigue, und 
ſelbſt dieſe könnte man benutzen. Alle Welt ſpricht davon, 
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Du das leugnen?“ 

„Und doch; Niemand glaubt im Ernit Da gnäs 
digfte Frau. Man flüftert fih zu, der König bemühe 
fih zu feiner Zerſtreuung an dem Geplauder und den 
fofetten Sprüngen einer hübſchen Tänzerin Gefhmad zu 
finden; aber nad Berlauf einer Viertefftunde bricht er 
das galante Geplauder ab, indem er zu ihr gleich froftig 
wie zu feinem Cabinetsſecretair ſpricht.“ 

„Genug fir heute,” ſprach die Prinzeffin, durch den 
Widerſpruch ihrer Vertrauten in üble Laune verfegt. „Wenn 
ich morgen Luft haben follte, über diefen Gegenftand ein— 
mal wieder Deine ſuperkluge Meinung zu hören, jo werde 
ih es Dir fagen laſſen.“ 

Verletzt durch diefen Ausfall, ſchwieg Frau v. Kleift. 
Auch die Prinzeffin ſprach nichts mehr, und der Wagen 
hielt vor dem Portal ihres Palais. 


9: 


Nachdem die Prinzeſſin die Damen, welche fte ing 
Theater begleitet hatten, entlaffen, Tieß fie ihre ältere 
Bertraute, Fräulein von Hartenfeld, rufen, um mit ihr 
unter vier Augen zu joupiren, 

- Shr Herz war fo voll, ihr Geift noch jo aufgeregt, 
daß -fie ihr die ganze Gefhichte diefes Abends und das 
darüber geführte Geſpräch in ihrer Weife, das heißt, mit 

12” 
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eingeftreuten ftechenden Bemerkungen, erzählte. Dann fuhr 
fe fort: 

„Das it freilich nicht galant, wenn er auf diefe 
Weiſe der Barberina den Hof macht; und darum wundere 
ich mich nicht, wenn fie nicht fo fehr für ihn pafftonirt 
zu fein fcheint.‘‘ 

„Man fagt, fie ſei befcheiden, anftändig, aber aus— 
gelaſſen Fe in ihren Reden.“ 

‚Alles Masfe — glaube mir — Alles Kofetterie, 
um dem Könige zu gefallen. Vielleicht ift ſie ſehr Tiftig. 
Wenn das wäre und wenn man ihr trauen könnte!“ 

„zrauen Sie Niemand, gnädigfte Prinzeffin, felbft 
nicht der Frau von Maupertuis, die vielleicht in dieſem 
Augenblick ſchon in ihren Federn Liegt.‘ 

„Laß fie ſchnarchen! Wachend oder fehlafend bleibt 
fie immer derſelbe Dummfopf. Doc, meinetwegen, Harz 
tenfeld, ich möchte wohl die Barberina perfönlich Eennen 
lernen. Sch bedauere jet fehr, daß ich mich früher ge- 
weigert habe, fie bei mir zu empfangen, als der König 
mir vorschlug, fe neulich Morgens zu mir zu führen, um 
mir Metrarca’s Sonette vorzulefen, was fte in feltener 
Bollfommenheit verftehen fol. Ih möchte nur willen, 
ob fich mit ihr etwas anfangen ließe. Du weißt, ich 
war immer gegen fie eingenommen.‘ 

„Gewiß ohne Grund. ES war ganz unmöglich .“ 

„Den jei wie Gott will. Seit einem Jahre haben 
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Kummer und Schreck jo an mir genagt, Daß damit alle 
die Eleinern Sorgen ganz verſchwunden find. Ich habe 
nun einmal die Caprice, das junge Mädchen zu jehen. 
Wer weiß, ob fie nicht leicht vom Könige erhielte, was 
ih nicht wagen darf, von ihm zu erbitten? Sch denfe 
feit mehreren Tagen daranz und da ich nichts Anderes im 
Sinne habe als das, was Du weißt, jo wurde ih in 
dem Gedanken beftätigt, daß mir hier vielleicht die Pforte 
der Hoffnung wieder geöffnet jet, als ich jah, wie unruhig 
und beforgt Friedrich heute Abend war, bei allem Be— 
mühen, den Schein der Gleihgültigfeit anzunehmen, und 
gerade dadurch) hat er fi am meijten verrathen.‘“ 

„Ihre Eöniglihe Hoheit möge fih wohl in Act 
nehmen; die Gefahr ift groß.“ 

„Das jagt Du immer. Sch aber bin mißtrauifher 
und Flüger als Du. Nun, wir werden noch daran den- 
fen. Ich mug mir die Sadhe erſt noch beichlafen, um 
zu einem klaren Entihluß zu kommen. — Gute Nacdıt, 
SHartenfeld !“ 


Es war Mitternadt. 

Sn dem Augenblide, als die große Uhr im Giebel 
des Palais der Prinzefiin Amelie die Mitternachtftunde 
verfündet hatte, ließ fich Die Prinzeffin im weißen Nacht— 
neglige auf die Polſter ihres rothfeidenen Bettes nieder, 


182 


Als ihre erſte Kammerfrau auf eine Hermelindecke vor 
dem Bett ihre rothſammtnen Pantoffeln niederſetzte, ſtieß 
ſie plötzlich einen Schrei des Schreckens aus. 

„Biſt Du toll geworden?“ fragte die Prinzeſſin, 
den Vorhang halb zurückſchlagend. „Nun, was ſpringſt 
und ſchreieſt Du denn ſo wie eine Verrückte?“ 

„Hat Ihre königliche Hoheit es nicht klopfen gehört?“ 

„Man hat geklopft? — Nun ſieh, wer es iſt.“ 

„Ach gnädigſte Frau, welcher lebende Menſch ſollte 
an die Thür Ihrer Hoheit zu klopfen wagen, wenn man 
weiß, daß Sie zur Ruhe gegangen ſind?“ 

„Du meinſt, kein Lebender wird es wagen? Alſo 
ein Todter. Nun, ſo öffne nur. Horch, man klopft 
ſchon wieder! So geh doch; Du machſt mich ungeduldig.“ 

Mehr todt als lebendig ſchlich ſich die Kammerfrau 
an die verſchloſſene Thür des Vorzimmers und fragte mit 
zitternder Stimme: „Wer iſt da?“ 

„Ich bin es — Frau von Kleiſt!“ antwortete ihr 
eine wohlbekannte Stimme. „Wenn die Prinzeſſin noch 
nicht ſchläft, ſo ſagt ihr, ich hätte etwas Wichtiges mit 
ihr zu ſprechen.“ 

„Nur herein!“ rief die Prinzeſſin von ihrem Bette 
aus. „Laß fie eintreten; aber ſchnell, ſchnell und dann 
entferne Dich!“ ' 

Sobald die Brinzeffin mit ihrer Vertrauten allein 
war, feste diefe ich an das Bett ihrer: Gebieterin und fagte: 
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„Eure königliche Hoheit hatte ſich nicht getäuſcht: 
der König iſt ſterblich in die Barberina verliebt, aber noch 
nicht ihr Geliebter, was dieſer Tänzerin ohne allen Zweifel 
einen unbegrenzten Einfluß auf ſeinen Geiſt giebt.“ 

„Und woher weißt Du das, erſt ſeit einer Stunde?“ 

„Weil ich, als ich ausgekleidet wurde, um zu Bett 
zu gehen, mein Kammermädchen ſchwatzen ließ, die mir 
dann erzählte, ihre Schweiter ftehe im Dienft der Bar— 
berina. Darauf befragte ich fie denn genauer und ent— 
Iodte ihr was ſie wußte. So erzählte fie denn, Daß fie 
fo eben von ihrer Schwefter gefommen und daß in dem— 
jelben Augenbli der König von der Barberina weg— 
gegangen ſei.“ 

„Bit Du deifen ganz gewiß?“ 

‚Mein Kammermädchen hat den König gefehen, wie 
ih Sie ſehe. Er hat mit ihr gefprochen, da er fie für 
ihre Schweiter hielt, welche in einem andern Zimmer mit 
ihrer Franken oder Frank ſich ftellenden Herrin befchäftigt 
war. Der König erfundigte fi mit einer außerordent- 
lichen Sorge nach den Befinden der Barberina und hat 
mit betrübtem Geficht auf die Erde geftampft, als er er= 
fahren, daß fie nicht aufhöre zu weinen. Er fagte darauf, 
er wolle fie nicht jehen, aus Furcht fie zu geniren, über- 
gab meinem Kammermädchen einen Foftbaren Flacon für 
die Barberina und hat ſich darauf entfernt, nur von einem 
Pagen begleitet, im weißen Sürtoutrod, wie er gekommen 
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war, nachdem er die Ordre zurüdgelaffen, erft am andern 
Morgen der Kranken zu jagen, DaB er noch am heutigen 
Abend dort gewefen fei, um fi) nad) ihrem Befinden zu 
erkundigen, aber eher nicht.“ 

„Das ift ein Abenteuer, denke ich!“ rief die Prin— 
zejfin Iebhaft. „Ich wage noch nicht, meinen Ohren zu 
trauen. Kennt Dein Kammermädchen den König aber 
auch ganz genau, fo daß Feine Täuſchung möglich war?“ 

„Wer Fennt das Geficht des Königs nicht, den man 
täglich zu Pferde fieht? Uebrigens war fünf Minuten 
vorher ein Page gefommen, um zu fehen, ob Niemand 
bei der Schönen ſei. Während diefer Erfundigung wars 
tete der König unten auf der Straße, in feinen großen 
Sneognito gehüllt, den er immer trägt, wenn. er wie 
Harun⸗Alraſchid auf Beobachtungen ausgeht.“ 

„Alſo Geheimniß, Sorge und beſonders wichtiges 
Zartgefühl und Hochachtung. Wenn das nicht Liebe iſt, 
ſo giebt es keine! Nun, ich verſtehe nichts davon, Kleiſt. 
Und Du biſt trotz der Kälte und der Nacht hergekommen, 
um es mir ſchnell mitzutheilen. Ach, mein liebes Kind, 
wie gut Du biſt!“ 

„Sagen Sie auch trotz der Geſpenſterfurcht, —— 
die Kehrfrau hat ſich wieder ſehen laſſen!“ 

„Laß ſie ihre Spukerei treiben, ich fürchte mich nicht 
davor. Es wird irgend ein verliebter Page ſein, der ein 
Kammerkätzchen beſucht. Doch wir weichen ab von der 
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Hauptfahe. Kommen wir darauf zurüd. Kleiſt, wir 
befigen das Geheimnig des Königs und müſſen davon 
Nusen ziehen. Aber wie follen wir uns dabei benehmen ?“ 

„Bir müffen die Barberina gewinnen und uns be- 
eilen, ehe die Gunft fie eitel und mißtrauifch macht.‘ 

„Sewiß, wir dürfen weder Gejchenfe, noch PVerfpre- 
Hungen, noch Schmeicheleien jparen. Du magft morgen 
früh zu ihr gehen und von ihr meinetwegen Mufifalien, 
Handfchriften oder Sonette von Petrarca verlangen und 
ihr dagegen Ungedrudtes von italienischen Dichtern ver— 
ſprechen. Wir fangen mit dem Tauſch von Guriofitäten 
an und hören mit dem der Herzen auf. Dann lade ich 
fie zu meinen vertraulichen Abendzirfeln ein und wenn 
ich die Heine Wilde nur erft bei mir habe, will ich fie 
mir ſchon zähmen und nach meinem Willen Ienfen. O, 
man kann au in hoher Stellung fehr liebenswürdig fein, 
Kleist.” 

„Ich habe den Beweis davon. Und morgen früh 
werde ich zur Barberina gehen, um fie im goldenen Ne 
der Schmeichelet einzufangen.“ 

„Sute Naht, Kleift! Gieb mir einen Kuß! Du 
bift Doch meine einzige Freundin. Geh, leg Did ſchlafen 
und wenn Du die Kehrfrau in den Gallerien fiehft, fo 
gieb wohl Acht, ob die Sporen unter ihrem Rod hervorz 
gucken. Wir haben dergleichen ſchon erlebt. Hahaha!“ 
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Am folgenden Morgen, als die Barberina aus ihrem 
fchweren, angftvollen Schlummer erwachte, fand fie auf 
dem Nachttifch vor ihrem Bett zwei Gegenftände, die ihr 
auffielen. 

Der eine war ein Foftbarer Flacon von Kryjtall mit 
einem goldenen Stöpfel, auf welchem fich ein F. mit einer 
Krone gravirt befand. Der andere Gegenftand eine ver: 
fiegelte Rolle ohne Adreffe. 

Shr Kammermädchen erzählte auf ihre Frage, Daß 
Abends zuvor um elf Uhr der König das Fläſchchen ge- 
bracht habe, mit allen Umftänden, die wir ſchon Fennen. 

Die Barberina wurde gerührt Durch dieſe fo zarte 
finnige als naive Art eines fo großen Königs, ihr eine 
Aufmerkfamfeit zu beweifen, die um jo unerklärlicher er— 
ſchien, als er fi) vor Zeugen jo Falt und theilnahmlos 
über diefen Unfall benommen und ausgeſprochen hatte, 

Sie verfanf darüber in Gedanken, die aber bald einen 
andern Gang nahmen, als auf ihren Föniglichen Berehrer, 
der ja doch ihr Herz leer ließ, während er nur ihren 
lebendigen Geift angenehm zu befchäftigen wußte. Erft 
jeßt, nachdem fie aus ihrer halben Betäubung erwacht 
war, erinnerte fie fich deutlicher der Ereigniffe des vorigen 
Abends und es erfüllte fie mit Beforgniß, als ihr wieder 
Far wurde, daß es von ihren Anbetern der treuefte und 
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leidenfchaftlichite geweien war, für den fie ſich ſtets am 
meiften intereffirt hatte, — der junge Cocceji, der fo 
plöglih im Theater wie todt niedergefallen war, DaB der 
Schreck darüber ihr ſelbſt eine Ohnmacht zugezogen hatte. 
Sie Elingelte ihrem Kammermädchen und fragte fie lebhaft, 
ob fie nichts von dem jungen Manne gehört habe, der 
jo plötzlich unwohl im Theater geworden fei. 

„Her von Cocceji war heute Morgen ſchon hier, 
um ſich mit Theilnahme nach dem Befinden der Signora 
zu erfundigen. Thränen traten ihm ins Auge, als ich 
ihm erzählte, wie nahe Sie dem Tode geweſen.“ 

„Es ift gut,“ fprach die Barberina frei aufathmend ; 
„aber wer war der Narr, der mir das Blumenbouquet 
zugeworfen und den armen Cocceji ſo eiferfüchtig gemacht 
hatte? 

„Ein Zauberer, jagt man; ein Neberall und Nirgends 
— ein Graf Saint Germain.“ 

„Da, der! Nun und das Bouquet? Es wird mir 
entfallen und im Tumult unter die Füße getreten fein 

„Hier tft es, Signora!“ fprach die Zofe, indem fie 
e3 von einem Geitentifchhen wegnahm und auf die Bett: 
decke legte. „Ich habe es gerettet, als Signora zu Boden 
fiel, denn es ftedt ein werthvoller Diamant darin.” 

„Auch ein Zettelchen 14 Iprac) die Barberina. „Was 
will der Narr? Bielleicht ein Rendezvous? Wird nicht 
gewährt. Doch laß fehen!” 
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Sie las. Auf einem Pergamentftreifchen fanden die 
Worte: „Eine Rolle, die Sie empfangen werden, enthält 
unten in der Iinfen Ede meine Bitte und .. meine 
Legitimation.‘ 

„Bas ift das?’ fragte de fich ſelbſt und griff nach 
der Rolle. „Räthjelhafter Unſinn!“ Doch ehe fie diejelbe 
öffnete, fragte fie: „Und wer brachte das, Kathi ?“ 

„Ein Diener hat fie fehr zeitig Diefen Morgen ges 
bracht.“ 

„Bellen Diener?” 

„Es war ein Lohndiener, der anfangs den Abfender 
nicht nennen wollte; als ich aber unter ſolchen Umſtänden 
die Annahme verweigerte ...“ 

„Und daran thateft Du recht!“ 

„And weiter in ihn drang, jo geftand er endlich, 
Semand aus der Dienerfchaft des Grafen von Saint 
Germain habe ihm diefe Bapierrolle mit der Anweifung 
übergeben, fie der Kammerfrau von Signora Barberina 
einzuhändigen.‘ 

„Alſo wieder der Saint Germain! Nun, laß ſehen, 
was das Papier enthält.‘ 

Damit öffnete fie die Nolle und fand nichts alg ein 
großes Pergamentblatt mit. lauter feltfamen Fabbaliftifchen 
Zeichen befchrieben, nn fih unter ihren Händen auf 
rollte. 

Seltſam — und keine Schrift? Doch da unten links, 
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da war ganz unten in der Ede der im Billet erwähnte 
fleine Zettel aufgeklebt, der fo lautete: 
„Die Prinzeffiin Amelie von Preußen beichäftigt 
„ch viel mit der Wahrfagefunft und mit Horoffopen. 
‚‚Mebergeben Sie ihr das Pergament und Sie fünnen 
„Ihres Schubes und ihrer Gunft verfichert fein.‘ 

„und ohne Namensunterfhrift!” fuhr fie nachſinnend 
fort. „Das ift ja fonderbar — unerklärlich!“ 

Nach weiterer Unterfuhung fand fie unten in der 
andern Ede ein aus einer Brieftafhe herausgeriſſenes 
Blättchen, worauf mit Bleiftift „Barberina“ gefihrieben 
ſtand. 

„Mein Gott, das iſt ja meine eigene Handſchrift!“ 
rief dieſe nach einigen Augenblicken des Betrachtens aus. 
„Wie iſt das möglich? Wer war der Abſender? Wer 
kann im Beſitz dieſes Blättchens geweſen ſein?“ 

„Ha, wunderbar! — Jetzt habe ich's!“ Blitzſchnell 
durchlief ſie träumeriſch die Erinnerung an die Vergan— 
genheit und während ihr Kammermädchen auf ihren Wink 
hinausgegangen war, ſprach ſie vor ſich hin: 

„Alſo Der? Hm! Ein bildſchöner junger Mann! 
Ich verdanke ihm ja meine Rettung aus öſterreichiſcher 
Gefangenſchaft — und ſollte es wahr ſein, was man ſagt, 
daß dieſer Trend in geheimer Liaiſon mit der Prinzeſſin 
Amelie ftand, jo find obige Fabbaliftifhe Zeichen nichts 
als eine Geheimfihrift, und e8 wäre meine Pflicht Der 
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Dankbarfeit, dieſe Hieroglyphen an die richtige Adreſſe 
zu beforgen. Aber ich habe noch nicht die Ehre gehabt, 
der Prinzeſſin vorgeitellt zu fein. Wie fange ich's nur 
an? Durch fremde Hand darf ich's nicht wagen.‘ 

Damit verfenfte fie fih aufs Neue in träumerifches 
Nachſinnen. 

Die Geſchichte, die ihr durch den Kopf ging, war 
folgende, 


8. 


Die Nepublif Venedig befaß damals diefen Juwel, 
die berühmtefte Tänzerin Stalieng, und der Baron von 
Pöllnitz, Sntendant der föniglichen Bühne, hatte Auftrag, 
Die Unterhandlungen zu leiten. Die Barberina war gern. 
bereit, dem glänzenden Ruf an den fo Funitfinnigen und 
geiftreihen Hof Friedrich’s des Großen zu folgen; aber 
die Republik Venedig, eiferfüchtig auf ihre Kunſtſchätze, 
wozu auch die berühmte Barberina gehörte, hatte ſich ge⸗ 
weigert, dieſelbe zu entlaſſen. Doch Friedrich's energiſcher 
Geiſt ließ ſich dadurch nicht abſchrecken. Eine Drohung 
mit Repreſſalien, beſonders Abbruch alles Handels und 
Beſchlagnahme des Vermögens aller Venetianer in dem 
preußiſchen Staate, machte die Senatoren der ſtolzen 
Republik nachgiebiger. Sie verwilligten ihr die Päſſe; 
aber heimlich wurde mit dem öſterreichiſchen Hofe intri— 
guirt, und da eben der böhmiſche Krieg gegen Preußen 
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ausgebrochen war, jo verweigerte man ihr von Seiten 
der Wiener Hoffanzlei das Viſa ihrer Päſſe und damit 
auch jede Durchreife durch Böhmen in die preußtichen 
Staaten. Herr von Pöllnitz war ihrer Begleitung bei— 
geordnet und gegen eine Hand voll Kremnitzer Ducaten 
verichaffte er Päſſe: für ſich als öſterreichiſcher Armee— 
lieferant und für die Barberina als Officiersfrau, die zu 
ihrem Gemahl bei der. fatferlihen Armee nah Böhmen 
reiſte. 

Aber der öſterreichiſche Hof, der von ihrer Incognito— 
reiſe Kenntniß erhalten hatte, ſchickte ihr Signalement an 
alle Regimentscommandeure in Böhmen, mit der Ordre, 
auf dieſe Tänzerin zu fahnden und ſie unter ſicherer Es— 
eorte nach Wien zu transportiren, wo fie dann gezwungen 
werden follte, in die Dienfte des kaiſerlichen Hoftheaters 
zu treten, 

Unter Andern hatte auch der Panduren-Obriſt von 
der Trend diefe Ordre erhalten, und da er mit feiner 
leichten Reiteret Die preußifche Armee umſchwärmte, welche 
jo eben die Belagerung von Prag eröffnet hatte, fo war 
er ganz der rechte Mann dazu, einen jolchen Auftrag aus— 
zuführen, und es gelang ihm, die Signora in der Gegend 
von Prag, wo er mit einem Commando feiner PBanduren 
zum NRecognoseiren geritten war, aufzufangen. Ihre bei 
ſich geführten Papiere verriethen, daß fie die berühmte 
Barberina war, die fih in Begleitung des Oberfammerz 
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herrn von Pöllnitz und ihrer Kammerfrau auf der Reife 
nach Berlin befand. Eben follten fie in das öfterreichifche 
Hauptquartier und von da nah Wien abgeführt werden, 
als ein zahlreiches preußifches Hufarencommando fie be— 
freite und in das preußifhe Lager in Sicherheit brachte. 
Der Anführer diefes Commandog war der damalige Garde 
du Corps» Cornet von Trend. ; 

Durch Pöllnitz wurde fie dem Könige vorgeftellt, der 
zwar mit feinen militärischen Operationen vielfach beſchäf— 
tigt, doch immer noch Zeit gewann, feine Flöte zu blafen, 
mit feinen geiftreichen Freunden brieflich zu verfehren und 
den fehönen Künften zu huldigen. So erhielt denn auch 
die Barberina eine furze, aber gnädige Audienz von Frie- 
drich II. und wußte durch ihr geiftreiches und pikantes 
Weſen den König für fich zu intereffiren, noch ehe er fie 
tanzen gejehen hatte, 

Am folgenden Tage jollte der Sturm auf Prag be— 
ginnen. Noch war die Straße nach Schlefien frei und 
der junge Trend wurde commandirt, der Barberina mit 
einer Escadron Huſaren bis über die: preußifche Grenze 
das Geleit zu geben. 

Trend war jeßt, wie vorher am Tage ihrer Befrei- 
ung, neben ihrem Wagen hergeritten. In feinen dienſt— 
lichen Berhältniffen hatte ex nur wenig Gelegenheit ge— 
funden, mit ihr perfünlich bekannt zu werden. Sn Dem 
ersten fchlefifchen Dorfe mußte er fie verlaffen, um nad) 
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dem preußifhen Lager vor Prag zurüdzufehren. Er flieg 
ab vom Pferde, öffnete den Wagenfihlag und bat um 
Erlaubniß, fih von ihr beurlauben zu dürfen, indem er 
hinzufügte, daß auf Befehl des Königs ein anderes Com- 
mando aus der nädhiten Grenzfeftung eintreffen würde, um 
ihre weitere Escorte behufs ihrer Sicherheit zu über: 
nehmen. 

„Ich habe nur zu beklagen,“ ſetzte er hinzu, „eine 
der intereffanteften Befanntfchaften meines Lebens für jebt 
nicht fortſetzen zu können. Doch würde ich mich glücklich 
ſchätzen, wenn Signora mich eines kleinen Andenkens wür— 
digen wollte.“ 

„Das Glück würde ganz auf meiner Seite ſein,“ 
entgegnete ſie mit einem reizenden Lächeln, indem ſie ihre 
feurigen, achatſchwarzen Augen aufſchlug, „wenn ein ſo 
edler, tapferer Ritter ſich an ſeine dankbare Gerettete ein— 
mal wieder erinnern wollte. Ich bitte, dieſes werthloſe 
Kreuzchen als ein Erinnerungszeichen an meine unbegrenzte 
Dankbarkeit, die nur mit meinem Leben endigen wird, 
anzunehmen.“ 

Das Andenken aber war nicht werthlos. An einer 
Schnur von orientaliſchen Perlen hing ein großes goldenes 
Kreuz, das mit großen koſtbaren Diamanten und Brillanten 
vom reinſten Waſſer beſetzt war. In der Mitte deſſelben 
ſah man den geflügelten Löwen aus dem Wappen Venedigs 


in Moſaik dargeftelt. Es war ein Kleinod von unfchäß- 
Hohe Kiebe II. 13 
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barem Werthe, das die berühmte Tänzerin beim Abfchiede 
vom Dogen zu Benedig geſchenkt erhalten hatte. Auf 
diefer Neife durch ein Land, das durch Kriegestrubel un— 
ficher gemacht war, trug fie es unter umhüllenden Tüchern 
auf ihrem fchwanenweigen Naden und Buſen. Noch warm 
von ihrem eigenen Herzblut, überreichte fie es ihrem jun— 
gen Netter mit den innigften Worten des Danfes, die 
fie mit faſt zärtlichen Blicken begleitete, 

Doch Friedrih von Trend wies lächelnd das koſtbare 
Cadeau zurüd und fagte: 

„Richt um Berlen und Brillanten habe Be gebeten. 
Als Shr Befchüger dürfte ich Sie ohnehin nicht Shrer 
Kleinodien berauben. Zudem gehen meine Wünfche höher. 
Sch bitte nur, mit Dleiftift eigenhändig Ihren Namen 
in meine DBrieftafche zu fehreiben.“ 

Damit überreichte er ihr dieſelbe aufgefchlagen. Sie 
ſah ihn fragend an und zögerte. 

„Ich begreife nicht,“ fagte fie, „welchen Werth diefer 
mein unbedeutender Name für Sie haben kann, befonders 
da ich der Hoffnung lebe, daß er auch in Berlin, wie 
früher in Benedig, nicht jo ganz unbemerkt bleiben wird.“ 

„Eben deshalb,“ lächelte er leicht hin; „ich bin 
Autographenfammler berühmter Namen und darum wün— 
che ih den Ihrigen, eigenhändig geſchrieben, zu befigen.‘ 

Die Barberina lächelte gefchmeichelt vor fih hin, 
ſchüttelte Teife den Kopf, als könne fie das Alles nicht 
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begreifen und ſchrieb mit leichten flüchtigen Zügen ihren 
Namen auf ein leeres Blättchen Des Tafıhenbuchs, welches 
fie dem Eigenthümer dann mit einem ſeltſamen Blick 
zurück gab. 

‚Nehmen Sie das nicht für eine gewöhnliche Ga— 
lanterie, Signora,“ jagte er ernfthaft, indem er das Ta— 
ſchen buch ſchloß und in die Brufitafche feines rothen Waffen— 
rockes ſchob; „aber das Leben iſt oft wunderlich: es wäre 
möglich, Daß ich einmal in die Lage kommen Fönnte, an 
diefen Namen eine Bitte zu fnüpfen, deren Erfüllung 
mir werthvoller jein würde, als die Rettung meines 
Lebens.‘ 

„sa sbeareife nicht ⸗ 

„Das Derftäandnig liegt im Dunkel der Zufunft. 
Wenn Ihnen diefer Ihr eigenhändiger Namenszug jemals 
wieder zu Geficht Ffommen würde, fo wollen Sie fih er- 
innern, daß e8 Ihr Netter aus Böhmen ift, der Sie um 
eine Gefälligfeit bittet.“ 

Es leidet feinen Zweifel, daß Trend damit an Prin— 
zeffin Amelie dachte. Denn nad der huldvollen Aufnahme, 
welche die jchöne Tänzerin bei dem Könige gefunden Katte, 
ließ fich erwarten, daß die berühmte Künftlerin mit ihrer 
geiftreichen Liebengwürdigfeit bei Hofe Glück machen und 
damit Gelegenheit finden würde, ihm und der Prinzeſſin 
in ihren geheimen Beziehungen zu einander zu dienen. 

Seine räthjelhafte Aeugerung wurde indeg der ge 
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feierten Tänzerin erft jebt Far, als die geöffnete Rolle 
mit der Geheimſchrift vor ihr lag und in der einen Ede 
das aus Trenck's Brieftafche ausgeriffene Blättchen mit 
ihrer eigenhändigen Namensunterfchrift, in der andern die 
jeltfame Bitte des fabelhaften Grafen von St. Germain 
aufgeklebt war. 

Wie der Lebtere auf den Gedanken gefonmen war, 
fich gerade an fie zu wenden, blieb ihr dennoch räthfelhaft. 
Nur im Allgemeinen jchwebte ihr vor, daß Trend mit 
dem Grafen befannt geworden fein und fich an denfelben 
mit diefem Wunfche gewendet haben mußte. Und fo war 
es auch in der feltfamften Verkettung der Gefchide. 


9. 


Es war auf Trends Flucht aus der Feftung Glatz, 
als derjelbe fih im Jahre 1784 wegen der Heilung des 
Fußes feines von ihm geretteten Freundes in dem böh- 
mifchen Grenzftädthen Braunau drei Wochen lang auf: 
hielt. Da er ohne Geld war, fo hatte er nach Berlin 
an feine hohe Freundin gejchrieben, aber Feine Antwort 
erhalten. Wahrfiheinlich war der in Ziffern gefchriebene 
Brief nicht in ihre Hände gefommen. Daran erinnerte 
fih aber Trend erft, als es zu fpät war, dieſes Berfehen 
der Uebereilung wieder gut zu machen; und täglich ging 
er nach der Bolt, um fich zu erkundigen, ob nicht ein 
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Brief von Berlin unter der angegebenen Adreffe F. v. T. 
poste restante angefommen fei, 

Sedesmal erhielt er eine verneinende Antwort. Ein 
mal ftand ein Fremder von Heiner Geftalt, aber vornehmen 
Weſen und veichgeffeidet in altfranzöfifchem Gefhmad, der 
Abends vorher angefommen war und im Pofthaufe logirt 
hatte, vor dem Heinen Schiebfenfter und fprach mit dem 
Boftmeifter wegen feiner Weiterreife nach Berlin. 

Als Trend mit feinem rothen Waffenrock eintrat und 
fragte: „Noch nicht, Herr Poſtmeiſter?“ und diefer ge— 
antwortet hatte: „Noch immer nicht‘, nahm der Fremde 
das Wort und fagte: „Entfhuldigen Sie, Herr Baron 
von Trend, wenn ich mich zum Bermittler anbiete.“ 

„Sie fennen mich?“ fragte Trend bejtürzt. 

„Beruhigen Ste ſich,“ entgegnete der Fremde; „Ihr 
Name und Gefhie iſt hier fein Geheimnig mehr. Hier 
in Böhmen find Sie fiher. Mir ift nicht unbekannt, 
dag eine hohe Dame in Berlin fih mit geheimen Wiffen- 
ſchaften bejchäftigt. Sie liebt es, Fabbaliftifche Zeichen 
zu enträthjeln, um in die geheime Werkſtatt der Zukunft 
und Gegenwart zu bliden. Sch weiß, daß Sie in der 
Kabbala erfahren find; wollen Sie ihr ein Horoſkop 
ftellen, jo gebe ich Shnen als Cavalier mein Ehrenwort, 
es ficher und unenträthfelt in ihre hohe Hand zu bringen.‘ 

Trend ſah ihn zweifelnd und fragend an. „In der 
Ihat, mein Herr,“ ſprach er, „ich begreife nit ...“ 
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„Wollen Sie mir die Ehre geben, mich auf mein 
Zimmer zu begleiten? Dort werden Sie Pergament und 
Dinte und Feder finden, und in mir den treuen, ver: 
ſchwiegenen Boten.“ 

„Aber wer find Sie, mein Herr, dag Sie fh in 
meine Angelegenheiten mijchen und mein tiefjtes Geheimniß 
zu kennen jcheinen 2“ 

„Sur den Grafen von Saint Germain giebt es fein 
Geheimnig auf Erden. Folgen Sie mir.“ 

Der Ruf diefes Wunderntannes hatte von Paris bis 
Betersburg ſchon gang Europa durchdrungen. Trend 
begriff, daß ihm bet feinen weitverzweigten Verbindungen 
nichts unmöglich jet. Er wußte, daß die Brinzefiin aller- 
dings es Tiebte, fich mit Wahrfagereien und dem Studium 
der Magie zu befhäftigen, und Fonnte daher auch nicht 
zweifeln, daß fie und Feine andere der Magier gemeint 
habe. Es fiel ihm nicht ein zu vermuthen, daß derjelbe 
durch Das Gerücht von einem folchen Berhältniffe Kenntniß 
empfangen haben könne, und eben das Unbegreifliche ſei— 
ner Mitwiffenfchaft erhöhte fein Vertrauen. Cr folgte 
ihm auf fein Zimmer, wo ein Apparat von aftrologifchen 
Snftrumenten und Büchern, Mipgeburten und auggeftopften 
Fiſchen und Seeungeheuern fo eben zur Weiterreife ein- 
gepadt wurde. 

Der Graf entfernte durch einen Wink jeinen reiche 
galonnirten Diener und fagte: „Nun feben Sie ſich, Tieber 
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Baron; hier ein Blatt Pergament, dort Feder und Dinte: 
fchreiben Sie. Sie dürfen mir unbedingt vertrauen. 
Schon in meiner Jugend, vor zweitaufend Sahren, habe 
ich die geheime Correſpondenz zwifchen der Königin Dido 
‚und dem Helden Ueneas zu beforgen gehabt, und wären 
die Frauen nicht eigenfinntg, hätte meine ſchöne Freundin 
auf meinen guten Nath gehört, fo würde Aeneas auf 
Naxos fie nicht verlaffen haben. Auch mit Hero und 
Leander fand ich damals fehr intim. Sch hatte dem 
fühnen Schwimmer gerathen, nicht in einer gewiffen Nacht 
über den Hellefpont zu ſchwimmen; denn fein Stern ftand, 
nach einem Horoffop, das ich ihm geftellt hatte, im böſen 
Zeichen; aber wann, lieber Freund, laffen ſich Liebende 
in ihrer Leidenfchaft wohl ratben? Das war vor zwei— 
taufend Sahren jo wie heute. Die Welt wird immer 
älter, aber die Menfchen darin werden nicht klüger. Doc 
Laffen wir dieſe Findifchen Sugenderinnerungen. Schreiben 
Sie; ich werde indeß Ihr Horoffop berehnen, um zu 
fehen, ob Ihre Unternehmung glücklich ausfallen wird.‘ 

„Geben Ste fich feine Mühe, Herr Graf,“ Lächelte 
Trenck; „ich gehöre nicht zu den Abergläubigenz indeß 
amüfirt es mich, hochgeitellte Damen, die an Wahrfageret 
glauben, mit Eabbaliftifchen Spielereien zu unterhalten.“ 

„Ich veritehe Schon, wag Sie meinen,“ ſprach Saint 
Germain; „indeß mein eigenes Sutereffe für Sie fordert 
mich auf, Ihr Geſchick zu erforfchen.‘ 
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Damit ſetzte er fih an einen Nebentifh und ſchien 
eifrig zu rechnen, indem er von Zeit zu Zeit einen Him— 
melsglobus, der vor ihm fand, finnend betrachtete, 

Trenck hatte indeß fich mit andern Gedanken zu 
befchäftigen, als über den Unfinn nachzudenken, der in 
den Worten des Magiers lag. Seine Seele glühte, feine 
Phantafie hwärmte in der Erinnerung an füße himm— 
liſche Stunden und ſeine Gefühle verſanken in Schmerz 
über eine Trennung, die ein Wiederſehen nicht hoffen ließ. 
Doc jest war es nicht Zeit, in Iyrifhen Ergüffen feinen 
Empfindungen Raum zu geben. Es fam nur darauf an, 
jeiner hohen Freundin von feiner Flucht und feiner hülf- 
loſen Lage Kenntniß zu geben. Er hielt e8 unter feiner 
Würde, neue Betheuerungen feiner Unfchuld hinzuzufügen, 
oder geradezu um Unterftügung zu bitten. Auch konnte 
er ihr ja noch feine fichere Adreffe angeben, da er nicht 
wußte, wohin ihn das Geſchick verichlagen würde. 

Trend hatte ſchon eine ſolche Fertigkeit in der ges 
wählten Chiffrefchrift, daß bald das ganze Blatt beichrieben 
war und er mit weitern Mittheilungen einhalten mußte. 

Gr übergab e8 nun dem Magier, der es lächelnd 
empfing und fagte: „Machen Sie fich feine Sorge 
darüber, Herr Baron, daß ich vermöge meiner geheimen 
Wiſſenſchaften den Inhalt diefes Blattes leſen kann. Aber 
jeit Sahrtaufenden liegen ſchon fo viele Staats- und 
Liebesgeheimniffe in meinem verfchwiegenen Bufen, Daß 
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ich ein neues Sahrtaufend bedürfte, um nur Zeit zu ges 
winnen, fie alle zu verrathen; doch nehme ich Anjtand, 
das Blatt felbit perfönlich oder auch nur durch eine Ver— 
traute an die hohe Dame zu übergeben, damit fie nicht 
in Berlegenheit fomme und erröthe, wenn fie erfährt, daß 
das Blatt durch die Hand eines Allwiffenden gegangen 
jet. Geben Sie mir daher ein Zeichen zur Legitimation 
für eine Dame in Berlin, die gern die Nolle einer Ver— 
mittlerin übernehmen wird, weil Ste ihr einen großen 
Dienft geleiftet haben und die darum gefällig und zuver— 
lajfig fein wird.“ 

„Ben Fönnten Sie meinen‘ fragte Trend, deſſen 
Gedanken in ganz anderen Negionen ſchwebten. 

„Run — die Barberina!“ 

„Ha, die!’ rief er aufathmend; „ja, die ganz gewiß ! 
Hier — ihre eigenhändige Namensunterſchrift!“ 

Damit riß er das Blättchen mit dem Namen dieſer 
berühmten Tänzerin aus der Brieftafche und übergab es 
dem Grafen. 

Diefer fagte ruhig: „Das ift gut; es ift die rechte 
Perſon und ich garantire Ihnen mit meinem Leben und 
meiner Ehre, daß es die Prinzefiin Amelie empfangen 
wird, ohne zu erfahren, daß es durch meine Hände ging.‘ 
Und damit Elebte er das Blättchen mit Mundlack unten 
in die eine Ede des Pergaments, welches die Geheimfchrift 
enthielt, 5 
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„Am Gotteswillen, nennen Sie den geheiligten Na— 
men Diefer hohen Dame nicht! Ganz im Gegentheil: ich 
liebe. die Barberina, die ich einft aus Feindeshand gerettet 
habe. Sie find im Irrthume mit Shren Borausfegungen.‘ 

„Roh einmal: beforgen Sie feine Indiscretion. 
Indeß werden Sie wohlthun, die hohe Dame, um ſie 
nicht zu beunruhigen, in dem Glauben zu laſſen, daß ich 
Sie für verliebt in die Barberina halte. Sagen Sie 
ihr das noch in einer Nachſchrift. Solche Dinge müſſen 
höchft delicat behandelt werden.“ 

Damit gab er das Blatt an Trend zurüd und dieſer, 
der wohl einfah, daß es unmöglich fei, den allmächtigen 
Wundermann zu täufchen, ſetzte die ihm vorgefchlagene 
Bemerkung noch in einer Nachſchrift darunter. 

Sndem Saint Germain Das Blatt zufammenrolite, 
warf er leicht Die Bemerfung hin: „Sie bedürfen Geld, 
wie der Inhalt Shres Schreibens errathen laßt. Wollen 
Sie es von mir annehmen? Sch würde mir eine Ehre 
daraus machen.” 

Es iſt ein nicht felten vorfommender Charakterzug 
im Leben der vom Glück verlaſſenen Perſonen, daß ſie 
in höchſter Noth Momente haben, in welchen ihr ganzer 
früherer Stolz als das Einzige erwacht, woran ſie ſich 
in ihrer Armuth noch anklammern können. Reiche, Falt- 
herzige Leute nennen das Bettelſtolz; aber eben dieſer 
Gedanke, von Einem, dem man früher gleichgeftellt war, 
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jeßt als Bettler betrachtet zu werden, laßt fie lieber Noth 
als Demüthigung ertragen, während fie von Andern viel= 
leicht die Eleinfte Gabe annehmen, wenn ihr Ehrgefühl 
ſich nicht betheiligt fühlt. Zebt aber war es ihm un— 
möglih, als Geltebter einer Königstochter dem reichen 
Grafen gegenüber als ein Bettler zu erfcheinen. 

„Ich habe, was ich brauche,“ ſprach er verletzt und 
finfter ; „ich lege Werthvolferes in Shre Hand, Herr Graf: 
ich vertraue Shrer Diseretion. Sie find damit der Herr 
des Gefchides einer hohen Dame und des meinigen.“ 


10. 


Wenn der erite Theil diefer Enthüllungen, fo weit 
fie ihre eigene Stellung zu Den jungen Trend betraf, Der 
ſchönen Tänzerin klar war, fo war ihr der zweite Theil 
derjelben, Die Beziehungen des Grafen Saint Germatn 
zu Trend, um jo dunkler. Bon diefem wußte fie nichts 
weiter, als daß er, was die ganze Welt fagte, in Glatz 
auf der Feſtung wegen Anfhuldigung des Hochverraths 
fa. eine Flucht war no in Berlin, außer dem Ca— 
binet des Königs, ein Geheimniß. 

Die Barberina betrachtete die ſeltſame Bergamentroffe 
nach allen Seiten hin und her. Da fie aber von der 
Geheimfchrift nicht ein Wort enträthfein Fonnte, fo gab 
fie die Verfuche zu dechiffriren auf und beſchäftigte ſich 
mit dem Gedanken, wie fie es anfangen folle, das ge 
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heimnigvolle Blatt ficher in die Hände der Prinzeffin zu 
bringen. Leider ftand fie diefem jungfräulichen Hofe ferner, 
al8 dem des Königs, der in ihr die feltene Künftlerin 
achtete und zugleich Vergnügen an der Unterhaltung mit 
der geiftreichen jungen Dame fand. Sie hatte erfahren, 
daß die Prinzeffin in ihrem Stolz und in ihrer gereizten 
Stimmung dem Könige abgefchlagen hatte, fie feiner 
Schweiter vorftellen zu dürfen, und fo mußte fie fich felbit 
jagen, daß ihr jede Möglichkeit fern lag, das geheimniß— 
volle Blatt perfönlich in die Hand der hohen Dame legen 
zu können, und wem von ihren Umgebungen durfte fie 
wagen anzuvertrauen? Ste wußte nicht, welche ihrer Hof- 
damen und Kammerfrauen in intimen Berhältniffen mit 
der Prinzeffin ftand, und zudem Fannte fie auch Feine 
derjelben. 

Mühſam hatte fie eben mit Hülfe ihres gutmüthigen, 
aber gefhwäsigen Kammermädcheng ihre Toilette beendigt, 
was jedoch etwas langfam gegangen war, weil fie fid) 
noch von. der Nervenaufregung des vorigen Abends fehr 
angegriffen fühlte, alg man an die Thür ihres Vorzim— 
mers, die ſtets verfchloffen gehalten wurde, von Außen 
klopfte. 

„Geh, Käthe,“ ſprach ſie zu der Zofe, die eben die 
letzte Locke ihres ungepuderten Rabenhaares befeſtigt hatte, 
„ſieh zu, wer uns da ſo früh ſchon in ſo wichtiger Be— 
ſchäftigung ſtört.“ 
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Käthe ging hinaus und kehrte bald mit der Nachricht 
zurück, es ftehe draußen an der Treppe ein baumlanger, 
mit Goldtreffen reichgalonnirter Lakai und erfundige ſich, 
ob Signora allein fei, um eine Dame, deren Wagen vor 
der Hausthür halte, zu empfangen. 

„Ber ift die Dame?“ 

„Sedenfalls eine Vornehme, die fich aber nicht nennen 
will; indeß habe fie nothwendig mit Signora zu fprechen, 
laßt fie jagen.‘ 

„Berwünfcht fei der Zwang,“ murmelte die Barberina 
vor ſich hin, „welcher die Künftler unferer Zeit zwingt, 
fi) den Launen der Großen dieſer Erde zu beugen. Sch 
hätte Luft, fie fortzuſchicken; indeß man mug Nüdfichten 
nehmen. Man lafje fie eintreten.‘ 

Bald darauf trat eine fhöne Dame ein, die die 
Barberina, wie fie fi) erinnerte, in der Loge der Prin- 
zeffin Amelie gefehen zu haben glaubte, Sie nannte fi 
Frau von Kleift. 

Die Barberina Fannte fie nicht perfönlih. Im erften 
Augenblid Fam ihr der Gedanfe, diefe Dame unter dem 
Vorwande ihres Sntereffes an der Nefromantie, welche 
Geheimkunſt, wie fie wußte, eine Paſſion der Prinzeffin 
war, um eine Zufammenfunft mit derfelben zu bitten. 
Allein in dem Augenblick fiel ihr die fichtbare Befangen— 
heit und Berlegenheit der vornehmen Dame auf, die Daraus 
entftand, daß die Barberina ihr als fehr ſtolz geſchildert 


206 


war, ein Künftlerftolz, der, wie fie wähnte, noch dadurch 
erhöht jein mußte, daß diefelbe, wie man fagte, ſehr hoch 
in der Gnade des Königs ſtand; und diefe Befangenheit 
gab den ſchönen Gefichtszligen der Frau von Kleift etwas 
Verſtecktes, was ihr Vertrauen zu derjelben zurücjcheuchen 
mußte. Die weltfluge Tänzerin befhloß, nur erft Die 
Gröffnungen der Fremden abzuwarten. Bald kam diefe . 
ihren Wünfchen durch das Anliegen der PBrinzeffin ent— 
gegen, derfelben Die italienische Muſik zu dem unterbrochenen 
Ballet „Daphne“ zu verichaffen. 

Der Barberina Fonnte nicht entgehen, daß die Prin— 
zejfin Diefe Partitur nur ganz einfach vom Balletmeifter 
Conciolini oder von dem Capellmeifter hätte holen laffen 
können, und fo fonnte es ihrem feinen Geift nicht ent- 
gehen, daß mehr dahinter fteden müffe, als man ſich den 
Anſchein geben wollte, und fo erklärte fie jich gleich bereit, 
die Bartitur herbeizuſchaffen; indeg würden darüber einige 
Stunden vergehen und fie, die Barbering, würde fid) 
ſehr glüdlih fühlen, wenn fie die Gnade haben könnte, 
diefelbe perfönlih zu den Füßen ihrer Eöniglichen Hoheit 
niederlegen zu Dürfen. 

Das war ein Wunfch, der zu jehr mit den geheimen 
Wünſchen der Brinzeffin übereinftimmte, um nicht ſogleich 
bereitwillige Aufnahme von deren Abgefandten zu finden. 

„Sn der That, mein fihönes Kind,“ fprad Frau 
von Kleift im Ton der herablaffenden Standesüberlegenheit, 
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„Sie wünfhen nichts Geringeres, als die Ehre einer 
Privataudienz bet ihrer föniglichen Hoheit der Brinzeffin 

„Ja, gnädige Frau; ich würde mich zu ihren Füßen 
niederwerfen und fie um eine Gnade bitten, die fie mir 
gewiß nicht verfagen wird,‘ 

„Darf ic diefe Bitte wiſſen?“ 

„Sie betrifft eine Herzensangelegenheit, für die ich) 
eine einflußreiche Fürfprache bei Sr. Majeftät dem Könige 
bedarf,‘ 

„Bas Ste mir da fagten, jest mich in das größte 
Erftaunen. Wie? — die ſchöne Barberina, Die ich bei 
dem Monarchen allmächtig glaubte, ift gendthigt, den 
Schuß einer andern Perſon in Anfpruch zu nehmen?” 

„Ich ftrenge mich vergeblich an, gnädige Frau, den 
Sinn der Worte, womit Ste mich beehrten, zu begreifen.‘ 

So ſprach fie mit einem Ernft, der Frau von Kleift 
fat außer Faſſung bradıte, 

„Wahrſcheinlich,“ entgegnete fie nicht ohne einige 
Berlegenheit, „weil ich mich in Beziehung auf dag un 
gemeine Wohlwollen und Die unbegrenzte Bewunderung, 
welche der König für die größte Tänzerin der Welt an 
den Tag gelegt hat, geirrt habe.“ | 

„Es fteht der Würde der Frau von Kleiſt,“ ant- 
wortete die Barberina, verlegt durch Die Andeutung, Die 
fie gar wohl verftanden hatte, ‚wenig an, Über eine arme, 
anfpruchslofe Künftlerin zu ſpotten.“ 
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„D mein Gott — id fpotten! Wer Fönnte nur 
daran denken, über einen Engel, wie Sie einer find, zu 
ſpotten? Und Sie follten wirklich Shre großen Verdienſte 
um die Kunft nicht Fennen, Signora? Ihre Befcheidenheit 
erfüllt mich mit Bewunderung. Gewiß, Sie werden die 
Gunft der Prinzeffin erlangen. Sie giebt fih gern dem 
erſten Gindruf hin. Sie braudt Sie nur in der Nähe 
zu jehen, um auch über Shre PBerfönlichkeit dieſelbe gün⸗ 
ſtige Meinung zu gewinnen, welche ſie ſchon über Ihr 
Talent beſitzt.“ 

„Man hat mir im Gegentheil geſagt, gnädige Frau, 
daß Ihre königliche Hoheit ſtets ſehr ſtreng gegen mich 
geweſen wäre; daß mein armes Geſicht das Unglück ge— 
habt habe, ihr zu mißfallen; daß ſie ſich ausdrücklich ge— 
weigert habe, als man ſich hohen Orts erboten, mich ihr 
vorzuſtellen.“ 

„Und doch iſt es eben Ihre Kunſt und die Grazie 
und Leichtigkeit Ihres Tanzes geweſen, welcher es gelungen 
iſt, ein anfängliches Vorurtheil gegen Sie, das nur in 
einer gereizten Stimmung entſtanden war, zu beſeitigen, 
und zwar ſo ſehr, daß ſie unaufgefordert gegen mich den 
Wunſch ausgeſprochen hat, Sie perſönlich kennen zu ler— 
nen. Um Ihnen den Beweis davon zu geben, will ich 
Sie ſogleich in meinem Wagen mitnehmen.“ 

„And Sie glauben, gnädige Frau, daß mich Ihre 
königliche Hoheit gut aufnehmen würde?“ 


209 


„Wollen Sie fih mir anvertrauen ?‘ 

„und wenn Ste fih dennoch täuſchten, Frau von 
Kleift, auf wen würde dann die Demüthigung zurückfallen?“ 

„auf mich allein. Ich gebe Ihnen die Vollmacht, 
überall zu ſagen, daß ich mich der Freundſchaft der Prin— 
zeffin rühme, fie aber weder Achtung noch Rückſicht für 
mich hege.“ 

„Ich folge Ihnen, gnädige Frau,“ ſprach die Bar— 
berina und ſchellte, worauf ſie der eintretenden Dienerin 
den Befehl gab, ihr Mantel und Muff zu bringen. „Sie 
ſehen, meine Toilette iſt ſehr einfach!“ 

„Sie ſind reizend und werden unſere liebe Prin— 
zeſſin in einem noch einfacheren Neglige treffen. Kommen 
Sie nur.‘ 

Die Barberina fagte, indem fie unter den Muſikalien 
auf dem Klavier herumfuchte: „Finde ich hier eine Ab- 
fchrift diefer Partitur, die ich der Prinzeſſin ehrfurchtsvoll 
zu Füßen legen kann.“ Damit legte fie das geheimniß- 
volle Bergamentblatt hinein, nachdem fie die auf den beiden 
untern Eden deſſelben aufgeklebt aewefenen Zettel davon 
genommen hatte und folgte ihr entichloffen, indem fie dachte: 
„Für einen Mann, der fein Leben für mich gewagt hat, 
fann ich mich wohl der Gefahr ausfegen, bei einer Fleinen 
Prinzeffin umſonſt zu antichambriren.‘ 


— 


Hohe Liebe II. 14 


Dierzehntes Kapitel. 


Frau von Kleift führt der Prinzeffin die Barberina zu. — 

Perfönlichfeit der Prinzeſſin. — Aufnahme der Barberina bei 

der Prinzeifin. — Enthüllung der Geheimfchrift. — Die Prin— 

zeſſin dadurch ergriffen — Die Barberina im Goncertzimmer, 
— Dir König. — Verftellung von beiden Seiten. 


1. 


Das Palais der Prinzeffin war bald erreicht. Etwa 
fünf Minuten blieb die Barberina in der Garderobe der 
Prinzeſſin AUmelte, während diefe im benachbarten Zimmer 
folgende Worte mit ihrer Bertrauten wechfelte. 

„Gnädigſte Brinzeffin, ich bringe fte mit,” ſprach 
die Kleiftz „ſie iſt da in der Garderobe,‘ 

„Schon? — D Du bewimderungswürdige Gefandtin ! 
— Aber wie muß ich fie empfangen ? Wie iſt ſie?“ 

„Zurückhaltend, klug oder dumm; entſetzlich verſteckt, 
oder merkwürdig einfältig.“ 

„D, wir werden bald feben!” fprach Amelie mit 
der Sicherheit eines Geiftes, der an Täuſchung und Miß— 
trauen ſchon gewöhnt iſt, aber doch dem eigenen Scharf 
finn vertrauen zu Dürfen glaubt. „Laß fie eintreten,‘ 
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Während des Furzen Aufenthalts der Barberina in 
der Garderobe der Brinzeffin, welche zugleich das geheime 
Gabinet derjelben zu fein fohien, hatte die Tänzerin Muße 
genug, ih in ihren Umgebungen etwas zu orientiren. 
Sie fand dort das ſeltſamſte Geräth, das wohl jemals 
die Toilette einer hoben Dame gefhmüdt haben mag, als: 
Sphären, Zirkel, Aftrolabien, aftrologifhe Karten, Viola 
mit- jeltiamen unbefannten Mirturen gefüllt, Todtenſchädel, 
— furz den ganzen Apparat der geheimnigvollen Wiſſen— 
ichaft der Magie, die damals im vielen der höchſten Kreife 
mit Eifer getrieben wurde und in den damals weltberühmten 
Namen eines Gaglioftro, Saint Germain, Schröpfer und 
Andern "ihre allbewunderten Vertreter fand. 

„Alſo mein Freund taufcht ſich nicht,“ Dachte fie, 
„und das Bublifum iſt von nefromantifchen Geheimniſſen 
der Schweiter des Königs nur zu wohl unterrihtet. Es 
ſcheint mir fogar nicht, daß fie ein Geheimnig daraus 
mache, da fie ſolche Gegenftände zur Schau ftellt, und 
das ift in jeder Hinficht meinen Abfichten fürderlih. — 
Alſo Muth, Muth!“ 


2 


— 


Prinzeſſin Amelie war damals noch nicht Aebtiſſin 
von Quedlinburg; auch hatten die furchtbaren körperlichen 
Leiden ihrer ſpätern Lebensjahre noch nicht jo zerftörend 
auf ihre Gefundheit und Schönheit eingewirktz indeg ohne 
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nachtheiligen Einfluß waren ihre Seelenleiden weder auf 
ihre Gefundheit noch auf ihr Aeußeres geblieben und 
hatten diefe Leiden ihrer Gemüthsitimmung damals ſchon 
jenes ſchroffe farkaftifhe Wefen gegeben, worin fie vor 
allen ihren Schweitern ihrem Bruder, dem Könige, am 
ähnlichften war; doch wenn deffen fiharfgepfefferter Spott 
meiftend mit einem gutmüthigen Humor gewürzt war, fo 
war der der Prinzeffin voll Schärfe und Malice in Folge 
ihrer durch eine unglüdliche, hoffnungsloſe Liebe tief er— 
bitterten Gemüthsftimmung. Nur zu Zeiten brad Die 
natürliche Milde ihrer zarten Jugend durch; dann Fonnte 
fie unbefchreiblich liebenswürdig jein und hatte eine rüh- 
rende Anmuth. Es erging ihr wie einer Wahnfinnigen, 
die in den lichten Zwifchenräumen die Herzensgüte felbft 
it, während fie Schon im nächſten Moment verwundet wie 
ein zweichneidiger Dolch. So hatte PBrinzeffin Amelie 
zwei Naturen, je nach ihrer Gemüthsſtimmung: die eines 
Engels und Die eines Fleinen Teufels. So war auch ihre 
außere Erſcheinung eine verfchiedene. 

Die Barberina erftaunte, die hohe Dame, die ihr in 
ihrer Loge, im Glanz einer ftrahlenden Erleuchtung, fo 
wunderfhön erjchienen war, jet im tiefen Morgenneglige 
ihrer Hauslichfeit wieder zu fehen. Sie erfannte faft 
gar nicht mehr die fchlanfe graziöfe Figur, welche Die 
eiferne Schnürbruft eingeengt hielt — und jest, im Neglige 
vom feiniten Piqué, fo zufammengefunfen, fchlaff und hin— 
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fällig, die fonft jo blühenden Wangen eingefallen und 
ohne Schminfe, ihre großen blauen Augen, die früher die 
Ihönften in der Welt gewefen waren, jeßt tief in den 
Höhlen Liegend, ihr Glanz erlofhen und von nächtlichen 
TIhränen leicht geröthet. 

Was mußte in dem Gemüth diefer Hohen Dame vor 
ih) gegangen fein, um fie geiftig und förperlich fo herab— 
zuftimmen! Das war e8 eben: ein furchtbarer tiefer Kum— 
mer nagte an ihrem Teidenfchaftlihen Herzen. Und fie 
mußte ihn in ihrem Bufen verfchliegen, fie mußte ihn 
ftoifh, mit heiterer Miene vor einer neugierigen, bös— 
willigen, gleihgültigen Welt in die Tiefe ihres Bufens 
verfchliegen ; fte mußte lachen, wo ihr dag Herz in Thranen 
ſchwamm, fie bedurfte ihrer vollen Charafteritärfe, um 
ihre natürliche Offenheit niederzufänpfen und des ihr 
eigenen Muths, um ein Leben zu ertragen, das ihr in 
tieffter Seele zumider war. | 

Diefer fortwährende Kampf mit fich ſelbſt, diefe mit 
Kummer und Thranen gefüllten fchlaflofen Nächte und 
am Tage diefer ftete Kampf der Beritellung, der in jedem 

Augenblick an ihrer Seele nagte, ohne der Welt offen 
liegen zu dürfen — dag war eg, was ihre Lebensfräfte, 
wie ihre Geifteskraft fortwährend aufrieb. 

Man hatte ſchon am Hofe bemerkt, dag ihre Unter- 
haltung lebhafter und glänzender geworden warz aber 
diefe unruhige, erzwungene Heiterfeit hatte nichts Erquick— 
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liches an fih und man konnte fich die eifige Kälte und 
das Entfegen, das fie hervorbrachte, nicht erklären. Wech— 
ſelnd gefühlwoll bis zur Kinderet und hart His zur Grat 
famfeit, jebte fie Andere ebenfo in Erftaunen, als fid 
jelbft; Ströme von Thranen, die wohl ausbrachen, ohne 
dag man die Urfache erkannte, löſchten das Feuer ihres 
Zorns, und dann ebenfo plößlich entriß -ein fehneidender 
Spott, ein übermüthtger Stolz fie diefem wohlthätigen 
Trübfinn, den fie felbft in ihrem Innern eine nie zu ver 
zeihende Schwäche nannte. 

Diefe wunderfame Doppelnatur in ihrem Wefen war 
das Erfte, was die Barberina bemerkte, als fie ihr näher 
trat, 

Die Prinzeſſin ihrerfeits fand Die Barberina weit 
furchtbarer, als fie fich dieſelbe vorgeftellt hatte. 

Sie hatte gedacht, ohne Theatercoſtum und Schminke, 
welche doch im Grunde die Srauen jo häßlich macht, würde 
fie jelbft finden, was ihr Frau von Kleift zu ihrer Be— 
ruhigung gefagt hatte: Diefe Thenterdame fet nichts weniger 
als ſchön, nicht einmal leidlich hübſch. Und was fand 
fie nun? Dieſe Teichtgebräunte, fo reine als zarte und“ 
lebenswarme Geſichtsfarbe; diefe fo fihwarzen, feurigen 
als geiftreichen Augen; Diefer veizende, jo anmuthig lä— 
chende Mund; die fchlanfe Geftalt mit den leichteften und 
graztöfeiten Bewegungen, die man fih nur denfen kann; 
die bald wieder gewonnene Unbefangenheit eines reinen, 
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findlichen Gemüths, das aber an die Huldigung der Welt 
und befonders der Männer gewöhnt tft, Dabei die Wärme 
des Herzens, welche eine unfchuldige und doch glühende 
Liebe gewährt, — das Alles zufammen gab der Barz 
berina einen jo eigenen pifanten Reiz, ein fo intereffantes 
und anziehendes Wefen, daß die Prinzeffin fich von ihrem 
Borurtheil gegen diefe bewunderte Tänzerin faft beſchämt 
fühlte. Sie gerieth dadurch in eine Art von Verlegenheit, 
welche fie anfangs vergebens befämpfte. Die Barberina 
hatte Welt genug, diefes zu bemerken und erftaunte, daß 
eine fo hohe Dame von ihrer Erfheinung gewiffermaßen 
eingefchlichtert zu fein ſchien. 

Um dem Gefpräch, welches alle Augenblide ins Stoden 
gerieth, ſchnell eine Iebhaftere Wendung zu geben, blätterte 
fie in der Bartitur, welche fie. mitgebracht hatte, und auf 
die Frage der PBrinzeffin: „Was ift das?“ ſagte fie: 

" „Königliche Hoheit haben befohlen, die Mufif zu dem 
Ballet Daphne zu fehenz hier ift fie.‘ 

Dabei hielt fie ihr das Notenheft vor, inden fie, 

wie aus Berfehen, ein Baar Blätter umfohlug, fo daß 
» das mit Fabbaltftifchen Zeichen befchriebene Bergamentblatt, 
welches fie hineingelegt hatte, fichtbar wurde, 

Kaum hatte die Barberina bemerkt, Daß es die Prin⸗ 
zeſſin geſehen hatte, ſo that ſie, als ob ſie, erſchreckt über 
einen Zufall, das Blatt herausnehmen wollte. 

„Was haben Sie da, Mademoiſelle?“ rief Prinzeſſin 
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Amelie, das Blatt ergreifend. „Wie fommt das zu 
Ihnen?“ | 

„Wenn ich e8 Eurer föniglichen Hoheit geftehen ſoll,“ 
ſprach die Barberina mit einem Blid, der mehr fagte, 
als ihre Worte, „ſo iſt es eine aftrologifche Operation, 
die ich Ihnen überreichen wollte; indem ich anheimftelle, 
ob es vielleicht gefiele, mich über einen Gegenftand zu 
befragen, dem ich nicht fo ganz fremd bin.“ 

Plötzlich flammten die großen blauen Augen der 
Prinzeffin wie von einem innern Feuer der Seele durch— 
glüht. Einen ſolchen durchdringenden Bli warf fie erft 
auf die Tänzerin, dann auf die geheimnißvolle Schrift, 
dann fprang fie auf, zog ich ſchwankend in die Vertiefung 
eines Fenſters zurüd, das halb verdeckt von einem ſchweren 
carmotfinrothen, mit goldenen Grepinen beſetzten Sammet— 
vorhang war, und nachdem fie einige Augenblide ftarı 
das räthjelhafte Blatt angefehen hatte, fehrie fie laut auf, 
ihwanfte und würde zu Boden gefunfen fein, hätte fie 
Frau von Kleift nicht in ihren Armen aufgefangen und, 
fie mehr tragend als führend, zum Sopha hingeleitet, 
worauf fie die fat Ohnmächtige niederließ. ’ 

„Sehen Sie, Signora,‘ fagte eilig die Vertraute zu 
der Barberina, ‚gehen Sie in das Cabinet, jagen Sie 
nichts, rufen Sie Niemand, hören Ste Niemand.‘ 

Aber die Prinzeffin hatte eben noch Bejonnenheit 
genug, diefe Worte zu hören und es fehlte ihr noch nicht 
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an Kraft, mit ſchwacher Stimme zu rufen: ‚Nein, nein, 
fie foll nicht fort; fie komme hierher, hierher zu mir. — 
Ah, mein Kind,“ ſprach fie, fich aufrichtend, als die 
Tänzerin vor ihr fand, „welchen Dienft haben Sie mir 
erwieſen?“ 

Und mit ihren magern weißen Armen umfing ſie 
die Barberina, drückte ſie an ihr Herz und bedeckte ihre 
Wangen mit heftigen, ſtechenden Küſſen, die das arme 
Kind faſt verletzten und mit Beſtürzung erfüllten. 

„Mein Gott,“ dachte die Barberina, „wird denn 
Alles wahnſinnig in dieſem Lande? O, das liegt an der 
Luft des kalten Nordens! O, mein ſchönes Italien!“ 

Endlich entließ ſie die Prinzeſſin aus ihren Armen, 
um ſich in die der Frau von Kleiſt zu werfen. Schluch— 
zend und weinend, mit den ſeltſamſten Tönen einer ge— 
brochenen Stimme rief ſie wiederholt: „Gerettet, gerettet! 
O, meine Freundinnen, er iſt gerettet! Meine Herzens— 
freundinnen! Trenck iſt aus der Feſtung Glatz entſprungen. 
Er iſt gerettet, er läuft, er eilt davon!“ 

Und die arme Fürftin war von einem Lachframpf 
befallen, der eben jo peinlich anzuhören wie anzufehen war. 

„Ah, guädigfte Prinzeffin,“ fagte Frau von Kleift 
mit dringenden Bitten, „mäßigen Sie Ihre Freude; 
hüten Sie fih, daß man es nicht hört.” 

Damit hob fie die zur Erde gefallene fabbaliftifche 
Schrift, die nichts Anderes war, als ein in Ehiffern ge: 
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der Prinzeſſin mit großer Fertigkeit beim Dechiffriren 
defjelben, wobet dieſe fie hundertmal durch flürmifche 
Ausbrüche einer fteberhaften Freude unterbrach. 


3. 


Trends Brief, den Frau von Kleift mit großer 
Leichtigkeit dechiffrirte und vorlas, ein Beweis, daß Diefe 
Art von heimlicher Correfpondenz ſchon lange in diefer 
- Chifferfchrift geführt fein mußte, enthielt mit furzen Worten 
eine Schilderung feiner Flucht. Wir theilen dieſen Brief 
mit, theils um an die bereits früher ausführlich geſchil— 
derten Abenteuer Trends auf und nach feiner Flucht zu 
erinnern, theils um uns den Seelenzuftand denfen zu 
können, in welchen ein fo reizbares, feinfühlendes Wefen, 
wie Prinzeſſin Amelie, ſchon durch die leidenſchaftliche 
Faſſung dieſes Briefes und die Kürze der Andeutung 
ungeheuerer Gefahren und Abenteuer, welche einer erreg— 
baren Phantaſie ſo viel Raum zum Nachdenken gab, 
verjeßt werden mußte. 

Der Brief Tautete im Wefentlichen: 

„Dank den Mitten, welche meine unvergleichliche 
Freundin mir gegeben hat, die untern Officiere der Gar- 
nifon zu verführen, mich mit einem nach jeiner Freiheit 
ebenfo begierigen Gefangenen zu verftändigen, einem unferer 
Wächter einen derben Fauftfhlag, einem zweiten einen 
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ſtarken Fußtritt, einen tüchtigen Degenſtoß zu geben, einen 
merkwürdigen Sprung vom Wall herab machen, wobei 
ich meinen Freund, der ſich beim Fall den Fuß verſtaucht 
hatte, auf den Rücken nahm, mit ihm eine Viertelſtunde 
fortlief, die Neiße bis an den Gürtel im Eiswaſſer durch— 
watete, bei einem Nebel, der nicht die Spitze der Naſe 
mehr ſehen ließ, am andern Ufer hinlaufen, und eine ab— 
ſcheuliche Nacht! Marſchiren, ſich verirren, im Schnee um 
einen Berg herum laufen, ohne zu wiſſen, wo man iſt, 
und die vierte Stunde des Morgens von der Glaͤtzer 
Thurmuhr Schlagen hören, alfo Zeit und Mühe verloren 
haben, wieder unter-den Mauern der Stadt fi befinden. 
Von Neuem Muth falfen, in das Haus eines Bauern 
dringen, ihm mit der Biftole auf der Bruft zwei Pferde 
entreißen und auf gutes Glück mit verhängten Zügen 
Davonjagen — durch taufend Lift, taufend Schreden, 
Zaufend Leiden und Strapazen feine Freiheit wieder ge 
winnen und ſich endlich ohne Geld, ohne Kleider, fait 
ohne Brod, bei einer ftrengen Kälte, in fremden Lande 
befinden, — mit dem Gefühl der Freiheit, nachdem man 
zu einer entſetzlichen ewigen Gefangenſchaft verurtheilt war, 
an eine anbetungswürdige Freundin denken, ſich 
ſagen, daß dieſe Nachricht ſie mit Freuden erfüllen wird, 
tauſend kühne und entzückende Pläne entwerfen, um ſich 
ihr zu nähern, das heißt der Glücklichſte der Menſchen, 
das heißt der Liebling der Vorſehung ſein!“ 
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Diefe muthige Stimmung, diefe warme Liebe und 
zärtlihe Anhänglichfeit diefes in der Ihat in einer ent- 
feßlichen Lage fich befindenden Geliebten mußte feine hohe 
Freundin mit neuer Begeifterung für ihn erfüllen. Eine 
Nachſchrift befriedigte ihre Neugier über die rathfelhafte 
Weiſe, wie diefer Brief in die Hände der Barberina ge= 
fommen fein Fonnte, 

Die Nachſchrift in denfelben räthſelhaften Chiffern 
lautete: 

„Die Berfon, welche Ihnen diefen Brief übergeben 
wird, ift fo ficher, als die Andern es nicht waren. Sie 
fönnen ihr alfo ohne Rückhalt vertrauen und alle Shre 
Depeſchen für mich übergeben. Der Graf von St. Germain 
wird ihr ein Mittel verfchaffen, fie mir zufommen zu laffen z 
aber es ift nothwendig, daß der befagte Graf, dem ic) 
nicht in jeder Rücficht trauen mag, nie von Ihnen fprechen 
Höre und mic in die Signora Barberina verliebt glaube, 
obgleich dem nicht fo ift und ich nie mehr als eine fried- 
lich reine Freundfchaft für fie empfunden habe. Die ſchöne 
Stirn der Gottheit, dieich verehre, darf aljo Feine 
Wolfe befihatten. Nur für fie athme ich und Tieber wollte 
ich fterben, als fie betrüben.“ i 

Wahrend Frau von Kleift diefes Poftfeript dechiffrirte 
und mit lauter Stimme vorlag, beobachtete die Prinzeffin 
die Tänzerin mit mißtrauifchen Bliden. Sie wollte jehen, 
ob die Aeußerungen ihres Lieblings nur den geringften 
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Eindruck auf dieſe jugendlihe Schönheit machten; indeß 
blieb dieſes trefflihe junge Mädchen, bis auf eine unver: 
Fennbare freundliche Theilnahme, dabei völlig unbefangen 
und fo beruhigte fich wieder die ſchon auffeimende Eifer: 
juht der hohen Dame -und mit erneuten Liebfofungen 
rief fie: „Und ich Fonnte Dich in Verdacht haben, armes 
Kind! Du weißt nicht, wie eiferfüchtig ich auf Dich ges 
weſen bin, wie ich Dich gehaßt, Dich verwünfcht habe! 
Ich wollte in Dir nur eine häßliche, boshafte Schau— 
jpielerin finden, eben weil ich fürchtete, Dich zu ſchön 
und zu gut zu fehen. Mein Bruder, der es ungern fah, 
wenn ic) mit Div in nähere Bekanntſchaft trat, wählte 
das rechte Mittel, mich Davon abzubringen. Indem er 
fich jo ftellte, als wolle er Di in meine Concerte brin— 
gen und mir zu verftehen gab, Du feieft in Schlefien und 
jpäter in Berlin Trend’ Geliebte und Abgott gewefen 
— dieſes muthvollen jungen Mannes, der Dich damals 
mit Gefahr ſeines Lebens gerettet hatte — wußte er wohl, 
daß dieſes das Mittel ſei, mich auf immer von Dir zu 
entfernen. Und ich glaubte daran, daß Du Trend lieb— 
teft, während Du Di ſelbſt Gefahren ausfegteft, um 
mir die Nachricht zu bringen. — Auch den König Tiebft 
Du niht? — und Du thuft recht daran, O glaube 
mir, er ift zu Flug, um immer die Wahrheit zu fagen 
und bat Fein Herz für Liebe, die er nur heuchelt, um 
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die Späher feiner Feinde, die ihn umgeben, über feine 
tiefen Pläne zu ihrer Vernichtung zu täuſchen.“ 

Frau von Kleift beforgte nicht ohne Grund, daß die 
Brinzefiin in ihrer fieberhaften Aufregung zu weit mit 
ihrer Aufrichtigkeit gehen würde, und fiel ihr mit den 
Worten in die Rede: „Ah, Fönigliche Hoheit, welchen 
Gefahren würden Sie jelbft fih ausfeßen, wenn die 
Signora nicht ein Engel an Muth und Treue wäre!‘ 

„Es it wahr,“ fprach Amelie lebhaft und in Ver— 
wirrung, „ich befinde mich in einem Zuftande ... Sa, 
ich glaube wohl, dag ich ohne Belinnung bin. Schließ 
die Thüren, Kleift, und fich zu, ob Jemand im Vor— 
zimmer tft, der mich hören könnte. Ste aber,” fuhr fie 
fort und zeigte auf die Tänzerin, „Steh fie an und fage 
mir dann, ob es möglich tft, an Geſichtszügen, wie Die 
ihrigen find, zu zweifeln. Nein, nein, nein, — ich bin 
nicht fo unbefonnen, als ih fcheine, Liebe Barberina ! 
Slauben Sie nicht, daß ich aus Zerftreuung mit offenem 
Herzen zu Shen fpreche, oder meine DOffenherzigfeit mic) 
jpäter gereuen würde, wenn ich ruhiger fein werde. Ich 
habe einen untrüglichen Inftinkt, mein Kind! Mein Blick 
hat mich noch nie betrogen. Das liegt einmal in der 
Familie und mein Bruder, der König, der fid) auf feine 
Menſchenkenntniß viel zu gute thut, kommt mir darin 
nicht gleih. Nein, Sie werden mic) darin nicht täuſchen; 
ich fehe es, ich weiß &8 ... Sie möchten ein Weib nicht 
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täufchen, das von einer unglüclichen Liebe verzehrt wird 
und Leiden zu ertragen hat, von denen Fein Menfch fich 
eine Borftellung machen kann.“ 

„O nie, nie, gnädigſte Prinzeſſin!“ rief Die Barbe- 
rina, indem fie zu ihren Füßen niederfniete, als wollte 
fie Gott zum Zeugen ihres Schwures nehmen, „Weder 
Sie, noch Herrn von Trend, der mir das Leben gerettet 
hat, noch irgend wen auf der Welt.“ 

„Er hat Dir das Leben gerettet? O gewiß, er hat 
noch Diele gerettet, denn er ift tapfer, aut und jchön! 
Er it jeher Schön, nicht wahr? Aber Du mußt ihn nicht 
genau genug angejehen haben, font hättet Du Dih in 
ihn verliebt; und das haft Du doch nicht, nicht wahr? 
Du folft mir erzählen, wie Du ihn kennen gelernt und 
wie ev Dir das Leben gerettet hat; aber jest nicht. Sch 
wäre jebt nicht im Stande, Dich zu hören. Ich muß 
ſprechen oder erftiden an meinen Gefühlen. Mein Herz 
fließt mir über. Schon lange vertrocknet es in meiner 
Bruft.“ 

Die Kleift machte eine Bewegung, fie unterbrechen 
zu wollen. ; 

„Zap mich, Kleift!” vief fie. „Sch will veden, ich 
muß reden, oder ich gehe zu Grunde in meiner Freude, 
Nur ſchließ die Thüren, ſei auf Deiner Hut, bewache 
mich, jorge fir mich, Kleift! Habt nur Mitleid mit mir, 
Ihr guten Freundinnen, denn ich bin fehr glücklich!“ 
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Damit brach die Prinzeffin in Thränen aus. 

„Du mußt wiffen, liebe Barberina ,“ begann fie 
nach einigen Augenblicken mit einer bewegten Stimme, 
die oft von Thränen unterbrochen wurde, in einer Auf— 
regung, die nichts beruhigen konnte, „daß er mir vom 
erſten Tage, wo ich ihn ſah, gefallen hat. Er war 
achtzehn Jahre alt, ſchön wie ein Engel und ſo unter— 
richtet, ſo freimüthig, ſo kühn. Man wollte mich an den 
König von Schweden vermählen; ach ja, und meine 
Schweſter Ulrike weinte vor Verdruß, daß ich eine Kö— 
nigin werden und ſie ledig bleiben ſollte.“ 

Und nun erzählte ſie, wie ihre Weigerung, die Re— 
ligion zu ändern, die Sache ſo gewendet habe, daß Jene 
Königin geworden und ſie ſelbſt frei geblieben ſei. 

Ah Barberina fuhr fie fort, „Du haltit mid) 
für eine Sckhaufpielerin, und es iſt wahr: jeit dieſem 
Tage jpiele ich alle Tage Comödie. Nein, Du weißt 
nicht, was es bedeutet, alle Tage, am Morgen, am Abend, 
ſelbſt in jeder Nacht ſeine Rolle abzuſpielen; denn Alles, 
was uns umgiebt, denkt nur daran, aufzupaſſen und uns 
zu verrathen; ich war gezwungen zum Schein, ſehr ver— 
drießlich und betrübt zu ſein, als meine Schweſter, durch 
meine Fürſorge, mich um den Thron von Schweden betrog; 
ich war gezwungen, dem Scheine nach, Trenck nicht aus— 
ſtehen zu können, ihn lächerlich zu finden, mich über ihn 
luſtig zu machen — was weiß ich's — und zwar in der 
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Zeit, wo ich ihn anbetete, wo ich feine Geliebte war, wo 
ih vor Glück und Freude, wie heute, faſt erftickte! Ach, 
mehr noch als heute! ... Aber Trend befaß meine Kraft, 
Doch meine Klugheit nicht. Er war fein geborener Fürft: 
er wußte nicht zu heucheln, nicht zu lügen. Der König 
entdeckte Alles und verftellte fich nach der Gewohnheit Der 
Könige. Er that, als ſähe er nichts; aber er fieß Trend 
feine fchwere Hand fühlen.“ 

Dann erzählte fie in Furzen, flüchtigen, leidenſchaft— 
lihen Zügen Trend’s Geſchick, fo weit es ihr befannt war, 
und fuhr in ihrer gereizten Stimmung: fort: 

„Nun Sieh jelbft, ob ich meinen Bruder achten und 
fegnen kann. Er ift ein großer Charakter, wie man fagt. 
Sch aber behaupte: er ift ein großes Ungeheuer! Ach, 
liebte Barberina, Hüte Dich, ihn zu lieben! Er zerbricht 
Dich wie einen Zweig! Aber Du mußt heucheln, fichft 
Du, immer heucheln. In der Luft, in welcher wir Ieben, 
darf man nur im BVerborgenen atbmen. Sch bewahre 
den Schein, meinen Bruder hoch zu verehren. Sch bin 
feine vielgeliebte Schweiter: das weiß alle Welt oder 
glaubt es zu willen. Er tft auf das Zärtlichite beſorgt 
um mich, pflüct ſelbſt die Kirfchen vom Spalier von 
Sansſouci und beraubt fich ihrer, und feine Sorge geht 
fo weit, daß er fie zählt, ehe ex fie dem Pagen übergiebt, 
der fie mir bringen foll, damit mir durch deffen Näfcherei 
ja feine einzige entgehe, Welche naive Würde eines Hein— 

Hohe Liebe II. 15 
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rich IV. und des Königs Nene! Aber meinen Geliebten 
läßt er in einem unteriwdifchen Kerker verſchmachten und 
jucht ihn in meinen Augen zu entehren, um mid) recht 
ſchwer zu -beitrafen für das Berbrechen: geliebt zu haben! 
Welch ein großes Herz und welch ein zärtliher Bruder ! 
Aber wir lieben ung ja auch!“ 

Während die Brinzeffin noch fprach, erblaßte fie; ihre 
Stimme wurde fchwächer und erloſch zuleßt ganz; ihre 
Augen wurden ftarr und traten faft aus ihren Höhlen 
hervor. j 

Die Barberina half der Frau von Kleift, die Prinz 
zeffin aufzuſchnüren und in ihr Bett zu bringen, wo fie 
bald wieder etwas zur Belinnung Fam und dann fortfuhr, 
unverſtändliche Worte zu murmeln. 

„Der Zufall wird vorübergehen; dem Simmel fet 
Dank!” fagte Frau von Kleift zu der Tänzerin. „Sobald 
fie fich wieder etwas mehr in ihrer Gewalt Hut, will ich 
ihre grauen rufen. Ste aber, liebes Kind, müſſen durch— 
aus in den Muftkfalon treten und den Wänden, oder 
vielmehr den Ohren, die im Borzimmer laufchen, etwas 
vorfingen.“ 

„Aber bedenken Sie, gnädige Frau, ich bin ja nicht 
Sängerin, ſondern Tänzerin.“ 

„Aber ich weiß, daß Sie, ehe Sie ſich entſchloſſen, 
zum Ballet überzugehen, in Italien zur Sängerin aus—⸗ 
gebildet wurden.“ 
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„Run, ich finge wohl ein wenig, aber nur fürs Haug.” 

„Sur jene Ohren da mögen Sie leicht gut genug 
fingen und am Ende fommt es nur darauf an, jene Lau— 
cher glauben zu machen, daß bier nichts gefchehe, als 
unfchuldige Muſik getrieben werde. Denn jedenfalls wird 
der König erfahren, daß Sie hier gewefen find, und es 
darf nicht jcheinen, als hätten Sie ſich bei der Prinzeſſin 
mit etwas Anderem als Muſik beſchäftigt. Die Prinzeſſin 
wird frank werden und damit kann fie ihre Freude ver- 
bergen. Sie darf nicht fiheinen, als ob fie e8 nur ahne, 
daß Trend entjprungen jetz auch Sie dürfen fid nicht 
merken laffen, daß Sie etwas davon willen. Der König 
aber weiß es jebt ganz beftimmt. Er wird unwillig fein 
and furchtbaren Berdacht haben auf alle Welt, Nehmen 
Sie fh in Acht. Sie find verloren, wie ih, wenn er 
entdedt, daß Sie der Brinzefiin jenen Brief gaben. In 
diefem Lande kommen die Frauen fo gut auf die Feftung 
wie die Männer. Man vergißt ſie daſelbſt abfichtlih ganz 
wie die Männer und fie fterben dort wie die Menner. 
Sch fage Ihnen das als Warnung voraus. Jetzt aber 
adieu! Singen Sie und dann entfernen Sie ſich ohne 
Geräuſch, aber auch ohne Heimlichkeit. Wir werden Sie 
wenigſtens acht Tage lang nicht ſehen, um jeden Verdacht 
zu vermeiden. Rechnen Sie übrigens auf die Erkennt— 
lichkeit der Prinzeſſin. Sie iſt ſehr freigebig und weiß 
Treue zu belohnen.“ 

192 
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„Ach, gnädige Frau,“ fagte die Barberina betrübt, 
„Sie glauben alfo, es bedürfte bet mir der Drohungen 
und Berfprechungen? Ich beffage Sie, daß Sie einen 
folhen Gedanken haben.“ 


4. 


Beinahe erſchöpft durch die heftigen Gemüthsbewe— 
gungen und noch halb krank von den Erſchütterungen des 
vorigen Abends, ſetzte ſich die Barberina doch an's Klavier 
und begann zu ſingen und zu ſpielen. Bald darauf hörte 
ſie hinter ſich leiſe eine Thür öffnen und ſah in einem 
Spiegel, vor welchem das Inſtrument ſtand, die Geſtalt 
des Königs neben ſich. 

Sie erbebte und wollte aufſtehen, aber der König 
legte die Finger ſeiner Hand auf ihre Achſel, um dadurch 
anzudeuten, daß ſie ſitzen bleiben und fortſpielen follte. 

Sie gehorchte mit großem Widerwillen und Un— 
behagen. Niemals hatte ſie ſich weniger aufgelegt zum 
Singen gefühlt; nie hatte die Gegenwart des Königs ſie 
kälter geſtimmt und ihr mehr wie jetzt jeden Anhauch von 
muſikaliſcher Begeiſterung geraubt. 

„Bravo!“ rief der König, nachdem ſie ihre Arie 
beendigt hatte; „das nenne ich köſtlich geſungen; aber 
aus Terpſichore iſt eine Melpomene geworden. Doch ich 
bemerke mit Kummer, daß dieſe ſchöne Stimme heute 
Morgen etwas belegt iſt. Sie hätten ruhen und nicht 
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der jeltfamen Laune der Prinzeſſin Amelie nachgeben follen, 
die Sie zu fich Fommen laßt, um Sie nicht zu hören.“ 

Die Barberina erinnerte fich, bemerkt zu haben, daß 
der König während der Schlußcadencen ihres Spiels auf 
den Fußzehen nach der nur angelehnt gewefenen Thür des 
Cabinets feiner Schweiter gefehlichen und dann, nachdem 
er dort gelaufcht hatte, wieder zu ihr zurücdgefehrt war. 
Und fie antwortete, erfchredt durch die.düftere Miene des 
Königs, mit Bejonnenheit: 

„Ihre königliche Hoheit ift plöglich unwohl geworden 
und hat mir befohlen, zu ihrer Zerftreuung meinen Gefang 
fortzufegen.“ 

„Sch verfichere Sie, das ift verlorene Mühe,“ ant- 
wortete der König trocken; ‚jest flüftert fie drinnen mit 
Frau von Kleift, als ob Niemand da wäre; und da das 
fo ift, fo fönnen auch wir mit einander plaudern, ohne 
ung um fie zu befümmern. Die Krankheit jcheint nicht 
ſehr ernft zu fein. Sch glaube, Ihr Gefchleht geht in 
diefer Hinfiht fehr fchnell von einem Extrem ins andere 
über. Man hielt gejtern Sie für todt. Wer fonnte glauben, 
dag Sie heute Morgen ſchon hier fein würden, um diefe 
zu pflegen und zu unterhalten! Hätten Sie wohl die 
Gefälligfeit, mir zu fagen, durch welchen Zufall Sie fo 
plötzlich ſich ihr haben vorftellen laſſen können?“ 

Von dieſer Frage überraſcht, flehte die Barberina 
zum Himmel, ihr einen guten Gedanken einzugeben, und 
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dann antwortete fie mit vieler Sicherheit: „Sire, ich weiß 
es jelbit nicht recht. Diefen Morgen ließ man von mir 
die Partitur des geftrigen Ballets verlangen. Sch glaubte, 
es fei meine Schuldigfeit, die Partitur ſelbſt hierher zu 
bringen. Ich war fihon im Begriff, fe im Vorzimmer 
abzugeben, als Frau von Kleift mid) bemerfte. Sie nannte 
mich Shrer Föniglichen Hoheit und dieſe war wahrfcheinlich 
neugierig, mich im der Nähe zu fehen. Man nöthigte 
mich, einzutreten. Shre Hoheit ließ fich herab, mich über 
den Styl diefer Balletmuftf zu befragen. Es Fam dabet 
zur Sprache, daß ich früher mich dem Gefange gewidmet 
habe. Sie forderte mich auf, ihr etwas vorzuſingen, 
wurde indeß unwohl, legte ſich zu Bett, verlangte aber 
doch, daß ich fortfahren ſollte. Und jetzt, glaube ich, 
wird man die Gnade haben, mich zur Probe gehen zu 
laſſen.“ 

„Dazu iſt es noch nicht Zeit,“ ſagte der König; 
„ich weiß nicht, warum Sie immer auf Kohlen zu ſtehen 
ſcheinen, wenn ich mit Ihnen ſprechen will?“ 

„Ich fürchte immer, bei Eurer Majeſtät nicht an 
meinem Platze zu ſein.“ 

„Sie ſind nicht geſcheit, meine Liebe!“ 

„Ein Grund mehr, Sire ...“ 

„Bleiben Sie,“ ſprach er, ſie auf das Tabouret vor 
dem Klavier niederdrückend, indem er ſich gerade vor ſie 
ſtellte und ſie mit ſeinen großen Augen und durchbohrendem 
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inquifitorifchen Blick anfah, vor dem jo leicht Feine Lüge 
beitehen fan. „Sit das Alles wahr, was Sie mir da 
erzählt haben?“ 

Doch ein mildes väterliches Lächeln fpielte dabei um 
feine feinen Lippen und das gab ihr wieder Muth, uns 
befangen auf diefer Mitthetlung zu beharren, da fie fich 
Far bewußt war, daß das geringfte Schwanfen ihre hobe 
Gönnerin und fie jelbft in Gefahr bringen würde, Sie 
rief die Kunft der Schaufpielerin zu Hülfe und hielt mit 
einem fchalfhaften Lächeln den Adlerblic des Königs aus. 

„Nun, fagte der König, „warum antworten Sie 
mir nicht?“ 

„Barum will Eure Majeftät mich erfchreden, indem 
Sie zu bezweifeln fiheinen, was ich ſagte?“ 

„Sie fehen Feineswegs erfchredt aus; im Gegentheil, 
Ihr Blick ift dieſen Morgen jehr kühn.“ 

„Sire, man fürchtet nur, was man haßt. Warum 
ſollte ich Sie fürchten?“ 

Friedrich waffnete ſich mit der ganzen Kälte ſeines 
Gemüths und Schärfe ſeines Geiſtes, um von dieſer ko— 
ketten Antwort nicht beſiegt zu werden, und mit der ihm 
eigenen Kunſt, ein Geſpräch nach Belieben zu wenden, 
ſprang er auf einen andern Gegenſtand der Unterhaltung 
über. 

„Warum,“ fragte er, „wurden Sie geſtern Abend 
auf der Bühne ohnmächtig?“ 
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„Sire, das ift wohl Ihre geringfte Sorge und bleibt 
mein Geheimniß.“ 

„Was haben Sie denn zu Ihrem Frühſtück getrunfen, 
daß Sie in Shren Antworten gegen mich fo freimüthig 
find ?“ u 
„Ich habe ein gewilfes Flacon gefehen, das mic. 
mit Bertrauen auf die Güte und Gerechtigfeit deſſen er— 
erfüllt, der e8 mir brachte.‘ 

‚Ah, Sie haben das für eine Erklärung angeſehen?“ 
fagte der König mit einem froftig Falten Zon und im 
Ausdruck der Geringſchätzung. 

„Gott ſei Dank — nein!“ antwortete das junge 
Mädchen mit dem unverhüllten Ausdruck des Schreckens. 

„Warum ſagen Sie Gott ſei Dank?“ 

„Weil ich weiß, daß Eure Majeſtät nur Kriegs— 
erklärungen machen — ſelbſt gegen Damen.“ 

„Sie ſind weder die Czarin, noch Maria Thereſia; 
welchen Krieg könnte ich mit Ihnen führen?“ 

„Den, welchen der Löwe mit der Mücke führen 
kann.“ 

„Und welche Fliege ſticht Sie denn, eine ſolche Fabel 
anzuführen? Die Mücke brachte den Löwen durch ihre 
unaufhörlichen Angriffe um.“ 

„Das war ein armſeliger, jähzorniger, alſo see 
Löwe. An diefe Nubanwendung: habe ich alfo nicht denken 
können.“ 
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„Aber die Müde war heftig und ftehend — viels 
leicht eine Nutzanwendung für Sie,’ 

a Eure Majeſtät das?“ 

DL 

„Site, Sie reden nicht die Wahrheit, — 

Friedrich ergriff ihre Hand und drückte ſie ſo heftig, 
als wollte er ſie zerdrücken. Die Barberina hätte mögen 
aufſchreien; aber fie unterdrückte ihren Schmerz und verzog 
feine Miene, 

Der König, indem er ie rothe geihwollene Hand 
betrachtete, fagte: 

„Sie haben Muth I“ 

„Mein, Sire; aber ich nehme nicht den Schein an, 
als ob er mir fehlte, wie alle Dieienigen, welche Sie 
umgeben.‘ 

„Was wollen Ste damit jagen?“ 

‚Man stellt ſich häufig todt, um nicht getödtet zu 
werden. An Ihrer Stelle würde es mir nicht lieb fein, 
wenn man mich für fo fürchterlich hielte.“ 

* „In wen ſind Sie verliebt?“ fragte der König, um 
abermals den Gegenſtand des Geſprächs zu wechſeln. 
„sn Niemand, Sire 

„Wie fommen Sie zu Nervenzufällen ?‘ 

„Das hat feinen Einfluß auf das Schidfal Preußens 
und deshalb Fümmert es den König wenig, es zu wiſſen.“ 

„Slauben Sie denn, der König fpreche mit Ihnen? 
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„Das darf ich nie vergeſſen.“ 

„Sie müſſen fich Doch dazu entichließen. Der König 
jpricht nie mit Ihnen, wohl aber Ihr Freund Friedrich.“ 
„Ich weiß mir Beide nicht getrennt zu denken.” 

Der König, von dem Reiz ihres geiftigen Wefens 
befiegt, ſetzte noch eine Weile diefe pifante Unterhaltung 
fort; Doch plößlich erinnerte er fich, Daß er nicht hierher 
gekommen war, um fich von feinen Sorgen zu zerftreuen, 
jfondern um in die Geheimniffe feiner Schwefter, der Prin— 
zejfin Amelie, zu dringen. Seine cben noch fo heiter 
gewefene Miene verdüfterte fich; er ftand auf und fagte 
im firengen Zone zu dem jungen Mädchen: | 

‚Bleiben Sie noch hier; ich habe erſt noch mit 
meiner Schwefter zu reden und werde Sie dann abholen.“ 

Damit trat er rafıh in das Zimmer der PBrinzeffin 
und ließ die junge Tänzerin mit ihren ſchweren und for- 
genvollen Gedanken allein. > 


3. 


Anh die Barberina zitterte vor den Scenen, die 
nun folgen würden. Mit feiner Kofetterie und dem geift- 
reihen Spiel der Nede hatte fie Alles verfucht, den König 
abzuhalten, feine leidende Schweſter durch ein fcharfes 
Berhör noch mehr zu quälen. Aber Friedrich war nicht 
der Mann, feine Abfichten aufzugeben und dem geängftigten 
jungen Mädchen blieb nichts übrig, als die Prinzejfin 
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Amelie Gottes Schuß zu empfehlen. Sie begriff fehr 
wohl, daß der König fie nur darum genöthigt hatte, noch 
länger zu verweilen, um ihre Ausfage über Die Veran— 
laffung und den Zwed ihres Hierſeins mit der der Um- 
gebung feiner Schwefter zu vergleichen und im Fall des 
Widerfpruchs Beide mit einander zu confrontiven. Und 
was geſchah, wenn dieſe Ausfagen nicht übereinftimmten? 
Sie mußte zittern vor den Folgen ihrer Lüge. 

Diefe Abſicht des Königs trat noch entſchiedener 
hervor, als die Barberina vernahm, daß derfelbe Die ee 
hinter fih ſchloß. 

Eine Viertelftunde lang blieb fie in dieſer peinigenden 
Ungewißheit. Gin leichter Fieberfroft durchriefelte ihre 
Nerven. Geängſtigt durch die Sutrigue, in welche fie fich 
verwidelt hatte, unzufrieden mit der Rolle, die fie dabei 
zu jpielen fich genöthigt ſah, und mit Entfeßen an jene 
Winfe des Königs über die Andeutungen von der Möge 
Tichfeit einer Liebe defjelben zu ihr denfend, die ihr von 
allen Seiten zufamen: wurde fie jeßt um fo unruhiger, 
wenn fie fich des fonderbaren Benehmens des Königs und 
feiner feltfamen Aufregung erinnerte, 


6. 
Was vermag Die Inquifition des furchtbarften Do— 
minifaners gegen die vereinte Macht dreier Frauen, wenn 


236 


Liebe, Furcht und Freundfchaft eine jede derfelben im 
gleichen Sinne begeiftert ? u - 

Sriedrid mochte Alles anwenden: ſchmeichelnde Lie⸗ 
benswürdigkeit, ſcharfe Ironie, ſcheinbare Gleichgültigkeit, 
unverhoffte Fragen, — nichts führte ihn zum Ziele. Die 
Anweſenheit der Barberina im Muſikſalon der Prinzeſſin 
wurde von dieſer und der Frau von Kleiſt ganz auf die— 
ſelbe Weiſe erklärt, wie von der jungen Tänzerin. Ein 
wahrer Inſtinct der Klugheit leitete fie alle Drei zu der— 
jelben Ausrede. 

Diefes erfolglofen Kampfes müde, gab ‘der König 
fein Spiel auf, oder veränderte — die Taktik, denn 
plötzlich rief er: 

„Und die Barberina, die ich da drinnen gelaſſen 
habe! Liebes Schweſterchen, da Sie ſich beſſer befinden, 
ſo laſſen Sie ſie hereinkommen; ihr ea wird Sie 
erheitern.“ 

„Ich hätte Luſt zu ſchlafen,“ antwortete die Prin— 
zeſſin, die eine Falle fürchtete. 

„Nun, ſo wünſchen Sie ihr einen guten Morgen 
und verabſchieden Sie ſie ſelbſt.“ 

Mit dieſen Worten ging der König, der Frau von 
Kleiſt zuvorkommend, an die Thür und rief die Barberina. 

Aber anftatt fie zu verabſchieden, fing er jogleich mit 
ihr ein Gefpräch über Tanz und italienische Baletmufik 
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an und als diefer Gegenftand erſchöpft zu fein fehien, rief 
er plötzlich: 

„Ah, Signora Barberina, ih habe vergeifen, Shnen 
eine Nachricht mitzutheilen, die Ihnen gewiß Vergnügen 
machen wird. Shr Freund, der Baron von Trend, iſt 
nicht mehr gefangen.‘ 

‚Welcher Baron von Trend, Sire?“ fragte die junge 
Tänzerin mit einer trefflich gefpielten Unbefangenheit. „Ich 
fenne zwei und Beide find im Gefängniß.“ 

‚Run, der Trend, der PBandure, wird auf dem 
Spielberg ſterben; der preußifche Hat das Weite gefucht.‘‘ 

„Run, Sire, antwortete die Barberina ebenfo une 
befangen als mit weiblicher Schlauheit, „was mich betrifft, 
jo danfe ich Eurer Majeftat fehr. Das ift ein Beweis 
von Ihrer Gerechtigkeit und Ihrem Edelmuthe.“ 

„Sehr verbunden für das Compliment, Mademoifelfe 
— aber was denfen Sie davon, liebe Schwefter?“ 

„Wovon ift denn die Rede?“ fragte die Prinzefiin 
im Zone der Zerftreuung. „Ich muß geftehen, ich: habe 
nicht zugehört, mein Bruder. Ih war eben nahe daran, 


einzuſchlafen.“ 


„Ich ſpreche von Ihrem Günſtling, dem ſchönen 
Trenck, der aus Glatz davongelaufen iſt.“ 

„Das hat er recht gemacht,“ ſprach Amelie mit dem 
Anſchein völliger Gleichgültigkeit. 

„Im Gegentheil: ſchlecht hat er es gemacht,“ rief 
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der König. „Man wollte eben feine Sache vornehmen. 
Er hätte fich vielleicht gegen die Anklage rechtfertigen 
können, die auf feinem Kopfe faftet. Nun aber ift feine 
Flucht ein Eingeftändnig feiner Verbrechen.“ 

„Wenn dem fo tft,“ ſprach Amelie im Tone der 
größten Nuhe, „jo gebe ich ihn anıfer 

„Aber Mademoifelle Barberina wird fortfahren, ihn 
zu verthetdigen, das weiß ich gewiß. Ich Iefe es in 
ihren Augen.” 

„Beil ih an den Verrath nicht glauben Tann,“ 
entgegnete fie. 

„Befonders wenn der Berräther ein fo hübſcher Junge 
iſt,“ fpöttelte der König nicht ohne Abſicht. „Wiſſen Sie, 
fiebe. Schwefter, daß Mademoifelle Barberina mit dem 
Baron Trend ſehr lürt iſt?“ 

„Wohl bekomme es ihr,“ antwortete Amelie kalt. 
„Doch wenn er ein chrlofer Mann tft, fo rathe ic) ihr, 
ihn zu vergeffen. Segt wünſche ih Ihnen einen guten 
Morgen, Mademoifelle, denn ich bin fehr mattz ich bitte, 
kommen Sie doch in einigen Tagen wieder, um mir bei 
dem Durchgehen der Partitur zu helfen; fte ſcheint mir 
jehr Ichön zu fein.” 

„Sie haben alfo wieder Geſchmack an der Muſik 
gefunden, meine Schweiter ? fragte der König. „Ich 
glaubte, Sie hätten fie ganz aufgegeben.“ 

„Sch will verfuchen, die Mufif wieder aufzunehmen 


239 


und hoffe, mein Bruder wird mich dabei gütigft unters 
ftügen. Man jagt, Sie haben große Fortichritte darin 
gemacht und vielleicht geben Sie mir wohl einigen Un— 
terricht.“ 

„Bir wollen ihn Beide bei der Signora nehnten. 
Sch werde fie Ihnen zuführen.‘ 

„hun Sie das, Sie werden mir großes ner 
machen.‘ 

Frau von Kleiſt begleitete die Barberina bis in das 
Borzimmer und dieſe befand fich Dald wieder in dem 
Hofwagen, der fie in ihre Wohnung zurüdführte. 

Welchen Reihthum an Stoff zum Nachdenken hatten 
diefe Scenen ihr gebraht! Aber was ihr zunächſt am 
Herzen lag, die Bitte an die Prinzeſſin, ſich für ihre 
Liebe zu dem jungen Coccejt bei dem, jede Mesalliance 
haffenden Könige zu verwenden, hatte fie noch nicht an— 
bringen können. "Gelegenheit dazu erwartete fie erſt won 
der Zufunft und deshalb erfüllte es fie mit Freude und 
Hoffnung, daß das einmal angefnüpfte VBerhältnig zu der 
Prinzeſſin jest jelbft vom Könige begünftigt zu werben 
ſchien. 

Bor Allem aber dankte fie Gott, daß die Gefahr 
ihrer Einmifhung in Das jo delicate Verhältniß jener 
hoben Liebe für diesmal fo glücklich vorübergegangen war, 
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Sünfzehntes Kapitel. 


Krankheit der Barberina, — Cocceji. — Einladung zur Prin= 
zeſſin. — Zufage, — Plan, durch diefe den König zu gewinnen, 
— Abends. — Aufnahme der Barberina bei der Prinzeffin. — 


eier von Erend’s Befreiung. — Gonfidenzfafel. — Liebens— 
würdigkeit der Prinzefiin. — Vertraute Gefprade. — Die 
Barberina erzählt ihre Liebesgefchichte mit Cocceji. — Graf 


St. Germain, — Neue Depefche in Ehiffern gefchrieben. 
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Kaum war die Barberina in ihrer Wohnung an- 
gefommen, fo legte fie fih ins Bett. Sie fühlte fidh 
angegriffen von den Ereigniffen des vorigen Abends und 
des heutigen Morgens. Bon Nervenzufällen gequält, be— 
durfte fie der Ruhe. So blieb fie mehrere Tage im Bett. 
Die grünfeidenen Borhänge des Fenfters ihres Schlaf 
cabinets wurden zugezogen; es war an ihre Dienerfchaft 
Befehl gegeben, feinen Beſuch zuzulaffen, und dem In— 
tendanten der Föniglichen Hofbühne, Dberfammerheren von 
Pöllnis, hatte fie ihre Krankheit in dienftliher Hinſicht 
gemeldet. 

So herrfihte tiefe Stille in ihrer Umgebung und die 
Barberina überließ fih mit wachenden Augen ihren Ge- 
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danfen und halben Träumen, nur unterbrochen von dem 
Beſuche des Theaterarztes, den die Intendanz ſchickte und 
welchen fie deshalb nicht zurückweiſen konnte, und des 
Herren Lamettrie, des jovialen Leibarztes des Königs, 
oder eigentlich feiner Föniglichen Windhunde, welchen Beſuch 
fie aus Rüdfihten auf den König annehmen mußte, fo 
unangenehm er ihr auch war. 

Defto Iebhafter ging es in den Vorzimmern her. Im 
äußerſten wimmelte e8 von Lafaien und Bedienten, die 
fh nah ihrem Befinden erfundigten und zum Theil 
Karten abgaben. Auch die Föniglichen und prinzlichen 
Livreen ließen fich dort jehen. Das Empfangzimmer füllte 
fih mit Gavalieren und vornehmen Iheaterenthufiaften, 
die fich beanügten, auf ein ausgelegtes Blatt Papier eigen 
händig ihre Namen einzutragen. Dann erfchienen nad) 
einander zweit Befucher, die durchaus gemeldet fein wollten. 
Der Intendant Baron von Pöllnitz, der vorgab, Der 
berühmten Tänzerin eine Aufmerffamfeit erzeigen zu wollen, 
eigentlich aber der vorgegebenen Krankheit mißtraute, als 
er erfahren hatte, dag fie ſchon bei der Prinzeſſin Amelie 
gewefen war, und bei. jeinem etwas malitiöfen Charakter 
hoffte er ihr bei dem König durch Tpöttifche Anfpielungen 
auf die fingirte Krankheit der Tänzerin eins hinterrücks 
verfeßen zu können. 

Sie entfehuldigte fich einfach mit der Heftigkeit ihrer 
Migräne. 

Hohe Liebe II. 16 
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Wäre fie eitler gewefen und nicht fo anſpruchslos, 
jo hätten diefe Aufmerkfamfeiten, wie fie nur einer Fürftin 
zu Theil werden, fie ſtolz machen Fönnen. Aber dag be- 
jheidene Mädchen nahm alle diefe Chrenbezeugungen nur 
als eine Huldigung der ſchönen Künfte auf, als deren 
Dienerin fie ſich nur betrachtete. 

Der Undere, der ihr gemeldet wurde, war der Kam— 
mergerichtsaffelfor von Cocceji, der N der 
zahlreichen Anbeter der Barberina. 

Auch dieſen zurückzuweiſen, widerftrebte ihr eigenes 
Herz; auch hatte fie mit ihm die Ereigniffe jenes Abends 
und des Darauf folgenden Morgens zu befprehen. Sie 
befand fich jeßt in einer fo eigenthümlichen Situation, 
daß fie feines Raths zu bedürfen glaubte. In diefer 
Illuſion, die ihr das eigene Herz vormachte, gab fie ihrer 
getreuen Kathi Befehl, ihn einzuführen, doc unbemerft 
von andern Anweſenden, fügte fie hinzu. 

Und das kluge Kammermädchen, mit Dem eigenen 
Inſtinct folder Mädchen, fagte laut zu Herrn von Cocceji 
im Beifein mehrerer Cavaliere: Shre Signora bedaure 
fehr, ihn nicht annehmen zu können, da ihr Befinden ihr 
nicht geftatte, irgend eine Ausnahme zu machen. 

„Sage ihr, daß ich mich fehr unglüdlicd Darüber 
fühle; daß mich Angſt und Sorgen verzehren.“ 

Sp ſprach der große und fhöne junge Mann mit 
gedämpfter Stimme und wendete fich jogleich der Aus— 
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gangsthür zu, um feine quellenden Thränen zu ver 
bergen. 

Kathi folgte ihm und als ffe mit ihm an der Treppe 
allein war, hielt fie ihn auf und fagte leife: „Aber die 
Signora wird Sie dennoch empfangen. Sch habe Auf- 
trag, Sie durdy die Garderobe bei ihr einzuführen.“ 

site ker wahr 2 vier er aus. ,D Du Bote des 
Himmels, Du verdienft die goldene Krone.‘ 

Damit drüdte er ihr ein Geldftüd in die Hand und 
fe führte ihm durch die Küche und die Garderobe in dag 
Schlafcabinet ihrer Herrin. 

Im reizenden Neglige lag das ſchöne bleiche Mäd— 
hen in ihrem feidenen SHimmelbett, von einer grünen 
Atlasfteppdede halb bedeckt. Bergoldete Amouretten trugen 
die reichdrapirten Borhänge und die dunkelgrüne Draperie 
bildete zugleich einen Hintergrund, auf welchem ſich das 
zarte Weiß ihres Nachtgewandes und die Bläffe ihres 
ſüdlich brünetten Teints um fo zarter hervorhob. 

Mit einem wehmüthigen Lächeln reichte fie ihn die 
feine Hand entgegen, welche er niederfniend vor ihrem 
Bette mit feinen glühenden Küffen bevedte. 

„die glücklich,“ fagte fie, „Daß es mir vergönnt tft, 
Sie einen Augenblid allein zu ſprechen, geliebter Freund. 
Ach, was habe ih Shnen Alles zu erzählen, was zu 
fragen ? Doch vor Allem fagen Ste mir, beruhigen Sie 
mich Uber den Zufall, der Shnen im Theater zugeftoßen 
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it, die Ohnmacht, wovon der Schred mir die meinige 
zugezogen hatte.‘ 

„OD ih dreimal Glüdlicher!‘ rief ex begeiftert aus. 
„Alſo fo viel Antheil Haben Sie an meinem Geſchick 
genommen, daß es jo mächtig auf Ihr Gefühl zurück— 
wirfen fonnte! Und das gefhah in dem Augenblid, als 
ich unwirdig an Ihrer Liebe verzweifelte, als ich mich 
meiner unglücklichen Zeidenfchaft, der Eiferfuht hingab? 
— In dieſem Augenblicke war ich Ihrer Liebe unwürdig, 
wie Sie, meine ſtrahlende Göttin, der Anbetung am 
würdigſten waren. Ich bin darüber außer mir vor Freude 
und zugleich in Verzweiflung.“ 

Die Aufregung des Geliebten hatte den Erfolg, die 
der Barberina zu beruhigen. Und ſo kam denn nach 
und nach ein ruhiges Geſpräch in Gang. Während der 
junge Cocceji auf dem Tabouret vor ihrem Bett ſaß und 
eine ihrer ſchönen Hände zwiſchen den ſeinigen hielt und 
mit zahlloſen Küſſen bedeckte, erzählte ſie ihm mit vor— 
ſichtiger Zurückhaltung, daß ſie Gelegenheit gefunden, der 
Lieblingsſchweſter des Königs einen kleinen Dienſt zu er— 
weiſen, der veranlaßt habe, daß ſie derſelben vorgeſtellt 
und höchſt gnädig empfangen worden ſei. Das Wohl— 
wollen der Prinzeſſin laſſe ſie hoffen, in ihr eine hohe 
Fürſprache und Vermittlung für ihre gegenſeitigen Wünſche 
bei dem König zu gewinnen, und ſie würde die nächſte 
ſchickliche Gelegenheit ergreifen, derſelben ihre Bitte um 
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ihre vielgeltende Fürſprache vorzutragen, damit der König 
wicht nur feinen Conſens zu ihrer Heirath gäbe, fondern 
auch ein entjcheidendes Machtwort jpräche, um feinen — 
Cocceji's — Vater zur Einwilligung zu nöthigen. 

„O mein Himmel!“ rief der junge Mann mit dem 
Ausdrud von Freude und Schmerz zugleih. „Was ift 
es, was mich jo bewegt? Iſt es Hoffnung? it es Furcht? 
Sch geftehe, dag die Unmöglichkeit einer ſolchen Hoffnung 
mich zu Boden drückt. Der König Haft aus Princiy 
jede Mesalliance feines Adels; höchitens laßt er große 
Reichthümer, die dadurch im Lande erhalten werden follen, 
alg einen Grund zu einem ehelichen Migbündniffe gelten. 
Und mein Vater, dem ich neulih nur ein Wort von 
meinen Wünſchen fallen ließ, iſt wüthend darüber, Er 
drohte mir mit Enterbung, jeldft mit dem Vaterfluch; 
er ſchwur, fich an den König wenden zu wollen mit der 
Bitte, mich in eine Feſtung fperren zu laffen, jo lange 
bis mir, wie er fich ausdrücdte, mein verlichter Wahnſinn 
aus dem Kopfe gegangen fein würde,‘ 

„Und Deine Mutter?“ fragte die Barberina mit 
weicher zärtliher Stimme und Thränen perlten in ihren 
großen ſchwarzen Augen. „Wir Weiber haben ja ein 
weiches Gemüth in Sachen der Liebe! Sollte fie nicht 
durch Bitten und Thränen zu gewinnen fein und nicht 
die Macht der Liebe haben, Deines Vaters Borurtheil zu 
befimpfen 2° 
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„D, daß ich es fagen muß: fie felbft tragt noch ein 
viel ſchwereres Borurtheil in ihrem flolgen Herzen. Sie 
ift erfüllt mit Ahnenftolz, fie halt nur den Adel für den 
berechtigten Theil der Menfchheit, alles Andere für dienend 
diefer höheren Menfchenrace, fie nennt die bürgerlich Ge— 
borenen nur die Canaille und ftellt Schaufpieler, Sänger 
und Tänzer nah den Vorurtheilen des Mittelalters nod) 
weit unter dieſe; fie würde die begabtefte Künftlerin aus 
diefem Stande als Schwiegertochter nur mit dem Mutter- 
fluh empfangen.‘ 

„Dann, mein Freund,“ fagte die Barberina mit 
dem Anfchein von Ruhe und Feitigfeit, „bleibt uns nichts 
übrig, als Entfagen, Trennen und Sterben. Sch bin zu 
ſtolz,“ hauchte fie noch ganz leife hinzu, „um mich in 
eine vornehme Familie eindrängen zu wollen, nn i 
Gottesgabe der Kunft nicht höher zu ftellen nn 
den Zufall einer adligen Geburt.” 

Sie hatte ihrer vollen Charakterftärfe bedurft, um 
diefe Worte langſam herauszuftoßen ; aber Faum hatte fie 
damit vollendet, jo wurde fie bleich und ſank bewußtlos 
auf das Kopfkiſſen ihres Betts zurück. 

Cocceji erweckte ſie mit ſeinen Küſſen und den hei— 
ßeſten Liebesverſicherungen und Schwüren, und als ſie 
die Augen wieder aufſchlug, ſagte er mit flammender Be— 
redtſamkeit: 

„O Du meine Heißgeliebte! Es iſt möglich, Berge 
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zu verfegen, Wälder umzumwerfen und Meere auszutrodnen, 
aber nicht möglich ift es, wahre, ewige Liebe auszurotten 
aus Herzen, die felbft die Liebe find. Man kann ung 
vernichten, aber nicht zwingen, und einander nicht zu 
lieben; man kann ung zerreißen, aber nicht zwei Herzen 
auseinanderreißen, die in eins verwachfen find. Sch troge 
dem Vater- und dem Mutterfluhez denn was der Fluch 
mir nimmt, giebt mir die Liebe taufendmal reicher zurüd. 
Sch verhöhne das Verbot des Königs, denn fefter Wille 
und reiche Naturfraft find mächtiger, als feine Soldaten 
und Feſtungen. Barberina! geliebtes göttliches. Wefen ! 
erhöre mich. Mein Plan ift groß und kühn, aber er 
fteht feft in mir im Willen und in der Seele, wie der 
Fels im Meer. Wir wollen feine Zeit mehr mit. Bitten 
verlieren: wir wollen handeln, entfliehen in die Kaiſer— 
ſtaaten; dort ſind wir ſicher. Ich werde in Oeſterreich 
wiederfinden, was ich hier verliere: Ehre und amtliche 
Stellung, und Dich wird man in Wien mit offenen Ar— 
men aufnehmen.“ 

„Und hier würde meine Ehre befleckt werden, wie 
die Deinige ihren Glanz verlieren. Nein, mein Freund, 
laß uns dieſen Gedanken aufgeben, mindeſtens ſo lange, 
als noch eine mildere Löſung unſeres Geſchickes zu erſtreben 
bleibt.“ 

In dieſem Augenblick trat Kathi ein und legte ein 
zuſammengefaltetes Billet auf die Bettdecke ihrer Herrin, 
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niit den Worten: „Bon Frau von Kleiftz der Kammer 
lafat wartet auf Antwort.‘ 

Die Barberina erhob das Briefchen und fagte im 
ahnungsvollen Zone: „Wenn die Noth am größten ift, 
fo it oft Gottes Hülfe am nächften. Wer weiß, ob ung 
dieſe Fleine Schrift nicht den mildern Weg zur Erfüllung 
unferer Wünfche zeigt I“ 

Die Bertraute der Prinzeſſin Amelte hatte gefchrieben : 
„Ihre königliche Hoheit ift außer fi) über Ihre Kranf- 
heit. Ste fehnt fih danach, Sie zu fprechen. Wäre es 
möglich » fo Fommen Sie heute Abend acht Uhr in das 
Balais der Prinzeffin, um Muſik zu machen. Sch werde 
indeß dafür forgen, daß Ste mit Gefang nicht angeftrengt 
werden. Wollen Sie fommen, fo laffen Sie nur das 
einfache Wörtchen Sa jagen und Sie werden entzücdte, 
dankbare Freundinnen finden. In dieſem Falle werde 
ich Sie beim Portier erwarten und Ihre Führerin fein 
durch das Labyrinth von Treppen und Gorridoren, um 
Shre Ariadne aus der Gefangenschaft ihrer Schwermuth 
zu erlöfen. Kommen Sie, fommen Sie, auch Ihnen 
wird eine Ueberrafhung bereitet fein. Gruß und Kuß 
von Shrer Freundin Kleiſt.“ 

Die-Barberina hatte diefe Zeilen faum gelefen, ſo 
belebte fih ihr ganzes Wefen. Sie rief freudig auf: 
„Sa, ja! Sage dem Boten, er folle melden, die Signora 
habe ein Sa gejagt!‘ 
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Diefe Aufregung, jelbft das Zauberwort Ja war 
dem überraſchten Liebhaber ein Räthſel. Er ſah fe fra⸗ 
gend an, nachdem die Zofe ſich mit ihrem Beſcheide ent— 
fernt hatte. 

„Hier, lies!“ ſagte die Barberina, indem ſie das 
Blättchen ihm hinhielt. 

Cocceji ſchüttelte den Kopf und entgegnete: „In der 
That, ich ſehe darin keine beſondere Veranlaſſung zur 
Freude.“ 

„Aber ich, denn ich leſe die Bürgſchaft für unſer 
Glück ſchon zwiſchen dieſen Zeilen. Der heutige Abend 
wird dem Geſchicke zweier Liebenden Entſcheidung bringen. 
Ich werde reden und bitten, und fie wird hören und 
erhören.“ 

„Und bei Gott, ich verſtehe kein Wort davon. Nur 
eine Unmöglichkeit ſehe ich vor Augen: daß eine Kranke 
zum Muſikmachen nach dem Palais einer Prinzeſſin fahren 
kann.“ 

„Meine Krankheit, ſprach fie lächelnd, „it fo be- 
deutend nicht. Etwas Schwäche, Nervenaufregung, Die 
wieder durch eine freudige Aufregung befeitigt wurde — 
kurz, ich bedurfte auf einige Tage der Ruhe und Erholung. 
Das habe ich erreicht durch meine Theaterfranfheit. Ich 
werde aufftehen und heute Abend incognito das Schloß 
befuchen ; morgen fege ich meine Krankheit fort und der 
Herr Intendant möge auf acht Tage fein Repertoiv ändern, 
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Nun aber verlag mich, Geliebter, und vertraue der Macht 
meiner Liebe, Die, wenn auch ebenfo ftark, doch befonnener 
it, als Die Deinige.“ 
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Es war dunkel geworden. Signora Barberina, in 
ein fihwarzfeidenes Capuchon gehüllt, fuhr im ftrengften 
Sneognito nah dem Palais der Prinzeffin in der heu- 
tigen ſchönen und breiten Wilhelmsftraße, welche durch 
die Menge der. palaftartigen Gebäude, die ſich dort an 
einander reihen, dem fafhionablen Weftende von London 
zu vergleichen ift. Einige Straßen ging fie mit ihrem 
Kammermädchen zu Fuß; alsdann beftieg fie einen Fiafer 
und fam unbenerft vor eine Seitenpforte de8 Palais der 
Prinzeffin, wo fie Frau von Kleift beim Portier erwartete 
und nah der freundlichften Bewillkommnung auf einer 
Seitentreppe, welche fonft nur von der Dienerfchaft benust 
wird, durch die Garderobe der Prinzeffin in deren Appar— 
tements führte. 

Die Wohnzinmer der PBrinzeffin waren fehr reizend 
mit Blumen gefhmüdt. Im Cabinet, wo die Prinzeffin 
nachläflig auf dem Sopha ruhte, brannten nur zwei Lichter. 
Das war wohlberechnet, weil der Empfang der Tänzerin 
mehr herzlich als feierlich fein follte. Und in der That 
Fam ihr Amelie mit einem freudigen Ausruf entgegen und 
umarmte fie auf das Zärtlichfte. Mit taufend Liebfofungen 
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wir ganz allein fein, um ung fo recht der Freude und 
Sreundfchaft hingeben zu Fönnen. Sch habe alle meine 
Dienerinnen und Lafaien unter dem DVorgeben des Un— 
swohljfeing beurlaubt. Nun aber komm, geliebte Freundin, 
ich führe Dich zum Feſte.“ 

Und bei der Hand führte fie diefelbe in den kleinen 
runden Mufiffalon. Dort ftrahlten ihr funfzig brennende 
Wachslichter entgegen und dort auf einem runden Tiſch 
war in einem Foftbaren filbernen und porcellanenen Ser— 
vice ein Fleines Souper von den ausgefuchteften Delica- 
teffen mit wahrhaft königlichem Luxus fervirt worden. 

„Hier, Liebe,“ ſprach die Brinzeffin, „werden wir 
ung felbft bedienen. Jede ftörende Dienerjchaft habe ich 
fern gehalten. Hier dieſe Maſchinerie,“ ſagte fie, indem 
fie auf einen Büffettifch deutete, „wird uns als gute 
Tee dienen. Unfichtbare Geifter werden ung ferviren, 
was wir bedürfen, "AlloMs, Messieurs et mes Dames 
aus dem Feenreich! Apportez du vin de Champagne !“ 

Kaum hatte fie das Wort gefprochen, fo fihrieb es Die 
Kleist auf den Tiſch und diefer ſenkte fich in Folge des Druckes 
einer Feder, welche die Prinzeſſin mit dem Fuß nieder— 
drücte, in den getäfelten Boden und verfihwand dafelbft. 
Ein verborgenes Uhrwerk fnarıte und bald Darauf erſchien 
ein filberner Slafchenforb, worin ſechs Flaſchen mit weigem 
und blagrothem Champagner, auf Eis geftellt, fich befanden. 
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Das franzöfifche Noceoco der Frau von Pompadour 
hatte damals noch Feinen Eingang am preußifchen Hofe 
gefunden; dagegen trug man dort eine große Verachtung 
der neufranzöfifhen Moden und Sitten zur Schau. Nur 
der König Friedrich II. hegte eine große Verehrung für 
den Altern franzöſiſchen Gefihmad aus den Zeiten Lud— 
wig’8 XIV. Dennod hatte fih die Prinzeffin Amelie 
zu dieſem Feſte der Intimität nach dem neueften Gefchmad, 
der am Hofe von Berfailles herrfchte, gekleidet. Nur 
war ihr Anzug züchtiger, als eg die Gewohnheit der Frau 
von Bompadour war, jowie auch weniger glanzend als 
dieſer. Auch Frau von Kleiſt hatte ſich reizend gefleidet. 
Dagegen erſchien die Toilette der Barberina ſehr abſtechend. 
Elegant an Stoff und Schnitt, war doch eine geſchmack— 
volle Einfachheit vorherrfhend und eine Natürlichkett, fo 
weit fie die damalige Mode geftattete, welche indeß nur 
geeignet war, ihre befcheidene Liebenswürdigfeit und jugend- 
fiche Schönheit um fo anmutffiger hervorzuheben. 

Die Prinzeffin jagte ihr darüber hundertfaches An— 
genehme und ſchien fich in Schmeichelreden und Bewun- 
derung ihrer neuen Zreundin gar nicht erfchöpfen zu können. 

Sn den geſchmackvollen, brillant erleuchteten Umge— 
bungen, in einem Lichtmeer, dag aus zahlreichen Spiegeln 
mit maffiv filbernen Barodrahmen zurüdftrahlte, ftand in 
der Mitte des runden Salons auf einem reichen perfifchen 
Teppich Der mit dem feinften Damaftgedede belegte runde 
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Tiſch, nur drei Couverts, aber vier große jilberne Arm: 
leuchter enthaltend, deren hellbrennende Wachskerzen den 
Effect des Lichtmeteors vom kryſtallenen Kronleuchter der 
Dede no erhöhten. Kein Diener war zu ſehen; indeß 
ftand neben jedem der drei vergoldeten, mit rothem Sammet 


bezogenen Armſeſſel eine Servante — ein kleiner runder 
Tiſch von mehreren Etagen — um in Ermangelung der 


Bedienung irgend ein Geräth aus der Hand ſetzen zu 
können. So war die ſogenannte Confidenztafel einge— 
richtet, wie ſie Friedrich der Große für ſeine kleinen 
Soupers mit ſeinen geiſtreichen Freunden, beſonders für 
intereſſante Damen, ſo ſehr liebte. 

„Sie ſind ganz erſtaunt,“ ſprach die Prinzeſſin lachend 
zu der Barberina, „über unſer kleines Feſt. Sie werden 
es noch mehr ſein, wenn Sie erfahren, daß wir Drei 
allein ſoupiren wollen, indem wir uns ſelbſt bedienen: 
wie wir Beiden, Frau von Kleiſt und ich, denn auch 
Alles allein bereitet haben. Wir Beide haben die Tafel 
gedeckt und die Kerzen angezündet. Nie habe ich mich 
beſſer amüſirt, als bei dieſer ungewohnten Beſchäftigung. 
Zum erſten Male in meinem Leben habe ich mich ſelbſt 
angekleidet und nie glaube ich beſſer angezogen geweſen 
zu fein. Kurz, wir wollen uns incognito vergnügen. 
Der König ſchläft in Potsdam, die Königin ift in Char- 
lottenburg, meine Schweftern find bei der Königin-Mutter 
in Montbijou, meine Brüder befinden ſich Gott weiß wo 
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und wir befinden uns hier ganz fiher vor jedem Ueberfall 
in meinem Palais. Man hält mi für Frank und id 
benuge diefe Nacht der Freiheit, um ein wenig mein 
Leben zu genießen und mit Euch Beiden, die einzigen 
Perſonen auf der Welt, denen ich vertrauen Tann, die 
Flucht meines Tieben Trend zu feiern. Wir wollen alfo 
guten Champagner auf feine Gefundheit trinken. Hier 
it ein Föftlicher Oeil de perdrix.“ 

Und indem fie den rofenfarbigen Schaummwein in 
die perlenden Spibgläfer einfchenfte, brachte fie ihm mit 
hochgehaltenem Glafe ein jubelndes Hoch! aus und alfe 
Drei ftiegen an auf das Wohl des in der Irre fahrenden 
Ritters. in 

„And wenn Eine von ung,“ fuhr fie lachend fort, 
„ſich betrinfen follte, fo werden die Andern ihr beiftehens 
O, die ſchönen philofophifchen Soupers Friedrich's follen 
durch) den Glanz und die Heiterkeit des unfrigen noch 
verdunfelt werden |“ 

Man ſetzte fih an den Tifch, nachdem die drei Das 
men mit Hülfe der Mafchinerie den erften Gang des 
Mahls unter Lachen und Jubeln eigenhändig aufgetragen 
hatten und die PBrinzeffin zeigte ſich der Barberina in 
einem ganz neuen Lichte, 

Sie war gut, theimehmend, natürlich heiter, ſchön 
wie ein Engel, denn Freude, Heiterkeit und Wein hatten 
ihre krankhafte Geſichtsfarbe verfüngt und ihre leidenden 
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Züge verfchönert. Kurz, an diefem Abend war fte liebeng- 
würdig, wie fie nur an den fchönften Tagen ihrer zarz 
tejten Zugend gewejen war. Sie ſchien im Glück zu 
Ihwimmen, und das war ein reines, edles, uneigennübiges 
Glück. Ihr Geliebter befand ſich auf der Flucht, weit 
von ihr entfernt. Sie wußte niht, ob und wann fie 
ihn jemals wiederfehen würde. Aber er war frei, feine 
Leiden waren zu Ende, Sie ahnete nicht, was er auf 
feiner abenteuerlichen Flucht und bei den fehmerzlichen 
Rückblicken in die Vergangenheit, bei den hoffnungslofen 
in die Zukunft noch weit mehr zu leiden hatte; — und 
feine hohe Geliebte, ftrahlend im Gefühl ihres Glüds, 
jegnete das Geſchick. 

„Ab, wie fühle ich mich jo wohl unter Euch Bei— 
den!“ Sprach fie zu ihren vertrauten Freundinnen, die 
mit ihr das anmuthigite Trio bildeten, welches jemals 
fih den Bliden der Männer entzogen hat. „Ich fühle 
mich frei, wie es Trend jest iſt; ich fühle mich gut, wie 
er es ftetS war und wie tch es nicht mehr fein zu können 
glaubte! ES fehlen mir, als ob die Zeitung Glaß wie 
ein Alp drückend und beingitigend auf meiner Bruft lag. 
Ich fror in meinem Daunenbett, wenn ich bedachte, daß 
derjenige, den ich liebe, auf den feuchten Steinen eines 
finftern Kerfers vor Froſt zitterte. Ich lebte nicht mehr, 
ich konnte mich an gar Nichts mehr erfreuen. Ach, liebe 
Barberina, denfe Dir das Entfegen, das man fühlt, 
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wenn man ſich ſagen muß: er leidet Alles meinetwegen! 
meine unglückliche Liebe ſtürzte ihn lebend ins Grab! 
Dieſer Gedanke verwandelte jede Nahrung in Galle, wie 
der Hauch der Harpyen! ... Schenke mir Champagner 
ein, Barberina! Sch habe ihn nie gern getrumfen — feit 
zwei Sahren tranf ich nichts als Waſſer; aber heute 
ericheint mir dieſer Wein als ein neuer Nektar. Der 
Glanz der Lichter ift erfreuend; diefe Blumen duften 
Wohlgerüche; diefe Leckerbiſſen find ausgefucht. Es fehlen 
nicht die Zrüffeln von Berigord, die Nativauftern von 
der jchottifchen Küfte und die Gänfeleberpaftete aus Straß- 
burg. Schmaufet, trinkt, Ihre Lieben, wenn Ihr mic 
Freude machen wollt! Sch felbit werde einhauen wie Der 
alte Ziethen, ja, wie Er einft in Böhmen, als er den 
König aus der Gefangenschaft im Klofter Kamenz befreier 
half — und nun Diefer Lohn! O Gott! o Gott! Dod) 
hinweg heute mit den trüben Gedanfen! Wir wollen 
tuftig fein heute und heiter, wie der Zephir im Frühling 
um Blumen jänfelt. Ihr Beide feid fihön wie die Enz 
gel, die Kleift und Du! Ab ja, ich fehe, ich höre, ich 
athme; ich bin wieder zum Leben erwacht, während ich 
bisher nur eine Bildfäule, ein Leichnam war!“ 

„Stoßt mit mir an!“ rief fie, Das volle Glas hoch 
haftend, in immer höher fteigender Begeifterung. „Zuerſt 
auf das Wohljein Trends; dann auf das feines mit 
ihm entflohenen Freundes; hernach wollen wir feine guten 
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Hüter und Wächter leben laffen, die ihm die Flucht ers 
laubten, jelbit wider Willen, und dann meinen Bruder 
Friedrich, der mit aller feiner Macht dieſe Flucht nicht 
Hatte hindern können. Nein, fein bitterer Gedanke foll 
dieſes Feft trüben. Ich hege gegen Niemand mehr Groll. 
Sch glaube, ich Liebe den König. Wohlan denn, auf 
das Wohl des Königs, Barberina! Er lebe!“ 

Das Wohlbehagen, welches die Freude Diefer armen 
Prinzeffin ihren beiden ſchönen Gäften mitteilte, wurde 
noch durch die Anmuth ihres ganzen Wefens und Die 
völlige Gleichheit unter allen Dreien, worauf fie drang, 
erhöht. Wenn die Reihe fie traf, erhob fie fih, wechfelte 
die Teller, zerſchnitt das Fleiſch jelbit und bediente ihre 
Freundinnen mit einem Eindlichen, rührenden Bergnügen. 

„Ach,“ fuhr fie mit einem fchwärmerifchen Bli fort, 
‚wenn ich auch für das Leben der Gleichheit nicht geboren 
war, fo hat wenigftens die Liebe es mir begreiflich ge— 
macht, daß wir Menfchen alle gleich find in menſchlichen 
Gefühlen und Leidenfchaften, jet man hoch geboren oder 
niedrig. Nur Bildung oder Rohheit, Tugend oder Lafter, 
edle oder gemeine Gefinnungen machen den rein menſch— 


fihen Unterfchied unter Menfchen gleichen oder verſchiedenen 
Ranges. Das Unglüf meines Ranges hat mir die 


Thorheit alles Unterjchiedes von Rang und Geburt offen— 

bart. Meine Schweftern find nicht fo wie ich durd) biefe 

Schule des Lebens gegangen. Meine Schwefter von Anſpach 
Hohe Liebe II. 173 
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würde eher ihr Haupt auf das Schaffot legen, als eine 
nicht regierende Fürftin zuerft grüßen. Meine Schwefter 
von Bayreuth, welche mit Herrn von Voltaire die Phi— 
Iofophie treibt und den flarfen Geift fpielt, würde einer 
Herzogin die Augen ausfragen, die fich erlauben wollte, 
die Schleppe an ihrem Kleide um einen Zoll länger zu 
tragen, als die ihrige. Das macht, fie haben nie geliebt! 
Sie bringen ihr Leben hin wie in einer Luftpumpe, die 
fie die Würde ihres Ranges nennen. Sie flerben, ein— 
balfamirt in ihre Majeftät, gleich Mumienz fie haben 
freilich meine bitteren Schmerzen nicht erfahren, aber auch 
in ihrem ganzen Leben voll Etifette und Galla nicht eine 
Viertelftunde der Freiheit des Bergnügens und des Ver— 
trauens genoffen, wie diejenigen, deren ich mich jest er— 
freue! — Liebe Freundinnen, Ihr müßt mein Felt jekt 
volffommen machen und mich diefen Abend Du nennen. 
Ich will für Euch Amelie feinz feine Hoheit, nur fchlechte 
weg Amelie. O liebe Kleift, Du ſiehſt aus, als wollteft 
Du mir meine Bitte abſchlagen. Der Hof hat Di 
verdorben, liebes Kind; unwillkürlich haft Du ungefunde 
Luft eingeathmet. Aber Du, Liebe Barberina, Du fcheinft, 
wenn auch Schauſpielerin, doch noch genug Kind der 


Natur zu fein, um meinen unſchuldigen Wunſche nach— 


zugeben.“ 
„Ja, liebe Amelie, ich will es von ganzem Heizen 
thun, um Dir zu gefallen, antwortete fie lachend. 
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„O Himmel!’ rief die Prinzeſſin. „Wenn Du das 
Gefühl Fennteft, das ich empfinde, indem ih mich Du 
nennen und Amelie rufen höre! — Amelie! O, wie Hang 
diefer Name fo Föftlich bei ihm! Er ſchien mir der ſchönſte 
Name, der ſanfteſte auf der Erde, den ein Weib je ge— 
tragen, wenn er ihn ausſprach.“ 

Nach und nach trug die Prinzeſſin die Luft ihres 
Herzens jo weit, daß fie fich felbft vergaß und fih nur 
noch mit ihren Freundinnen befhäftigtez und in Diefem 
Streben nach Gleichheit fühlte fie fich fo groß, fo glüd- 
lich und fo gut, daß fie unwillfürlich die rauhe Perſön— 
lichfeit ablegte, welche Leidenschaft und Schmerz in ihr 
entwicelt hatten, Sie hörte auf, blos von fich felbft zu 
ſprechen; fie Dachte nicht mehr daran, fih ein Verdienſt 
daraus zu machen, jo liebenswürdig und einfach zu fein; 
fie fragte Frau von Kleift nach ihrer Familie, ihrer Lage 
und ihren Gefühlen, was fie nicht getyan Hatte, feit ihr 
eigener Kummer fie völlig eingenommen hatte. Ste wollte 
auch Das Künſtlerleben, die Aufregung des Theaters und 
die Ideen und Neigungen der Barberina kennen lernen. 
Sie flößte Vertrauen ein, während ſie es ſelbſt empfand 
und genoß ein unendliches Vergnügen, in der Seele An— 
derer zu leſen und endlich Menſchen zu ſehen in dieſen 
bisher von ihr ſo wenig beachteten Weſen, Menſchen, ihr 
ähnlich, ebenſo reich von der Natur begabt, ebenſo be— 
deutend für die Welt, wie ſie von ſich ſelbſt lange geglaubt 
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hatte, es vor Andern zu fein. Namentlich erfüllten fie 
die aufrichtigen Antworten, die Theilnahme und Herz- 
lichfeit der Barberina mit Achtung und füßem Erftaunen. 

„Du Scheint mir ein Engel zu fein,‘ Jagte fie zu 
der Barberina; „Du, ein Mädchen vom Theater! Du 
Iprichft und denkſt edler, als irgend ein gefröntes Haupt, 
das ich kenne. Ich hege für Dich eine Achtung, die an 
Leidenschaft grenzt. Du mußt mir auch die Deinige ge— 
währen, fchöne Barberina.. Du mußt mir Dein Herz 
öffnen, von Deinem Leben, Deiner Geburt, Deiner Erz 
ziehung, Deiner Liebe, felbft von Deinen Fehlern, die Du 
begangen haft, erzählen. Es können nur edle Zehler fein, 
wie derjenige, den ich nicht auf dem Gewiffen, fondern 
in dem SHeiligthum meines Herzens trage. Es ift elf Uhr; 
wir haben die ganze Nacht vor ung; unfere kleine Schwel— 
gerei geht zu Ende, denn wir ſchwatzen nur noch und ih 
fehe, daß fehon die zweite Ehampagnerflafche Unrecht haben 
wird. Willſt Du mir feine Gefchichte Deines Herzens, 
wie ich fie verlange, mittheilen? Ich denke, die Kenntniß 
eines Herzens und Das Gemälde eines Lebens, wo mit 
Alles neu und unbekannt ift, wird mich mit den wahren 
Pflichten Diefer Welt mehr befannt machen, als alle mein. 
Nachdenken es jemals thun Fonnte. Sch fühle mich im 
Stande, Dir zuzuhören und Dir zu folgen, ich, Die nie 
etwas hören konnte, was meinen Leidenschaften fremd 
war.‘ 
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„Sehr gern will ich es thun, königliche Hoheit.“ 

„Welche Hoheit? Wo haft Du hier eine Fönigliche 
Hoheit?“ unterbrach fie heiter die Prinzeffin. 

„Ich will jagen theure Amelie,“ nahm die Barberina 
wieder das Wort; „ich würde es gern thun, wenn fid 
an mein Leben nicht ein Geheimnig knüpfte, das ic 
nicht wagen darf zu offenbaren, weil eg nicht allein das 
meinige it und weil fi) Bedenken daran knüpfen, die es 
gefährlih machen, in den höchiten Regionen davon zu 
reden, wo die Sache vor das Ohr des Königs Fommen 
würde.‘ | 

„O, liebes Kind,“ Lächelte die Fürſtin, „ich kenne 
Dein Geheimnig. Und wenn ich nicht gleich im Anfange 
unfers Fleinen Soupers davon gejprochen habe, fo gefchah 
es im Gefühl der Rückſicht, über welhe fich jest meine 
Freundſchaft für Dich unbedenklih hinwegſetzen kann.“ 

„Sie fennen mein Geheimniß?“ vief die Barberina 
mit Erftaunen. „O, gnädigfte Prinzeffin, das jcheint 
mir unmöglich.‘ 

„Ein Pfand!“ Tachte dieſe; „Du behandelſt mich 
immer noch als Hoheit!“ 

„Verzeihung, Amelie; aber Du fannft mein Geheimniß 
nicht wiffen, wenn Du nicht mit dem Grafen St, Germain, 
der Alles weiß, unter einer Dede ſteckſt.“ 

„Es müßte denn die Welt nicht fo neugierig und 
plauderhaft fein; oder glaubft Du, es gäbe irgend eine 
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Liebesaffaire, welche der Welt länger als vierundzwanzig 
Stunden ein Geheimnig bleiben könnte! O, die böfe 
Welt hat ein Ahnungsvermögen wie ein nervenfranfes 
Mädchen! Sc) felbft habe ja erfahren müffen, daß bei 
aller nur erfinnlichen Vorficht das Geheimnig meiner Liebe 
zu Trend leider ein öffentliches Geheimnig geworden ift, 
10 daß e8 mein Bruder, der König, erfahren hat. Und 
jo konnte e8 noch um fo viel weniger ein Geheimniß Dlei- 
ben, daß Du den Kanmergerichtsreferendar von Eocceji 
liebt und er Dich.“ 

„And Sie wiffen darum und zürnen mir nit?‘ 

„Sm Gegentheil: ich Liebe Dich darum nur um fo 
mehr. Nur ein Herz, Das wahrhaft liebt, vermag Liebes- 
fchmerz und Liebeswonne im befreundeten Herzen zu er- 
kennen und zu theilen; und dann ift mir ja auch eben 
Deine Liebe eine Bürgfchaft dafür, daß Du Trend, diefen 
Nitter ohne Furcht und Tadel, Deinen Lebensretter, nicht 
tiebft, was ich fonft für eine Unmöglichkeit halten würde, 
D, erzähle mir, wie Du mit ihm befannt wurdeft, wie 
er Dich rettete; jebt vermag ich e8 zu hören; denn meine 
Liebe zu Dir, das Glück, von ihm gerettet zu fein, der 
einft auch mich rettete, al8 flüchtig gewordene Pferde mich 
in die Tiefe der Spree verfenft haben würden, wenn 
nicht der Fühne junge Mann mit Sturmeseile herbei- 
geflogen und mit Riefenkraft Die Pferde aufgehalten hätte, 
verdienen e8, Und von diefer That an datirt fich meine 
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Liebe. Nun erkläre mir, wie es mögli war, daß er 
Dich rettete, ohne von Dir geliebt zu fein. Denn damals, 
noch che Du in Berlin Terpſichore's Einzug bielteft, 
Fannteft Du ja doch Deinen Cocceji noch nicht.“ 

Die Barberina erzählte das Greigniß, welches wir 
Ihon Fennen, bis auf die Abſchiedsſcene im erften preus 
Sifhen Dorfe, wo fie ihm ihren Namen als Zeichen der 
Erinnerung ins Taſchenbuch gefihrieben hatte. 

„Sieh, jebt Habe ih Did gefangen!” rief die Prin— 
zejiin aufflammend. „Man jchreibt nicht ſolche Souvenirs, 
ohne zu lieben und empfüngt fie nicht, ohne wieder geliebt 
zu werden. Befenne nur; Deine fihwarzen Augen haben 
ihn befiegt und feine Heldenthat hat Dich entflammt.“ 

Die Barberina lächelte; dann aber fagte fie feierlich: 

„And ich ſchwöre bei Gott, daß ich ihn feitdem nicht 
wieder gejehen habe. Wohl war er feit der NRüdfehr 
noch eine Zeitlang in Berlin, aber ich jah ihn nicht wieder. 
Ein Beweis, daß er mich vergeffen hatte, oder vielmehr, 
daß eine Andere fein Herz jo gefangen hielt, daß er weder 
Augen noch Gedanken für eine Zweite haben fonnte. Unter 
denen, die mir lebhaft die Cour machten, befand fich Fein 
Baron Friedrich von der Trend.“ 

„Sa, ich glaube Dir,“ nahm die Prinzeffin mit Wärme 
Das Wort; „wer wie Trend ein Märtyrer feiner Liebe werden 
konnte, bleibt auch unerfehütterlich in der Treue, Doch nun 
erzähle mir von Deinem Verhältnig mit Cocceji.“ 


Die Barberina warf einen Blid nah oben. She 
ſchönes Antlitz verflärte fih und fie ſprach: „Sehen Sie, 
Hoheit,“ — und die Prinzeffin ließ fich jet ſchon wieder 
dieſen Zitel und Das fremdere „Sie gefallen, da die 
höchſte Höhe ihrer Eraltation vorüber war — „ich habe 
erfahren, was ich nie zuvor glaubte, daß die wahre 
Manneswürde der Zauber ift, welcher das reine weibliche 
Herz unmwiderftehlich feffelt. Ich geftehe, daß braufender 
Applaus, Blumen» und Kränzewerfen, die Gunft des 
Königs, die gewählteften Galanterien mich über die Gebühr 
eitel gemacht hatten. Hunderte von Geden umſchwärmten 
mich; mit Perlen und Diamanten wurde ich von allen 
Seiten fajt überfchüttet. Im Muthwillen meiner Jugend- 
laune hatte ich meine Freude daran. Ich war eitel darauf, 
Dutzende von Baronen und Grafen oder reihen Banquiers 
an meinen Siegeswagen zu feſſeln. Es machte mir Spaß, 
jeden Morgen meinen Kaffee mit duftenden Billetdour 
fochen zu können, die ungelefen ind "euer wanderten. 
Nur meinem Kammermädchen Tieß ich dag Amiüjement, 
bisweilen einige davon zu leſen; die tollitien und ver- 
rücteften las fie mir vor und wir wollten ung dann 
ausjchütten vor Lachen, wobei ich dann unerfchöpflich war, 
die Lächerlichkeiten in der Perſönlichkeit dieſes oder jenes 
Schreibers eines ſolchen Liebesbriefhens ins hellſte Licht 
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zu ftelen. Um mir diefen Morgenſpaß nicht zu verderben, 
zum Theil auch aus einer Heinen Malice, meine Rivalinnen, 
die mich mit ihren Läfterzungen verfolgten, toll zu machen 
vor Aerger und Neid, mußte ich) mir diefen Hof von An— 
betern zu erhalten und ihn womöglich noch zu erweitern 
fuhen. Dadurch lernte ich die Macht meines Anlächelns 
fennen. in hingeworfenes Wort der Artigfeit, ein 
Seufzer, ſelbſt ein wie unmillfürliher Handdruf, wenn 
man mir mit Efitafe die Hand fügte, ein Fallenlaffen 
des Tafchentuchs oder eines Handfhuhs, um hundert Arme 
in Bewegung zu eben, es wieder aufzuheben und mir 
dienjtfertig mit den verbindlichften Worten zu überreichen 
— kurz alle joldhe Kleine Künfte machten mich bald zur 
raffinixteften Kofette. Jeden ließ ic; hoffen, daß ich zärt— 
lihe Gefühle für ihn hegen würde, wenn erft die Aus- 
dauer der feinigen mich überzeugt haben würde, daß das 
Dpferfeuer, welhes man mir weihe, fein Strohfeuer fei. 
Sa, noch mehr! Es Argerte mich, wenn Einer Falt blieb 
bei meinen Reizen und ich machte es mir zur Aufgabe, 
einen folchen Widerjpenftigen fürmlich einzufangen. Sch 
trieb e8 jo weit, daß ich felbft die Eiferfucht zu Hülfe 
nahm. Nachdem ich den Wipderftrebenden mit den feinften 
Aufmerkſamkeiten in meinen Soireen förmlich überſchüttet 
hatte, ſprach ich auf das Freundlichſte mit dem neben 
ihm Sitzenden und ſchien feine Exiſtenz völlig zu über— 
ſehen.“ 
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„Beil ich keck und pifant war in meinen Antworten, 
beehrte mich öfter der König mit einer Unterredung und 
ud mich zu feinen Fleinen Soupers ein. Er war galant, 
aufmerffam, geiſtreich; doch nie gab eine Andeutung von 
ihm mir Berechtigung, die Meinung des Hofes zu theilen, 
daß er mit mir in ein näheres Berhältniß zu treten wünfche, 
als dag einer amüſanten Unterhaltung.“ 

„So befand fich mein Lebensfchiff nahe der gefähr- 
lichen Klippe, die entfchtedenfte Kofette und damit am 
Ende die leichte Beute eines Berführers zu werden. Mein 
guter Nuf war ſchon vielfach durch Verläumdung ange- 
taftet; noch ein Schritt weiter und ich würde ein ver- 
Iorenes und verworfenes Gefchöpf geworden fein, wie es 
feider fo viele in dieſer fittenlofen Welt giebt, — da er- 
ſchien mein Retter und dieſer war, feltfam genug, ein 
junger Menfch, Fein Anderer als der jüngfte Sohn des 
weltberühmten Kanzler von Cocceji.“ 

„Run ich muß geftehen, Kind,“ Tachte die Brinzeffin, 
„daß Gott Amor ein blinder Junge tft, beweifet Deine 
eigene Gefchichtez denn Du haft da einen ganz eigenen 
Gefhmad in der Wahl Deines Liebhabers bewiefen. Diefer 
Cocceji ift ein junger Riefe, der fich eher zum Flügelmann 
eines Garderegiments eignet, als zum galanten Schäfer 
aus der Idylle im Boudoir einer Tänzerin. Hahaha! 
Und ein Ideal von Schönheit iſt er doch wahrhaftig nicht 
mit feinem dien vollen Gefichte, feinen Elugen blinzelnden 
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Augen und der etwas Flumpigen Naſe. Er ift ftarf wie 
ein Stier, breitfchulterig wie ein Athlet, ich würde mic) 
fürchten, daß er mich zerdrüdte, und dabei hat er mehr 
das Weſen eines Tanzbären, als das eines galanten 
Cavaliers.“ 

„Und doch, gnädigſte Prinzeſſin, iſt er ebenſo wiſſen— 
ſchaftlich gebildet als geiſtreich in der Unterhaltung; ſein 
Charakter iſt feſt, gerade, offen und ehrenwerth. Sein 
Verſtand iſt ſcharf, fein und durchdringend; nur eine 
ſtarke Leidenſchaft beherrſcht ihn und geht nicht ſelten mit 
ſeinem Verſtande und ſeiner Beſonnenheit durch; aber das 
iſt gerade die Leidenſchaft, die mich an ihn feſſelt, indem 
ſie mir ſchmeichelt: es iſt ſeine ſtarke, gewaltige, unauf— 
haltſame Liebe zu mir. Während Hunderte mich um— 
ſchwärmen, um gleich den Bienen am Honigſeim der 
Blume zu nippen, hat er keinen andern glühenden Wunſch, 
keinen andern Gedanken, als den, mich von den Gefahren 
der Bühne zu erretten und mich durch eine Vermählung 
in ſeinen Stand und Rang zu erheben.“ 

„Das iſt ein ſonderbarer junger Menſch, ein fanati— 
ſcher Schwärmer, der eine Unmöglichkeit erſtrebt. Das 
wäre gerade, ald ob Trend mich hätte heirathen wollen.‘ 

„Der Abftand wäre allerdings im letztern Falle 
größer geweſen; im erjtern indeß nicht fo groß, um nicht 
durch Zuftimmung des Königs feinen Dater und feine 
Mutter zur Nachgiebigfeit zwingen zu können.“ 
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| „Aber darauf ift nie zu hoffen — der König haßt 
die Mesalliance.‘ 

„Aber er liebt feine jüngfte Schwefter. Wenn die- 
jelbe fich herabließe, ihren DVerficherungen der Gnade und 
des Wohlwollens für mich die Krone aufzufeßen, indem 
fie fich für mich und meine Liebe verwendete, fo würde 
ihr Bruder, der König, der ihr fo Vieles, was ihr näher 
am Herzen liegt, verfagen zu müſſen glaubt, eine Gnade 
gewähren, welche diefe hohe Beſchützerin zu der ihrigen 
gemacht hatte.“ 

„Du überſchätzeſt meinen Einfluß, Barberina. Friedrich 
it Fein König, der irgend einen Einfluß auf feine Ent- 
Ihliegungen duldet. Er it glatt wie ein Aal und ent— 
Ihlüpft, wenn man ihn fo eben recht feit zu halten wähnt. 
Doch werde ich es verfuchen mit Lift zu erreichen, was 
auf geradem Wege unmöglich erjcheint.‘ 

Sie verfanf einige Augenblide in Nachdenken und 
rief dann plöglih: „Sa, ja, fo wird e8 gehen; überlaf 
mir das Weitere. Der Himmel hat mich ja ſelbſt durch 
meine eigene unglückliche Liebe zum Schutzpatron aller 
an Liebesgram Leidenden gemacht. Darum, liebes Kind, 
vertraue mir und rechne auf mich und Gott wird Dir 
helfen, wenn Gott mir hilft. — Doch nun,“ fuhr ſie im 
heitern Tone fort, „erzähle mir Deine Liebesgeſchichte. 
Wie war es gekommen, wie war es möglich, daß dieſer 
ſonderbare Menſch Deine Liebe gewinnen konnte?“ 
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„Nun, ehe ich ihn Fannte, war er mir aufgefallen 
durch die Größe feiner Figur, die mit wunderbarer B 
barrlichkeit ftetS an der Brüftung des Orcheſters vor der 
Bühne fand, jo oft ich fanzte, und er war es, deſſen 
mächtige Baßſtimme ſchon das Haus mit feinem Donner= 
bravo erfüllte, wenn noch alle Welt rejpectwoll jchwien, 
um erjt das Beifallszeichen vom König zu erwarten, der 
in der Regel feinen Plag auf der andern Seite des Haufes 
dicht am Orchefter hatte. Und wenn der Applaus von 
taufend Händen das ganze Haus erfüllte, jo hörte ich 
Doch vor allen heraus das gewaltige Klatfchen jeiner großen 
breiten Hände; dagegen wenn Alles da capo rief, jo 
tief er „nein, nein,“ und ziſchte, was mich dantals fait 
verlegte und mir unerflärlich war, doch, wie man mir 
jpäter jagte, that er es nur aus Zartgefühl und Beſorgniß, 
dag meine Gejundbeit durch Wiederholung eines eben 
vollendeten anftrengenden Tanzes leiden werde. Er jelbit 
warf mir niemals Blumen und Kränze zu, weil er, wie 
er mir ſpäter geitand, diejes für eine kindiſche Huldigung 
der Laffen hielt; aber er war fürchterlich eiferfüchtig gerade 
auf die Spender ſolcher Blumen, denen ich doch natürlich 
durch Berbeugung und freundliche Blide danfen mußte. 
Schon öfter hatte er mich ängftlih gemacht, indem er 
wüthende Blide auf mich oder den nad feiner Meinung 
begünftigten Nebenbubler ſchoß, die Fäufte ballte und ſich 
an die Barriere anflammerte, fihtbar in dem Beitreben, 


270 


fd) gegen wildere Ausbrüche feiner Wuth zu fihern. Einmal 
vergaß er fich fo weit, dag er einen Eleinen magern En: 
thuftaften, der noch dazu ein Gef im grauen Haar war 
und den ich angelächelt hatte, zum Dank für einen präch— 
tigen Lorbeerfrang, deffen Beeren aus großen orientalischen 
Berlen beftanden und welchen Kranz er mir zugeworfen 
hatte, vor die Bruft padte und mir mit feiner Riefen- 
fraft über die Lampen weg auf die Bühne warf, Do 
man Fennt ja diefe Gefchichtez fie erregte damals unges 
heures Aufjehen in Berlin und der König würde ihm in 
einer Privataudienz eine tüchtige Reprimande mit feinen 
Krüdftod gegeben haben, hätte ihn nicht die Originalität 
einer fo feltfamen Liebeserklärung höchlich beluſtigt.“ 

„Run in der That,‘ Sprach die Prinzeſſin, „ich be— 
‚greife nicht, wie man ſich dur ſolche Ungezogenheiten 
Yiebenswürdig machen Fan.“ 

„Bir von Gunft und Glück verwöhnten Frauen,“ 
fagte die Barberina, „ind feltfame Geſchöpfe; gewöhnt 
an die fadeften Huldigungen, die fich alltäglich wieder- 
holen, fann ung nur noch Neues, Driginelles derfelben 
irgend einen Kißel von Intereffe gewähren. Ih muß 
geftehen, Das ganze originelle Wefen dieſes jeltfamen 
Menfchen zog mih an. Im Schlaf und Wachen ſtand 
er vor meiner Bhantafte. Wir Mädchen find wie Nelken. 
ohne Stab: wir ranken uns gern an eine Fräftige Stüße, 
die ung dereinft Schuß verheißt im Sturm und Unges 
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witter. Es iſt einmal der Inſtinkt der weichſten Frauen— 
naturen, ſich da am liebſten und innigſten anzuſchließen, 
wo vollendete Männlichkeit und Kraft dem ſchwachen Ge— 
ſchlechte Schutz verheißt, und ſo beſchloß ich denn ſeine 
Bekanntſchaft zu machen.“ 

„Es iſt begreiflich, daß in meinen Cirkeln vielfach 
über den Rieſen Goliath geſpöttelt und gelacht wurde. 
Ich nahm ihn in Schutz und ſagte, daß in dieſem jungen 
Manne mehr Kern und tüchtige Männlichkeit ſtecke, als 
in vielen Andern, die polirt wären wie ihr beſter Freund, 
der Spiegel. Er ſei ein roher Diamant, der aber, wenn 
er geſchliffen würde, im reinſten Waſſer ſtrahlen würde, 
Deshalb wünſchte ich ihn hier zu ſehen, in der Polir— 
mühle der eleganten Welt. Mir gelte e8 nur ein fatales 
Problem zu löſen und man würde mich fehr verbinden, 
wenn man ihn in meinen Spireen einführen würde.‘ 

„„Nun wahrhaftig,‘ „lachte der Oberfammerherr 
und Intendant der Hofbühne, Baron von Pöllnitz,“ 
„„unſere fchöne Barberina will ung weiß machen, daß 
fie die alte Bärin fei, welche die Gabe hat, ihr junges 
Tanzbärchen fo lange zu loden, bis der bepelzte Fleiſch⸗ 
klumpen Façon und die Grazie einer Veſtris gewinnt.‘ 

„Nun, machen Sie nur den Verſuch, Herr von Pöllnitz, 
und Sie werden ſehen . .“ 

„„Eh bien! Big heute über acht Tage werde ich ihm 
den eifernen Ning mit der Eifenfette durch die Nafe ges 


212 

zogen haben und dann führe ich ihn hierher, damit er 
zu den Füßen Terpfichore’s feinen Purzelbaum ſchlägt.““ 

„Das gefhah denn auch. Cocceji fühlte fich glück— 
lich, bei mir eingeführt zu ſein; aber anftatt ein Gegen- 
ftand des Lachens zu werden, erwarb er fich bald Die 
allgemeine Achtung. Er war unter Larven Die einzige 
fühlende Bruft. Sein Benehmen war fo gefebt, daß es 
bedeutend hervorragte über das flatterhafte franzöſiſche 
Mefen der übrigen Cavaliere meines Hofftandes, wenn 
ich jo jagen darf, denn fie machten mir Alle die Cour. 
Er hatte nicht die leichte, pifante, von einem Gegenftand 
zum andern Üüberhüpfende Cauferie der Uebrigen ımd nicht 
ihre Schwaßhaftigfeit über Nichts, fondern war ſchweig— 
fam, ſprach wenig, aber was er fagte, verrieth Herz, Geift 
und Kenntniffe. Selbſt dem Wib und Scherz war er 
nicht abgeneigtz aber fein Wi war immer ungefucht und 
Thlagend, doch nie fharf und verlegend; fein Scherz war 
ebenfo harmlos und gab niemals die eigene Würde preis. 
Er machte zu lachen, aber nie, wie jo viele Andere, fi) 
ſelbſt lächerlich.“ 

„Das muß ja ein wahrer Bogel Phönix ſein?“ 

„Allerdings, gnädigfte Prinzeſſin; ein Phönix, der ſich 
ftets in den Flammen feiner eigenen leidenſchaftlichen Liebe 
verjüngte; denn nie habe ich ihn gefühlvoller und inniger 
geſehen, als wenn er ſich einmal durch feine Leidenfchaft 
zu irgend einer Unbefonnenheit hatte hinreißen laſſen.“ 
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„Ss war es auch nach jener Scene. Es lag etwas 
Unnennbares in feinem Wefen, das mich mächtig und 
unmwiderftehlih anzog. Meine Berfuhe, ihn zu neden, 
jcheiterten an feiner männlichen Würde. ,,,‚Signora,“ 
ſagte ex, nachdem ich ihn gefragt hatte, ob etwa die Heroen 
des Alterthbums auch, wie die modernen Titanen, lebende 
Menfchen ftatt der Bomben in den Olymp binaufgefchoffen 
hätten, ‚,,ich muß Ihnen in jenem unglüdlihen Moment 
höchft albern vorgefommen fein; denn ich benahm mich in 
der That wie ein Gef, der den Himmel firmen will; 
aber ich muß geftehen, ich war nicht bei mir ſelbſt. Es 
giebt Momente im Leben, in denen auch der Verſtändigſte 
von einem gelinden Wahnfinn befallen wird; doch das 
Weitere Fann ih Ihnen nur unter vier Augen jagen — 
man wirft nicht die Perlen unter die Säue!““ fo ſchloß 
er mit einem ftechenden Seitenblick auf einige Neugterige, 
die ſich perbeidrängten, in der Meinung, daß nun der 
BZeitpunft gekommen fei, wo ich Diejen jungen Titanen 
lächerlich machen würde.‘ 

‚Alles wich zurüd, denn man hatte Nefpeet vor 
jeinen ftarfen Knochen und gewaltigen Fäuſten, und ich 
jagte ihm, geſchmeichelt durch Die Ehrerbietung, die er fich 
erzwungen hatte, und ahnend, daß ein fo gewaltiger Mann 
mir eine Erklärung machen würde, die Doch immer, jelbit 
wenn fie unerhört bleibt, das weibliche Herz fchmeichelt, 
daß er am folgenden Abende nad) dem Theater mein kleines 
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Souper mit mir theilen möchte, Und das ſprach ich jo 
leife, daß e8 unbemerft vorüberging. Aber bei der leben— 
digen Mimik, die mir eigen ift, hatte ich unwillkürlich 
dieſe Worte mit einem fo zärtlich einladenden Blick be- 
gleitet, Daß eine Flamme der Freude fein Antlitz röthete 
und zündend wie ein eleftrifcher Funfen über feine ſpre⸗ 
chenden Geſichtszuge den Ausdruck der höchſten Glück— 
ſeligkeit verbreitete.“ 

„Indeß mit einfachen Worten ſagte er zu und Fam. 
Wir waren Beide allein. „„Nun,““ fagte er nad) einer 
Paufe, „„was denfen Sie von mir, von meiner Unge- 
zogenheit neulich Abends im Theater, die ich mir felbft 
nie verzeihen Fann, wenn Shre Huld und Nachſicht mit 
menſchlichen Schwächen und Fehlern mir nicht verzeihen 
wird 2’ 

„Exit jagen Sie mir: Was dachten Sie von mir, 
Daß ein Mann von Shrer Haltung und Würde fich fo 
vergeffen Fonnte?“ . 

„„Wollen Sie Wahrheit 2“ | 

„Unbedingt und ohne allen Rückhalt!“ 

„„Nun gut; ich dachte und bin noch davon über— 
zeugt, daß Sie ein Engel an Reinheit und Unſchuld ſind, 
und ich zürnte auf die Welt, die darauf ausgeht, dieſen 
Engel zu verderben.““ 

„Ich ahne, was Sie meinen, aber verſtehe Sie nicht 
ſo ganz.“ 
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„„Dann vernehmen Sie. Wie die Rofe aus ihrer 
Knoſpe fich entfaltet, rein und duftreih, ein Wunder an 
Schönheit, eine Poefie der Natur: fo hatte ich Sie Die 
hiefige Bühne betreten fehen. Sch kannte Sie nicht per— 
ſönlich; aber es giebt in geiftigen Naturen ein gewiſſes 
Ahnungsvermögen, das nie trügt, und diefe innere Stimme 
fagte mir, was ich jo eben gewagt habe, Shnen offen 
mitzutheilen. Aber ich bemerfte auch: bei den erſten 
Gunftbezeugungen des Publikums jchlugen Sie die Augen 
nieder und errötheten, indem Sie fid) verneigten; aber 
jpäter wurden Ihre Blide immer dreifter, die Huldigun— 
gen, die Sie empfingen, galten Ihnen nur als Aufforz 
derungen, neue Siege über die Herzen der Zufchauer zu 
gewinnen, und Sie machten Gebraudh von Ihren ſtrah— 
lenden Augen und dem entzückenden Lächeln ihrer blühenden 
Lippen, von dem Glanz der Berlenreihe Ihrer Zähne — 
kurz von dem unbegreiflichen Zauber, der in Shrem ganzen 
anmuthigen Wefen lag, und, es ift fehredlich, daß ich es 
Shen fagen muß, Signora Barberina, die Welt mit 
ihren Huldigungen erzog Sie zu einer raffinirten Kokette.“— 

„Und Sie, mein Herr, waren Keiner der geringſten 
dieſer meiner Erzieher und Verzieher? ſagte ich lächelnd, 
wenn auch etwas pikirt über die treffende N und 
den Freimuth feiner Bemerfung.“ 

„„Sie haben Recht, Barberina; das ift der Vor: 
wurf, den.ich mir felbft zu machen habe; das war der 

18* 


276 


Punkt der Leidenfchaft, wo die Vernunft aufhört und der 
Wahnfinn beginnt. Mochte ich mir taufendmal fagen, 
daß ich durch Nahrung für die Eitelkeit felbft zu Shrem 
Berderben beitragen würde; mochte ich mir im Stillen 
die heiligften Schwüre leiſten, nicht felbft noch die Zahl 
Shrer Berderber zu vermehren, — fo Fonnte ich meinen 
Augen nicht verbieten, Ihren Sylphidenbewegungen zu 
folgen; und wie der Elfentang im Mondlicht den Sterb- 
lichen bezaubert, den der Zufall zum Zeugen diefer My- 
fterien macht, jo war auch ich von dem Zauber Shrer 
Neize getroffen. Sie waren mir eine Erfheinung aus 
der fabelhaften Götterwelt. Wie ein Blisichlag, To durch— 
zudte e8 alle meine Nerven, daß meine Hände, ohne daß 
ich es wußte und wollte, applaudirten und meine Kehle 
Bravo riefz ich war nichts als eine Mafchine in Geifter- 
händen.‘‘ 

‚And doch warfen Sie mir einmal auch Blumen 
und Kränze zu, was doch auf eine Vorbereitung und 
überlegte Handlung deutet,‘ 

„„Seltſamer Widerfpruch in der menſchlichen Na— 
tur 1“ Sprach mein neuer Freund verlegen. „„Und jo 
muß ich denn befennen, daß ich mich allein für berechtigt 
hielt, Ihnen die Krone der Huldigung zu ertheilen. Weil 
die meinige von dem Gefühl ausging, daß ich Sie liebte, 
anbetete, vergötterte, fo Fonnte ich wüthend darüber werz 
den, wenn ich mir dachte, daß Andere diefelben Gefühle 
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für Sie hegten und dagegen durch Ihre DBlide, Shr 
Lächeln beglücter wurden, als ich es jemals für mich 
jelbit zu hoffen wagte.‘ 

„Das war Eiferfucht, mein Freund; aber mit welcher 
Berechtigung?” 

„„Mit der der Liebe!“ rief er glühend, indem er 
meine Hand an feine heißen Lippen zog; aber er fniete 
nicht nieder, indem er eine Erklärung abgab, welche die 
Romantik aller Zeiten nicht anders als mit einem Fußfall 
zu geben weiß. Er faßte fih, um ruhig zu bleiben. 
„„Da das Wort einmal ausgefprochen iſt,““ jagte er, 
„„ſo muß ich, durchdrungen von der ganzen Heiligkeit 
defjelben, Shnen deſſen volle tiefe Bedeutung erklären. — 
Wenn ich ſage: Sch liebe Sie, Barberina, fo ift das 
etwas ganz Anderes, als wenn hundert galante Narren 
Shnen bei allen Göttern ewige Liebe fehwören. Meine 
Liebe hat einen tiefen ernften Boden, in meinem Gemüth 
jowohl, als in meiner Lebensftellung. Ih habe mich 
lange und ernſt geprüft, ob dieſes Gefühl mich berechtigte, 
Shnen meine Hand und meinen Rang anzubieten; aber 
ich erkenne mit großer Klarheit, daß Sie nicht blos Shrer 
außern Reize willen, ſondern auch, was mehr jagen will, 
wegen Shres innern Werthes meiner würdig find. Ich 
darf Ihnen aber nicht verbergen, daß es, bei den Bor- 
urtheilen des Königs, meiner Eltern und der Welt, noch 
einen ſchweren Kampf auf Leben und Tod zu beftehen 
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geben wird; aber ich bin mir bewußt, Kraft und Muth 
genug zu haben, Alles zu wagen, um Sie als meine 
Gattin zu befigen. Und nun, Barberina, frage ich Sie 
mit aller Offenheit eines redlichen Mannes, wollen Sie 
unter folchen Berhältniffen die Meinige werden, fo fprechen 
Sie ein ‚offenes Sa.’ 

„Sa, ſagte ich, reichte ihm die Hand und unfer 
‚Bund war fo profaifh wie möglich geſchloſſen; aber feiter 
und dauernder für Das Leben, als irgend ein leidenfchaft- 
liches Liebesverhältniß.“ 

„Seltſam!“ rief die Prinzeſſin. „So iſt eg dennoch 
möglich, mit Vernunft zu lieben, was ich für ganz un— 
möglich gehalten habe, weil heftige Liebe das ſicherſte 
Mittel iſt, jede Vernunft zu zerſtören und den Verſtand 
zu verwirren. Nun aber ſage mir, Kind, wie ſteht es 
jetzt mit Deiner Liebesaffaire? Werden Deine Eltern ein— 
willigen? Wird der König ſeinen Conſens geben? Un— 
glaublich!“ 

„Die Sache ſteht jetzt auf der äußerſten Spitze der 
Entſcheidung. Cocceji bat es gewagt, feinen Eltern feine 
Liebe und feinen Entfehluß, mich zu heirathen, zu erklären. 
Es hat eine furchtbare Scene gegeben. Seine Feſtigkeit 
nabm dem Zorn und den Drohungen feiner Eltern alle 
Macht. Endlich rief der alte Kanzler Cocceji: Du wirft 
aber doch nicht eher diefe Tänzerin heirathen wollen, als 
bis Du Brod haft! Denn ich gebe Dir Feinen Pfennig.“ 
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„„Allerdings; aber ih bin der erfte unbeſoldete 
Kammergerichtsaffeffor. Schon nad der Anetennität kann 
es mir nicht fehlen, daß ich bet der nächften Bacanz Kam— 
mergerichtsrath werde; alsdann bin ich unabhängig vom 
väterlichen Willen und werde die Barberina heirathen, 
troß aller Brotefte meiner Eltern.“ . 

„„Und felbft der Ungnade des Königs, der feine 
Mesalliance in feinem Adel duldet?““ 

„„Selbſt troß der Ungnade des Königs, die ich 
nicht fürchte; Denn der König tft gerecht und wird nicht. 
dem Nichter entgelten laffen, was der Edelmann nad 
feinen Borurtheilen verſchuldete.““ | 

„Nun, dann werde ich felbit einen Riegel worfchteben, 
daß Du trotz aller Deiner Kenntntffe und Fähigkeiten, 
die ich nicht verfenne, irgend eine Anftellung im Staate 
erhältſt; und ohne meinen Vorſchlag kann Niemand in 
Preußen als Nichter Anftellung finden,“ 

„„Mein DBater wird mich nie überzeugen können, 
daß der Kanzler des Reichs, der Gefeggeber des Civil— 
rechts, der Brafident des eriten Gerichtshofes des Staates 
eine jo zum Himmel jchreiende Ungerechtigkeit begehen 
könne.““ 

„„Du haſt Recht, Wilhelm; ich ſchäme mich der 
gemachten Aeußerung; aber wenn Du Rebell gegen Dei— 
nes Vaters Willen biſt, ſo wirſt Du doch Deinem Könige 
gehorchen müſſen, und an den großen Friedrich werde ich 
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mi wenden, daß er dem Sohne feines Kanzlers von 
Cocceji verbiete, eine Tänzerin zu heirathen.““ 

„„Und das Memoire darüber hat er bereits auf- 
gefebt. Er hat es mir gezeigt und wird es in der nächften 
Audienz dem Könige übergeben.“ 

„But, dag Du mir das fagft, liche Barberina,“ fprad) 
die Prinzeffin. ‚Die nothwendige Eile wird die Sache 
fördern und ich hoffe, daß die Seltfamfeit der Situation 
den König bewegen wird, hier durchzugreifen und eine 
Yusnahme von der Regel zur machen.” 

„Gebe der Himmel Ihrer Beredtfankeit Segen, hohe 
Frau!“ | 

„Nur danıı wirde ich nicht auf Erfolg hoffen Dürfen, 
- wenn es wahr wäre, was die böfe Welt fagt: daß der 
König Did) liebte und eiferfüchtig wäre auf jeden Andern.“ 

„Daran kann ich nicht glauben, denn König Friedrich) 
hat feine menfchlichen Schwächen. Wäre es aber möglich, 
daß er tief im Innern verſchloſſen eine Neigung für mic 
hegte, daß er mit Eiferfucht mich bewachte und jeden 
feiner Nebenbuhler bis auf den Tod hapte, jo ift jeine 
Seele zu groß, zu erhaben über folche Eleinliche Regungen 
der niedrigften Selbſtſucht und er würde dann aus einer 
ihm angeborenen Großmuth gewähren, was Neigung und 
Leidenſchaft ihm verſagten.“ 

In dieſem Augenblicke wurde an die Thür geklopft. 
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Die drei Damen erichrafen heftig und fahen einander 
bedenflih an. 

„Du Haft doch Alles verihloffen, Kleiſt?“ fragte 
die Prinzeſſin leiſe. 

„Alles, auch die äußerſten Thüren der Vorzimmer; 
aber hier klopft man ſchon an die innere Salonthür.“ 

„Unbegreiflich!“ rief die Prinzeſſin und wurde 
blaß. 

Es klopfte wieder und ſtärker. 

„Still — wir öffnen nicht!“ 

„Es wird ein Geiſt ſein,“ ſprach die Prinzeſſin mit 
gedämpfter Stimme; „vielleicht die Kehrfrau aus dem 
Schloſſe. Wenn nur nicht mein Bruder todt iſt — 
oder vielleicht gilt es ſchon meinem Ende.“ 

Nun aber klopfte es zum dritten Male und ſtärker. 

„Alle guten Geiſter loben Gott den Herrn!“ ſprach 
die Prinzeſſin mit gefalteten Händen und ihre Augen, 
ſtarr in den tiefen Höhlen, waren auf die Flügelthür 
gerichtet, an welcher geklopft wurde. 

„Wenn Du ein guter Geiſt biſt,“ rief die Frau 
von Kleiſt, die keckeſte unter den Dreien, „ſo tritt ein!“ 

Die Thür öffnete ſich nach einem leiſen Klirren im 
Schloß wie von ſelbſt. Ein Mann trat ein und ſprach: 
„Gelobt ſei unſer Herr Jeſus Chriſtus, mein Jugend— 
freund, den die Juden an das Kreuz geſchlagen haben, 
— in Ewigkeit Amen!“ 
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Alle bliekten auf den Fremden, den Niemand Fannte, 
Er war in einen weißen Mantel gehüllt, trug einen kleinen 
dreieckigen Federhut, Perücke und Haarbeutel und hielt 
in der von Diamanten blikenden Hand eine Bapterrolle, | 

„Denn Shr ein Geift ſeid,“ fprad die Kleift, „ſo 
redet‘, fagt an, was Shr wollt, wer Shr feid, wie ihr 
hereinkamt.“ 

„Ich erſcheine als Bote von ihm hier!“ Damit 
überreichte er der Prinzeſſin die Papierrolle. Dieſe zitterte 
heftig; von einer leichten Anwandlung einer Ohnmacht 
befallen, ſank ſie gegen die Lehne ihres Seſſels zurück, 
ohne Macht zu Haben, nur die Hand darnach auszu— 
ftreden; da nahm es die Bülow in Empfang und blicte 
hinein. Diefelden Fabbaliftifchen Zeichen enthüllten ſich 
vor ihren Augen, wie früher. 

„Sa, von ihm!” rief fie freudig aus und hielt der 
Prinzeffin das aufgerollte Blatt vor die Augen. 

Diefe erholte ih und blidte auf das Blatt, Shre 
groBen blauen Augen wurden immer ftrahlender. 

„sa, von ibm!“ rief fie weinend vor Freuden aus, 
„von ihm aus Elbing! Gott fei gedankt, fo ift er gerettet! 
Aber wo ift der Bote, dag ich ihn frage?“ 

„Sort,“ ſprach die Bülow zufammenfhaudernd ; „er: 
jhienen wie ein Geift, verfhwunden wie ein Geiſt.“ 

„Das kann Niemand gewefen fein, als Graf 
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St. Germain: der gebietet über Schloß und Riegel, 
Zeit und Ewigkeit.“ ; 

„Run aber Iefen, leſen!“ rief die Pringeffin und 
die Bülow machte fih darüber her, das Blatt zu de- 
chiffriren. * 

Doch es wird Zeit ſein, daß wir uns nach unſerm 
Flüchtling, der ſeine geliebte Mutter in Königsberg wieder 
gefunden hatte, umſehen, ehe wir in der Mittheilung der 
Berliner Ereigniſſe fortfahren. 


Ende des zweiten Theils. 


Druck von A. M. Eoldig in Leipzig. 
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DLUARE ein Gontraft, das aufgeregte Stillleben 
der bis in die Tief Seele von Schmerz erfüllten 


hoben Prinzeſſin raſtlos bewegte Abenteuer: 
leben ihres jungen es! 
Hohe Liebe III. 1 
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Friedrich von der Trend hatte feine geliebte Mutter 
wiedergefehen. Bierzehn Tage lang war fie bei ihm in 
Elbing geblieben. Sie hatte ihm Liebe, herzliche Theil- 
nahme, Zroft und Hülfe gebracht. Gleih in den erften 
Zagen feines Aufenthalts in Elbing Hatte fie ihm auf 
feinen Wunſch Nachricht verfhafft, daß der berühmte 
Magier Graf St. Germain ſich noch in Berlin befant 
Sogleich ſchrieb Trenck einen Brief in jener Eabbatiftifeh 
Chifferfprache, Die wir fehon Fennen, und erpedirte den⸗ 
ſelben an dieſen Hexenmeiſter in Berlin. Wir wiſſen 
aus dem Schluß des vorigen Theils, auf welche originelle 
Weiſe dieſer ſich ſeines Auftrages entledigt hatte. Nicht 
vergebens hatte Trend feine Noth und Geldverlegenheit 
durchblicken laſſen. Die Brinzeffin ſchickte ihm einen 
MWechfel auf Danzig, zum Betrage von 400 Ducaten. 
Seine Mutter legte noch 1000 Thaler dazu und für den 
Nothfall ein Diamantfreug, das mindeftens 500 Thaler 
werth war. Der mütterlichen Liebe war nichts zu theuer, 
um ihrem geliebten Sohn die Bahn zu einer glänzenden 
Zukunft aufs Neue zu öffnen. : 

Uber nun wollte fie auch Einfluß auf feine Ent- 
ſchließungen haben. Seinen Plan, nach Rußland zu 
gehen, mißbilligte ſie vollig. Dagegen verſprach ſie ihm 
die glänzendſten Erfolge, wenn er ſich entſchließen könnte, 
an den Kaiſerhof nach Wien u Noch wußte fie 
nichts von dem Gefchie feine des Banduren- 
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obriften von der Trend, und fie glaubte ihn nod im 
Bollbefiß der Gnade feiner Katferin, was freilich nicht 
der Kal war. Sie zweifelte nicht, daß fchon der Name 
diefer in Defterreich geachteten Familie und die Empfehlung 
des Mannes, der jo ruhmvol für das Kaiferhaus gegen 
König Friedrih IT. gefohten hatte, genügen würde, 
um dem preußiſchen Flüchtling eine rafche Carriere in 
öfterreichifchen Militärdienften zu eröffnen, und Trend 
mußte diefe Verheißungen von materiellen Bortheilen ans 
erfennen, aber fein edleres Gefühl widerftrebte: denn 
ging er zu dem Landesfeind feines Königs über, jo er- 
hielten dadurd alle Anihuldigungen von hochverräthe— 
rischen Plänen gegen ihn ihre Beftätigung. Seine Ehre 
war dann für immer gebrandmarft in Preußen, und fein 
befferes Gefühl mußte ihm fagen, daß er felbft als Menſch 
die abfcheulichite Undankbarfeit gegen den großen König 
begehen würde, der ihm in beifern Zeiten fo viel Huld 
und Gnade bewiejen hatte. 

Doch was einmal eine Frau von feftem und ents 
jhiedenem Charakter für gut und recht hält, davon laßt 
fie fich fo leicht nicht abbringen. Trend’s Mutter Fannte 
Rußland nur als das Land einer deſpotiſchen Rohheit. 
Sie kannte den ſtolzen, kühnen Sinn ihres Sohnes, der 
ſich nie dazu entſchließen würde, ſich vor den Großen 
und een am Hofe der ruſſiſchen Kaiſerin zu beugen; 


ihre angſtliche Liebe ſah dort nur Knute und Sibirien 
. = 
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für ihren Liebling voraus. Sie beſchwor ihn unter 
Thränen, dieſen Gedanken aufzugeben, und verſprach ihm 
ihre mütterliche Unterſtützung, wenn er nach Wien gehen 
wollte. 

So konnte denn endlich der dankbare Sohn ihren 
heißen Wünſchen nicht länger widerſtreben. Er entſchloß 
ſich, nach Wien zu gehen, ohne zu ahnen, daß in dieſem 
Entſchluß der Keim zu dem folgenden Unglück ſeines 
Lebens lag. 

Nach einem Aufenthalt von vierzehn Tagen verließ 
ihn unter tauſend Thränen ſeine zärtliche Mutter. Er 
ſollte ſie nicht wiederſehen, denn im Jahre 1754 raffte 
ſie der Tod dahin. Und in ſeinem ſpatern Leben war 
es ihm noch die einzige Beruhigung, daß ſie ſein größeres 
Unglück, das ihn in demſelben Jahre ereilte, nicht mehr 
erlebt hatte. 


2. 


Friedrich von der Trenck war nun wieder equipirt, 
wie es einem Manne von Stande "wohl anfteht, Er 
liebte den Soldatenftand, und fo legte er auch eine 
preußifche Dragoneruniform an und behielt jeinen Degen. 
Sin kleiner, dreiediger Federhut, hohe Reiterftiefeln mit 
großen filbernen Sporen, zwei Bediente und zu der Reife 
nah Wien eine leichte Equipage, mit polniſchen P erden 
beſpannt — das gehörte mit zu ſeiner — 
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Trend war ein jhöner Mann, im Bollbefig männ— 
licher Kraft und von einem fo einnehmenden, weltgewandten 
Weſen, daß die ſchöne, junge Frau feines alten Lehrers, des 
-Hauptmanns Brodowsfy, fterblih in ihn verliebt wurde. 
So ſehr ihn auch die Reize des leidenfchaftlichen, jungen 
Meibes Iocdten, jo hatte er doch Ehre und Rechtlichkeits⸗ 
gefühl genug, um an feinem alten Freunde und Wohl— 
thäter nicht undanfbar zu handeln. Er bejchleunigte 
feine Abreife, ohne die Thränen der ſchönen Frau zu ber 
achten, der man es Faum verdenfen kann, dag der ſchöne, 
junge Mann einen tiefen Cindruf auf ihr Herz gemacht 
hatte, als der alte Fränflihe und unfhöne Gatte. 

Trenck war nicht ohne Temperament, aber eine wahre 
Ehrfurcht hielt ihn von einer Frau zurück, die bei ihrem 
übrigens trefflichen Charakter ſicher die bitterſte Reue 
empfunden haben würde, wenn nach wenigen Tagen kurzer 
Freuden die Trennung dennoch hätte erfolgen müſſen. 

Sein Erſtes war, ſo ſchnell als möglich nach Thorn 
zu reiſen. Dort hatte er heilige Pflichten zu erfüllen. 
Dieſe Stadt, die er als fait zerlumpter Vagabonde ver⸗ 
laſſen hatte, ſah ihn jetzt wieder als Officier mit zwei 
Bedienten und eigener Equipage. Wir fönnen ung die 
Ueberrafhung des guten, alten Mütterchens denfen, die 
ihn faft als Bettler mit taufend Glüd- und Segens— 
wünſchen entlaffen hatte und ihn nun fo groß und ftattlich 
wiederjah. Auch Scholl war ebenſo überraſcht, als erfreut. 
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Die gute Pflege hatte ihm wohlgethan. Seine Ge— 
fundheit war vollkommen wiederhergeftellt. Die warme 
Liebe und Freude, womit fih Beide umarmten, laſſen fih 
mit Worten nicht befihreiben. Trend Füßte der guten 
Alten die Hand, und vergütete ihr reihlih die Koftem, 
die ihr fein eigener und Scholl's Aufenthalt dafelbit ver- 
anlaßt hatte. Scholl war dort wie ein Kind vom Haufe 
aufgenommen und verpflegt; jo hatte er durch feine Ge- 
müthlichfeit und Aufrichtigkeit die guten Leute für fi 
zu gewinnen gewußt. 

Trend erzählte nun der alten Frau, wer er eigentlich 
jei, und theilte ihr ſein Gefhid mit, fowie er ihr denn 
auch offen befannte, daß er fie in Hinficht ihres Sohnes 
belogen habe, indem er früher nit in Wien gedient 
und ihren Sohn nicht gefannt habe. Indeſſen verſprach 
er, wenn er dorthin Fame, fich forgfältig nach ihm zu 
erfundigen. | 

Leider jollte fpäter diefe Erfundigung nicht den Er— 
folg haben, daß die arme Mutter dadurch getröftet werden 
Fonnte. Der junge Menſch war 1744 defertirt, wieder 
eingefangen, vom Kriegsgericht verurtheilt und durch den 
Strang vom Leben zum Tode gebracht worden. 

Binnen drei Tagen war Scholl equipirt, und nun 
reifeten Beide, in befferen Verhältniffen, als fie eingezogen 
waren, von Thorn ab und kamen nah Warſchau umd 
von da, über Krafau, erreichten fie Wien. 


3. 


Sn Wien aber follte Trend, nachdem feine äußere 
Lage ſich gebeffert hatte, die erjten betrübenden Grfah- 
rungen machen. 

Nach Abzug der Neifefoften und des Aufwandes für 
Eguipirung feiner feldft und feines Freundes Scholl blieben 
ihm nur noch 300 Ducaten übrig. Er theilte diefe redlich 
mit feinem Freunde, der nur vier Wochen in Wien blieb, 
dann aber nah Stalien abging, wo er im Pallavici— 
nifchen Regimente alg Oberlieutenant feine Anftellung fand. 

Ein Mann von Stande, der gewohnt war, auf einem 
großen Fuß zu leben, wie Friedrich von der Trend, mußte 
fih jagen, daß er, mit 150 Ducaten im Beſitz, nur 
wenige Tage in Wien würde leben können. Doch machte 
er ſich darüber Feine Sorge; lebte doch dort, wie er 
wußte, feines Vaters Bruder-Sohn, der ebenfo reiche, als 
berühmte Pandurenodrift von der Trend, der einft in 
Böhmen als Feind ihm gegenüber geftanden hatte und 
durch feinen tolldreiften VBorpoftenfrieg und die leichte Ber 
weglichfeit und Raubluft feiner Reiterſchaaren nicht nur 
Friedrich’ Schreden, fondern auch der feined Heeres ge— 
wefen war. Diefer fein Better hatte ja, wie er damals 
nicht bezweifeln konnte, denn es war die Quelle feines 
Unglüds, auf das Freundlihfte an ihn gefchrieben, hatte 
ihn zu fih nah Wien eingeladen und ihm, da er felbit 
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finderlos war, Hoffnung gemacht, ihn zum Univerfalerben 
feiner Reichthümer einfeßen zu wollen. 

Und das war nichts Geringes. Der Bandurenobrift 
von der Trend war Erbe feines Vaters geworden, der, 
wie wir wiffen, ein Bruder des Vaters von Friedrich; 
von der Trend war. Auch vieler ältere war Obrift in. 
Faiferlichen Dienften gewefen und Commandant in Leitſchau; 
er befaß in Slavonien die Herrfhaften Pinternis, Pres— 
towacz und Pakraz, und hatte feit der Belagerung Wiens: 
die brandenburgifhen Dienfte verlaffen und darauf dem 
Haufe Defterreih noch 60 Jahre gedient. | 

Wer Fonnte nach allen diefen Umftänden daran 
zweifeln, daß der PBandurenobrift von der Trend, in der 
Sonne der Gnade feiner Kaiferin, feinem jungen Better 
eine große, glänzende Zufunft bereiten würde. 

Mit ſolchen fanguinifhen Hoffnungen fuhr Friedrich 
von der Trend vor das prächtige Hotel feines Vetters, 
das leicht zu erfragen war. 

Aber wie öde fah es dort aus. Keine Ehrenwadhe 
vor dem Säulenportal des Haufes. Die Fenfter in der 
Bel-Etage ftanden offen. Man fah in das Innere, das 
einer Einöde glih. Im Haufe feine Schaar von Be- 
dienten, wie das in den Häufern der Großen am Kaijer- 
hofe damals Sitte war. Alles leer, öde, unheimlich. 
Sn der leeren Borhalle tönte fein Fußtritt — fein menfd)= 
liches Ohr fhien ihn zu hören. Schon wollte er, dieſe 
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Berödung für eine Laune des wilden Strieggobriften neh- 
mend, die breite Treppe hinauffteigen, da hörte er hinter 
fih rufen: „Heda! wohin?“ 

Und faft ſchwer wurde es ihm, in den weiten 
Räumen des Vorhauſes das Fleine Schiebfenfter zu ent- 
decken, aus welchem ein alter, filberhaariger Glatzkopf 
blidte, von dem die Frage ausgegangen war. 

„Zum Obrift von der Trend, antwortete der junge 
Mann. „Denn Shr ein Diener des Haufes feid, fo 
meldet mich: ich bin der ypreußifche Trend, der feinen 
Better befuchen will.“ 

„Dann muß der Herr nad) dem Arfenal gehen und 
fih beim Plabeommandanten melden,“ 

„Wohnt er jebt dort?“ 

„Allerdings, aber unfreiwillig.“ 

„Die tft das möglich?“ 

„Denn Sie ein Better unferes gnädigen Herrn find, 
jo Fann ih es Shnen wohl jagen. Er it fchon feit 
einiger Zeit in einen böſen Prozeß verwidelt. Vor einigen 
Wochen bejegte ein ftarfes Polizeidetachement das Haus; 
man durchfuchte alle Winkel und als man endlicd, glaubte, 
ein PBapierchen gefunden zu haben, das den Herrn com— 
promittiren Fonnte, wurde ihm Arreft angekündigt. Er 
felbft wurde zum Arfenalarreft abgeführt, die Dienerfchaft 
entlaffen, die Thüren wurden verfiegelt; nur mich Tieß 
man bier in meinem Thürfteheramte, um das große, 
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ſchöne Haus mit feinen Schägen und Koftbarfeiten zu 
bewachen.“ 

Das war nun ein ungeheurer Querſtrich durch die 
Rechnung des preußiſchen Trenck's. Er beſchloß ſogleich, 
ſeinen unglücklichen Vetter im Gefängniß zu beſuchen, um 
vielleicht Näheres von ihm zu erfahren. Er fuhr nach 
dem Arſenal, konnte aber nicht die Erlaubniß erhalten, 
den Staatsgefangenen zu fprehen. Man fagte ihm ins 
deifen, daß ein Herr von Leber Agent des PBanduren- 
obriften fei und diefer die Verhältniffe genug Fenne, um 
ihm guten Rath zu geben. Sogleich begab fih Trend 
zu ihm. Er fand einen überaus feinen und gewandten 
Gefhäftsmann, der ihn, als er fih nannte, auf das 
Freundlichfte aufnahm und fih mit den verbindlichiten 
Worten zu allen Dienften in diefer Angelegenheit erbot. 

„Ihr Herr Vetter,“ fagte diefer würdige Mann, „ift 
rein und unfhuldig, wie das Licht der Sonne, aber er 
hat mächtige, einflußreihe Neider, die feine unverföhnz- 
lichften Feinde geworden find, weil er, mehr Krieger als 
Hofmann, fich nicht zu fehmiegen und zu biegen vermag. 
Er befteht troßig und unbeugfam auf dem, was er fein 
gutes Recht nennt; ja, ich darf überzeugt fein, daß man 
in den höchften Regionen, von feiner Schuldlofigfeit über: 
zeugt, feine großen Verdienfte um den Staat anerkennt 
und ihm gern helfen möchte, wenn es nur möglich wäre, 
gegen die einmal zu mächtig gewordene Beamtenhierarcie 
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anzufämpfen. In diefem Lande der Autofratie find die 
Diener mächtiger als der Herr. Sie werden davon noch 
entjeßlihe Erfahrungen mahen. Meine Stellung und 
das Anfehen, worin ich ftehe, erlaubt mir, Sie den Kaiſer 
und dem Erzherzog Karl vorzuftellen. Beide kennen Die 
Berdienfte Ihres Herrn Detters, aber fie durchſchauen 
auch die boshaft gejpielten Ränke, womit man es endlid 
dahin gebracht hat, dag er vor einigen Wochen verhaftet 
worden ift, obgleich fein Prozeß bereits in der Reviſions— 
inftanz ſchwebt.“ 

Und jo war e8 auch. Der junge Trenck erhielt 
durh Herrn von Leber’s Vermittelung die nachgefuchte 
Audienz bein Kaifer und auch beim Erzherzoge. Beide 
ſprachen ih auf das Wohlwollendfte zu Gunften des 
Obriſten von der Trend aus, bedauerten "lebhaft deffen 
Verhaftung und gaben fih der Hoffnung bin, daß er 
völlig gerechtfertigt und ohne Schaden an feiner Ehre 
aus diefer Krifis hervorgehen würde. r 

Befanntlih aber war der Kater eine Null in allen 
Regierungsangelegenheiten. Dieje hatte er vertrauungs- 
voll in die Hände feiner viel Flügeren Gemahlin Maria 
Therefia niedergelegt und der Erzherzog Karl hatte nicht 
mehr Einfluß, als jeder bedeutende PBrivatmann. 

Alles, was fih jegt durch die DVermittelung des 
Kaifers und des Erzherzogs erreichen. ließ, war für den 
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jungen Trend die Erlaubniß, feinen Better im Arreft be- 
ſuchen zu dürfen. 

Trend umarmte ihn mit der ganzen Wärme einer 
offenen, feurigen Jugend. Er zweifelte nicht daran, daß 
diefer diefelbe Sreude haben müffe, feinen Vetter wieder- 
zujehen, wie diefer ihn. Indem der jüngere Trend feine 
eigenen Gefühle zum Maßftabe für die Beurtheilung derer 
des öfterreichifchen Better nahm, glaubte er, diefer würde 
ſich wenigſtens ebenfo warm für ihn intereffiren, als er 
jeldft für ihn. Allein fein Better erwiderte feine Herzens- 
wärme ziemlich fühl, Noch war Trend geneigt, dieſes 
auf Rechnung der üblen Laune zu jeben, die natürlich einen 
Gefangenen, der ſich unfchuldig fühlte, leicht befallen müßte. 
Er bat ihn deshalb, ihm zu erlauben, deſſen Sade zu 
der feinigen zu machen und feine Vertheidigung zu führen. 

„Ich habe nichts dagegen, lieber Better, ſprach 
diefer mit einem moquanten Lächeln; „‚verfuchen Sie 
immerhin Ihr Seil, indeg kann ih Ihnen jagen, hier 
bei den Gerichten hilft nichts als Beftehung; wer am 
meisten giebt, hat den Prozeß gewonnen, und fo denfe 
ich auch, daß es mir in der Nevifionsinftang nicht fehlen 
wird, über meine Feinde zu triumphiren. Sch habe Diefe 
Herren alle in meiner Taſche. Es koſtet heillofe Summen, 
aber ich ließ ihnen doppelt fo viel zahlen, als meine 
Feinde für meine Berurtheilung geboten hatten, und fo 
kann es unmöglich fehlihlagen.‘ 
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Damit war dem jungen Trend ein neues Licht auf- 
gegangen. In der Naivetät feiner Unſchuld glaubte er, 
daß ſolche Abfcheulichkeiten der Kaiſer nur erfahren dürfe, 
um fogleich die treulofen Richter infam zu caffiren. Mit 
feinem feurigen Rechtsgefühl erbat er ſich, vom Kaiſer 
eine neue Audienz und dieſe wurde ihm huldreich gewährt. 


A. 


Der Katjer empfing ihn noch gnädiger als das erfte 
Mal. Er fprad über den Bandurenobrift von der Trend 
mit einer Wärme und Anerfennung, die feinen jungen 
Better völlig umgarnte und ihn gleihjam in deſſen In— 
terejfe verwebte. Ruhig hörte er auf deſſen Anklage gegen 
den Grafen von Löwenthal, der damals Präfident des 
Kriegsgerihts war, welches über Trend in der Revifiong- 
inftanz zu entjcheiden hatte. 

„Sa, ja, jagte der Katfer, „ich Fenne ihn ganz 
genau, er tit ein böfer, partetifcher Mann und noch dazır 
der ärgſte Feind des braven Obriften; aber was läßt 
fich dagegen machen? — Die Beftechlichfeit ift einmal 
im ganzen Nichterftande eingeriffen, ja, unter allen Be— 
amten Defterreihs, die alle zu ſchlecht befoldet werden, 
um allein davon leben zu Fönnen. Sch fage Shmen, es 
it empörend vom Hoffriegsrath, diefem Manne die Sache 
in die Hand gegeben und als Beifiger deſſen elende 
Greaturen gewählt zu haben, um den bravften Patrioten 
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der Monarchie unſchuldig verurtheilen zu laffen. Indeſſen 
geftatten die Reffortverhältniffe nicht, dagegen einzufchreiten, 
Dan Fann die Welt nicht auf den Kopf ftellen, man muß 
fie nehmen, wie fie if. Das weiß Shr Better recht gut, 
er kennt aber auch die Mittel, fich jelbft zu helfen; möge 
er nur nit eigenfinnig fi) weigern, fie anzuwenden.“ 

„Es lapt fih aber Far erweifen, Majeftät, ent: 
gegnete der junge Trenck lebhaft und mit der vollen 
Wärme eines edleren Gefühls, „daß fhon in der erften 
Inſtanz Das gegen ihn niedergefebte Kriegsgericht, welches 
27,000 fl. gefoftet hatte, ungerecht und parteiifch gegen 
ihn gehandelt hat. Man hat fi nicht geſchämt, ſechszehn 
Dfftciere dabei als Beiftter anzuftellen, welche meiftens 
wegen fchlechten, von ehrlofen Gefinnungen zeugenden 
Handlungen auf feinen Antrag von feinem Regimente 
caffirt waren. Natürlich haben dieſe feinen andern Ge— 
danken in ihr Richteramt mitgebracht, als den brennenden 
Wunſch, fih zu rächen. Und alle diefe ehrlofen Richter 
find Meineidige und haben falfhe Suramente abgelegt.‘ 

Der Kaifer zudte die Achfeln und fagte: „Das ift 
freilich ſchlimm, fehr ſchlimm, aber das Uebel ift einmal 
da. Wer Fann gegen den Strom jhwimmen, wer kann 
hier helfen ?“ 

„Ihre Majeftät die Kaiferin.‘ 

„Sie haben Recht; wenn Einer hier Rath weiß, 
hier durchgreifen Fann, To ift e8 meine hohe Gemahlin; 
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das ift aber auch Alles, was ih für die Sache des 
armen Trend thun kann, daß ich es ihr erzähle, wie 
ihändlihe Mittel man anwendet, ihn zu ftürzen.‘ 

„Dann geruben Ew. Majeftät auch noch hinzugus 
fügen, daß man öffentlich in den Zeitungen einen Aufruf 
erlaffen hat, worin alle diejenigen, die etwas Nach— 
theiliges gegen Trend auszufagen willen, ſich bei dem 
Kriegsgericht melden und täglih, jo lange der Prozeß 
dauern würde, einen Ducaten Diäten erhalten jollten.‘ 

„Das ift empörend!“ rief der Kaifer endlich doc 
entrüftet, „und die Zahl folder falfchen Zeugen wird nicht 
gering angewachſen fein.‘ 

„Die Diätenrechnung, welche aus dem Ertrage von 
Trenck's jequeftrirten Gütern bezahlt wird, beträgt jeßt 
fon an 17,000 fl.“ 

„Verlaſſen Sie ſich darauf, ich werde es der gerech— 
teften und beften Monarhin auf der Welt fagen. Rechnen 
Sie feſt auf meine Bermittelung; was gefchehen Tann, 
um den armen Obriften zu retten, wird geſchehen.“ 

Wer hätte nah ſolchen Worten des menfchenfreunds 
lichen Kaifers an dem günftigften Erfolg folder Ver— 
heigungen zweifeln fönnen? — Trenck war voll fangui- 
nifcher Hoffnungen, aber fein Freund Leber zudte die 
Achſeln und fein Better Trend lachte bitter und laut und 
fagte: „Dieſe Hydra der Sntrigue hat hundert Köpfe 
und der Kaifer hat nicht die Macht, ihr nur einen einzigen 
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abzubauen.‘ Dennod arbeitete der junge Trend mit 
wahrer Luft und regem Eifer in der Sade, und zwar 
gemeinfchaftlich mit dem Nechtsconjulenten des Obriften, 
dem gelehrten Doctor beider Nechte Herrn Gerhauer. Die 
Sache ſchien auch in der That eine günftigere Wendung 
nehmen zu wollen. Trend’3 gutes Recht und die Schänd- 
lichfeit der gegen ihn gefpielten Sntriguen lagen offen vor 
Augen; aber mit jugendlichem Freimuth hatte der junge 
Trend alle Räthe des Kriegsgerihts an den Pranger 
geitellt. Als es aber dahin Fam, daß nicht allein dieſe 
Richter, ſondern auch der Graf Löwenthal und jelbit der 
Hofkriegsrath von Weber hätten infam caffirt werden 
müffen, wenn es noch Recht und Gerechtigkeit im Lande 
gegeben hätte, mifchte fih die Staatsklugheit in den 
Prozeß. Man Fonnte Trend nicht freifprechen, ohne hoch— 
ftehende Männer zu compromittiren, und fo beihloß das 
Minifterium, den Unfchuldigen fallen zu laffen und den 
Schuldigen Recht zu geben. 

Die kluge Monarhin glaubte endlich einen Ausweg 
aus diefem Conflicte zwifchen Necht und Bolitif getroffen 
zu haben. Es wurde im höchften Nathe befchloffen, ihn 
als ſchuldig zu verurtheilen und ale ſchuldlos zu be— 
gnadigen. Aber dazu war erforderlih, daß der ſtolze 
Dhrift bewogen wurde, zu Kreuz zu friechen und um - 
Gnade zu bitten, 

Der allerdings bedenkliche Auftrag, ihn dazu zu 


17 


bewegen, wurde dem jungen Trend gegeben. Der Erz— 
herzog Karl hatte es übernommen, demjelben den Rath 
zu geben, die Sache auf diefe Weife, ohne Eelat, bei: 
zulegen. Friedrich von der Trend übernahm diefen, fein 
eigenes feuriges Nechtsgefühl tief verlegenden Auftrag höchſt 
ungern. Die Erklärung feines DBetters ſtimmte genau 
mit feinen eigenen Gefühlen überein. Er fagte: ‚Mein 
Recht will ih, Feine Gnade!“ 

Diefe trogige Erklärung erzwang aber fein Unglück. 


3. 


Bald wurde der junge Trend gewahr, daß fein 
Vetter das Opfer feines Starrfinng, oder eigentlih Ehr— 
gefühls, werden würde. 

= Man hatte ihm fogar die Zufiherung gegeben, daß, 

wenn er nur formell um Gnade bitten würde, alles 
weitere Berfahren gegen ihn abgefchnitten, der Prozeß 
niedergefihlagen und ihm jogleih die Freiheit gegeben 
werden jolle. Indeſſen Alles war vergebens, der Pan— 
durenobrift pochte auf fein Necht und verließ ſich auf 
den Erfolg feiner Beftechungen. 

Bon feinen Feinden, die vermöge der Sequeftration 
jeiner Güter fein ganzes Vermögen in Händen hatten, 
waren bereit8 80,000 fl. davon auf den Prozeß ver- 
wendet worden. Man hatte ihn fehon zu ungerecht be= 


handelt gehabt, um nicht Alles von feiner Rache fürchten 
Hohe Liebe III. 2 
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zu müffen, wenn er feine Freiheit wieder erhalten würde, 
und Trend beftätigte fie durch ausgeftoßene Drohungen 
nur um fo mehr in diefer Furcht. So mußte es ihnen 
bald als ein Geſetz der Nothwehr erfcheinen, den ftolzen, 
unternehmenden Feind, der weder Furcht noch Rüdfichten 
kannte, völlig zu Grunde zu richten. 

Und fie ftanden zu hoch am Hofe, um nicht größern 
Einfluß zu haben, als diefer grimmige, aber gefeffelte 
Löwe. Seine Gegner hatten den Alles geltenden Beicht- 
vater der Kaiferin, einen fchlauen Sefuiten, auf ihrer 
Seite, | 

Dem jungen Trend ging diefe bedrängte, faſt ver- 
zweiflungsvolle Lage feines DVetters fehr zu Herzen. Da 
ev ſah, daß der feſte Sinn deffelben ſich nicht beugen 
lieg, fo machte er ihm den Vorſchlag, zu entfliehen, wozu 
er alle Vorbereitungen treffen wollte, und dann in der 
Sreiheit der Monarchin fein gutes Necht zu beweifen, 

Der Plan, den der jüngere Trend dazu entworfen 
hatte, war fo einfach, Far und gefahrlos, daß an ein 
Mißlingen deifelben gar nicht zu denken war. 

Allein bald jollte Friedrich von der Trend die Er- 
fahrung machen, daß er fih in dem Charakter feines 
Betters bedeutend getäufcht habe, daß derfelbe, den er mit 
der ganzen Offenheit des jugendlichen Herzens für einen 
vedlichen Freund gehalten hatte, nichts war, als ein kalt— 
herziger, hinterliftiger Menſch. 
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Nach einigen Tagen ließ ihn der Gouverneur von 
Wien, Feldmarfhall Graf Königseck, zu fih rufen. 

Diefer würdige Greis, deffen Afche Trend noch lange 
nach deifen Tode verehrte, behandelte ihn mit dem Wohl: 
wollen eines Vaters. Er ließ im Geſpräch durchblicken, 
daß fein eigener Better ihn verrathen und den ganzen 
Anſchlag gemeldet habe, den er entworfen gehabt, um ihn 
zur Slucht zu bewegen. Ohne Zweifel habe derfelbe ſich 
ein Verdienſt daraus machen wollen, daß er Gelegenheit 
gehabt zu entfliehen, diefe aber im Vertrauen auf fein 
gutes Recht ausgefchlagen habe. 

„Sie ſehen daraus, junger Mann,” ſprach er, „daß _ 
die Indiscretion Ihres Betters Sie arg compromittirt 
hat, und da darin ein Zug von Egoismus liegt, fo 
urtheilen Sie ſelbſt, ob er einer fo hingebenden Ver— 
wendung für ihn, wie Ste mit Gefahr und Aufopferung 
ihm angedeihen laffen, wohl würdig it?“ 

Der jüngere Trend war auf das Tiefte erjchüttert 
durch dieſe unedle Handlung feines nächften Blutsver- 
wandten, für den er freudig Gut, Blut und Leben geopfert 
haben würde. Sn der erften Aufregung entjchloß er fich, 
den undanfbaren Unglüdlichen feinem harten Geſchick zu 
überlaffen. Zum Glück .war der Feldmarfchall human 
genug, Die ganze Sache zu unterdrüden und fo hatte 
denn die Sndiseretion des Bandurenobriften feine weiteren 
Folgen für den jüngeren Trend, 
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Diefer erzählte indeffen den ſchwarzen Undanf feines 
Betterd dem Erzherzog Karl von Lothringen. Diefer 
aber war befonnen und redete ihm zur, nach wie vor 
ſeinen Vetter zu beſuchen und ſich nichts merken zu laſſen, 
daß er von feiner Verrätherei Kenntniß erhalten hatte. 

Der Pandurenobriſt war übrigens ein Mann von 
großen militärischen Talenten, aber einer Ruhmſucht, ‚die 
völlig unbegrenzt war. Sein Dienfteifer für die Mo- 
narchin war völlig fanatifh; fein Unternehmungsgeiit 
und fein Muth unvergleichlich, fein Verſtand durchdringen, 
aber argliftig. 

Dabei aber hatte er ein fchlehtes Harz. Es war 
böfe, rachjüchtig und unempfindlih. Sein Geiz überftieg 
allen Glauben, und dabei war der Mann erſt 33 Jahr 
alt, als er ftarb, jet alfo, um einige Sahre jünger, in 
einem Lebensalter, wo bei guten Menſchen edlere Gefühle 
noch lebhafter im Herzen pulfiren. 

Und dann hatte er eine unbegrenzte Selbſtſucht; Der 
eigene Bortheil ging ihm über Alles. Er wollte Nie- 
manden DBerbindlichkeiten ſchuldig fein. Er ware im 
Stande gewefen, jeinen beiten Freund in die Ewigkeit 
zu erpediren, wenn er fich ihm verpflichtet glaubte, oder 
fich feines Gutes bemäachtigen Eonnte. 

Nun wußte er, dag fein junger Better ihm wejent- 
liche Dienfte geleiftet hatte, aber feinen Prozeß in der 
Revifionsinitang hielt er bereits fo gut als gewonnen. 
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Er verließ fih darauf, daß er mit einem Opfer von 
30,000 Gulden feine Revtftonsrichter gewonnen zu haben 
glaubte, Den jungen Trend, der um alle feine Ger 
heimniffe wußte, glaubte er nicht mehr nöthig zu haben 
und jo war ihm dieſer unbequem; herzlos und miß- 
trauiſch, wie er war, befchloß er deffen Untergang. Das 
war eigentlich das tiefere Motiv jeiner Verrätherei. 

Aber auch von Seiten der Gegner des Obriften 
drohten dem jungen Trend Gefahren. Sie erfannten in 
ihm den gefährlichften Alliirten des von ihnen ſchon faft 
vernichteten Feindes und befchloffen jeinen Untergang. 


6. 


Kaum waren vierzehn Tage nad der DVerrätherei 
de8 Obriſten vergangen, als der junge Trend eines 
Abends von feinem undanfbaren Better aus dem Arfenale 
kam, um nach Haufe zu gehen. 

Zum Glück trug er einen Stoß Prozeßacten, unter 
den Rod gefnöpft, auf der Bruſt. Damals befanden 
fich gegen fünf und zwanzig Officiere in Folge der er- 
wähnten Bekanntmachung in Wien, um gegen den Obriſten 
von der Trend zu zeugen, und lebten auf deſſen Koften 
luſtig und in Freuden. Aber ihre ganze Eriftenz hing 
davon ab, daß Diefer feinen Prozeß verlor, und da der 
preußiſche Trend fein eifrigfter DVertheidiger war, jo be- 
trachteten fie ihn als ihren ärgſten Feind und ftellten ihm 
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deshalb nach dem Leben, und das wußte Trend und hatte 
Urſache, fih in Acht zu nehmen; allein fein natürlicher 
Muth verachtete jede Gefahr. Eine andere Intrigue war 
ihm noch unangenehmer, weil er darin eine Berlekung 
feiner Ehre fah. Sie hatten durch ganz Wien das Ge- 
rücht verbreitet: Trenck ſei heimlih vom König von 
Preugen geſchickt worden, um deſſen gefährlichiten Gegner, 
ven Pandurenodrift von der Trend, aus dem Gefängniß 
zu befreien. 2 

Es Fann nichts jo unfinnig gedacht werden, Das 
nicht Glauben findet, wenn es nur den herrſchenden Volks— 
leidenfchaften fchmeichelt. Dagegen verficherte der Pan— 
durenobrift, daß es ihm nie in den Sinn gekommen 
fei, an den preußifchen Trend einen Brief zu jehreiben. 
Er blieb bei dieſer Verficherung noch auf feinem Sterbe- 
bette auf dem Spiegelberge. Es ijt aljo foviel Klar, 
dag die angeblichen Briefe von Seiten des öſterreichiſchen 
Trend an feinen Neffen, welche diefem die Gefangenschaft 
in Glatz und die ganze Reihe von DVerfolgungen zus 
gezogen hatten, von feinen damaligen Gegner, dem Obriften 
Jaſchinsky, gejchmiedet waren, daß Diejer alfo jein ganzes 
Unglück durch die ſchändlichſte Verleumdung veranlaft 
hatte. — 

Doch nun zurüd zu dem Ereigniffe. 

An jenem Abend ging Friedrich von der Trend, aus 
dem Arfenal Fommend, über den großen Hof deifelben. 
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Der Weg war breit genugz indejfen folgten ihm 
zwei Perfonen, die in Kaputröde gekleidet waren, nad 
und ſprachen laut und ſchimpfend über den hergelaufenen 
preußiſchen Trend. 
| Diefer bemerkte leicht, daß fie mit ihm Händel ſuchten 
und Niemand war geneigter, Darauf einzugehen, als der 
feurige junge Trend, denn er war unzufrieden mit feinen 
Berhältniffen und hatte nichts dabei zu verlieren, als 
höchſtens das Leben, was für ihn nie einen großen Werth 
gehabt hatte, am wenigften in feiner jeigen Lage. 

Als fie ihn endlich mit Vorſatz auf die Haden traten, 
wendete er fih rafh um und erkannte zwei von feinem 
Better caffirte öſterreichiſche Officiere. Solche ehrlofe 
Menjchen erichienen ihm nicht als würdige Gegner, und 
mit einem Blick voll tiefer Verachtung fuchte er ihnen 
auszumeichen und ging nach dem Judenplatz zu. 

Kaum war er in die dorthin führende Straße ein- 
getreten, jo hörte er, wie fie ihm mit ftarfen Schritten 
nachfolgten. Seßt hielt er es feiner Würde für an— 
gemeſſen, jtehen zu bleiben und zu erwarten, was fie 
von ihm wollten. Kaum hatte er fich umgewendet, fo 
erhielt er von dem Einen feiner Verfolger einen Degen- 
ftoß auf die Bruft, der ihn unfehlbar getödtet haben 
würde, hätte er nicht zum Glück den erwähnten Actenſtoß 
unter dem Rod auf der Bruft feftgefnöpft gehabt. Der 
Stoß war fo heftig geführt, daB die Spike des Degens 
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das Actenfafeifel durchdrang und ihn leicht auf der Bruft 
verwundete, | 

Augenblicklich ſprang er zurüd, zog raſch feinen 
Degen aus der Scheide und drang auf die Meuchelmörder 
ein. Beide liefen davon, doch der Eine ſtrauchelte und 
fiel zu Boden. Trenck packte ihn beim Kragen. Die 
Wache kam dazu, und der am Boden Liegende rief der 
Patrouille zu: „Rettet mich! Ich bin Officier vom 
Kollowratiſchen Regimente, der Mörder hat mich meuch— 
leriſch angefallen. Führt ihn in Arreſt!“ 

Nachdem man ihm aufgeholfen hatte, zeigte er feine 
Uniform, die er trug, und nun wurde Trend in Arreft 
geführt, während der Böfewicht Hohnlachend und frei 
davon ging. 


7. 


Am folgenden Tage fam der Platzmajor zu ihm in 
den Arreft und hielt ihm vor, er habe mit zwei Officieren, 
den Lientenants von F**g und von K**n Handel ge- 
ſucht. Natürlich hatten die feigen Herren nicht gejagt, 
daß fie ihn meuchlings angefallen hatten. Es half ihm 
nichts, daß er die Wahrheit erzählte und jogar durch die 
durchſtochenen Acten und jeine leichte Bruftwunde zu bes 
weifen juchte. Die Gegner laugneten Alles und behauptes 
ten, er babe fih auf den Degen aufgefpießt, den Der 
Angegriffene zur Abwehr vor fih hingehalten habe. Trend 
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war allein mit feinen beiden Gegnern gewefen, ohne 
Zeugen, mußte alfo Unrecht behalten und blieb zur Strafe 
ſechs Tage lang im Arreft. 

Kaum war er wieder in feiner Wohnung angefommen, 
jo liegen fih zwei Dfftciere bei ihm melden. Er nahm 
fie an und fie forderten Satisfaction für die ihnen an— 
gethane Beleidigung. Diefe Gelegenheit, Genugthuung 
zu erlangen, war dem jungen Trend eben recht. Er 
nahm die Herausforderung mit fichtbarer Freude an und 
verfprach, binnen einer Stunde an dem bejtimmten Orte 
vor dem Schottenthore zu ericheinen. 

Als fih die Herren nannten, die ihn gefordert 
hatten, erinnerte fih Trend, daß fie ein Paar der bes 
rühmteften Fechter der Garnifon waren, die täglich in’s 
Arjenal kamen und fih mit Rappiren übten. 

Sogleid begab fih Trend zu feinem Better und 
erzählte ihm den Vorgang, und da auch Diefer feine 
Gegner kannte und einen ernften Ausgang diefer Händel 
erwartete, jo bat ihn der junge Trend um 100 Ducaten 
für den Kal, daß er entfliehen müffe, wenn etwa Einer 
auf dem Plage bleiben jollte. 

Bis dahin hatte der preußifche Trend fein eigenes 
Geld für den öjterreichifchen verwendet und noch feinen 
Kreuzer für feine viele Mühe empfangen, die der Obrift 
einem Advocaten mit mehr als taufend Ducaten hätte 
vergüten müffen. Aber jebt ging diefe Forderung dem 
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Geizigen an's Leben. Er zögerte feinen Augenblick mehr, 
ibm mit böhnendem Lächeln zu antworten: ‚Haben 
Sie Händel ohne mich angefangen, mein lieber Better, 
fo mögen Sie diefelben auch ohne mich ausführen.‘ Und 
als Trend fih, ohne ein Wort zu erwidern, in tiefiter 
Entrüftung entfernte, rief er ihm hohnlachend nad: 
„Den Nafendrüder*), will ich allenfalls noch für Sie 
bezahlen!“ Diefe Aeußerung bewies, daß der hartherzige 
Pandurenobriſt ſicher darauf rechnete, daß ſein junger 
Vetter aus dieſem böſen Handel nicht mit dem Leben 
davonkommen werde.“ 

Nun lief Trenck halb verzweifelnd zu dem Baron 
Lupreſi und klagte dieſem ſeine Noth. Von ihm erhielt 
er 50 Ducaten und ein Paar gute Piſtolen. Damit eilte 
er freudig nach dem beſtimmten Kampfplatz. 

Dort traf er ein halbes Dubend Offtciere von der 
Garnifon an. Da nun Trend wenig Bekanntſchaft in 
Wien hatte, fo fehlte ihm ein Secundant. Berlegen fah 
er fih unter den Umftehenden um und bemerkte einen 
alten Spanier, deifen weißes Haar und zitternde Hände 
auf ein hohes Lebensalter von achtzig Sahren jchliegen 
tießen, während fein dunkles Auge noch im Feuer der 
Sugend bligte. Diefe tief in den Höhlen eines edel 


) Den platten Sarg, welchen Diejenigen erhielten, die als 
Verbrecher geftorben waren. 
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geformten Vorfopfes Tiegenden ſchwarzen Augen waren 
von weißen, bufhigen Augenbrauen überhangen, jo wie 
die eingefallenen Lippen von einem weißen Schnurrbart 
überhangen. Seine ganze Haltung verriet den alten 
Militär, auch trug er, wenn auch bürgerliche Kleidung 
und den Furzen ſpaniſchen Mantel und hohen Spishut, 
einen langen Raufdegen mit einem großen tellerförmigen 
Stichblatt. 

Auf Trenck's Frage, ob er ihm ſecundiren wolle, 
gab er eine freudig zuſagende Antwort. Raſch wurden 
die Degen gezogen. Der Erſte auf der Menſur war der 
Lieutenant von K**n, derſelbe, der ihn meuchleriſch an— 
gefallen hatte und im Rufe eines großen Fechters ftand. 
Doh Trend wußte auch feine Klinge zu führen. Schon 
‚ am erjten Gange wurde fein Gegner ſtark am Arme 
verwundet. 

Trend jenkte den Degen und fagte: „Sch habe 
Satisfaction! Nun, meine Herren, erſuche ih Sie, 
weitere Folgen zu verhüten.“ 

Nun aber trat der andere der Meuchelmörder, der 
Lieutenant von F**g, mit der NRenommage hervor: er 
würde ihn mit einem Degenftoß in den Unterleib erpe- 
diren. F** galt aber für den famofeften echter der 
Garnifon. Seder hielt nun Trend für verloren. Dev 
Secundant feines erften Gegners, ein Lieutenant von 
M***f, fagte höhnend zu Trend: „Sch würde Sie 
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ganz anders empfangen haben, mein Herr, wenn Sie e8 
mit mir zu thun gehabt hätten.“ 

Sogleich fprang jein achtzigjähriger Secundant, mit 
feinem fchon bebenden Kopfe, auf die Menjur und ftredte 
mit zitternder Hand den Degen vor fih Hin, indem er 
mit drohender Stimme rief: „Halt! — Herr von Trend 
hat gezeigt, daß er ein braver Kerl iſt; wer ihn jeßt 
angreift, hat es mit mir zu thun!“ = 

Alles lachte, denn kaum vermochte die faſt erftorbene 
Hand de8 Greijes den ſchweren Raufdegen zu halten. 

„Freund,“ fagte Trend ruhig zu ibm, „noch bin ich 
unverlegt und kann mich felbft vertheidigen; bin ich dazu 
erft unfähig gemacht, dann erft vertreten Sie meine Stelle. 
So lange ich aber den Degen führen fann, werde ich 
mit Vergnügen alle diefe Herren nah Möglichkeit be— 
dienen.“ 

Trenck wollte einige Augenblide raften und fenfte 
den Degen, aber der folge M***, der durch die Nieder- 
lage feines Freundes erbittert war, griff ihn mit Leb- 
haftigfeit an. Nun mußte er fih freilich vertheidigen. 
Doch Schon nah wenigen Augenbliden wurde fein Gegner 
an der Hand verwundet. Defto wiüthender drang der— 
felbe ihm auf den Leib. Nun blieb nichts Anderes übrig, 
als ihm zur Abwehr einen tüchtigen Stoß in den Unter- 
leib beizubringen. Diefer erfolgte und ſaß — wüthend 
fprang M*** auf ihn ein, um durch einen atempo-Stoß 
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wenigftens Trend gleichzeitig zu tödten; doch dieſer war 
gewandter, ſchlug mit der linken Hand deſſen Klinge 
nieder und warf ihn mit derfelben Hand zu Boden. 

Nun hatte Niemand mehr Luft, mit dem tapferı 
- Preußen anzubinden. Beſchämt und blutend fuhren fie 
nad der Stadt zurüd. Da M*** Tebensgefährlich ver- 
wundet zu fein ſchien, ſuchte Trend im nächften Kapuziner- 
Hlofter ein Aſyl, und da ihm dieſes verfagt wurde, ebenfo 
vergeblich bei den Jeſuiten. So flüchtete er ſich denn 
auf den Falten Berg in das dortige Klofter. 

Bon da aus jchrieb er fogleih an den Baron 
Ruprefi. Diejer Fam fo ſchnell als möglih zu ibm und 
Teen erzählte ihm den ganzen Hergang der Sadıe. 
Diefer Ehrenmann übernahm die Vermittelung; M** 
ftarb nicht an jeiner Wunde, und Trend durfte fich 
fhon nah act Tagen in Wien wieder öffentlich fehen 
laſſen. 

Schlimmer daran war der Lieutenant von Ff**g. 
Diefer litt damals an einer jener galanten Krankheiten, 
welche das Blut vergiften ımd jede Verwundung lebens- 
gefährlih machen. Er durfte nicht mehr daran zweifeln, 
daß ihm die leichte Armwunde, die er von Trend empfangen, 
den Tod bringen würde. In Diefer Lebensgefahr ging 
er in fih. Bon Neue ergriffen, ließ er Trend bitten, 

ihn zu beſuchen. Ein edler Mann trägt dem gefchlagenen 
Feinde feine Rache nah. Trend fand ihn flerbend. So 
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bat um Verzeihung. 

„Hüten Sie ſich vor Ihrem Vetter,“ ſprach er; „es 
iſt dieſe Warnung die einzige Genugthuung, die ich Ihnen 
gewähren kann. Dieſer böſe Menſch hat mir tauſend 
Ducaten und eine Compagnie verſprochen, wenn ich es 
übernehmen wollte, Sie in die andere Welt zu expediren. 
Leider war ich nichtswürdig genug, auf diefen entehrenden 
Antrag einzugehen. Ich ftedte tief in Schulden; das 
Avancement geht befanntlich im Faiferlichen Heere langſam, 
ohne Intrigue und Protectionen kommt Niemand vor 
wärts. Sch ſuchte und fand einen Genoffen meiner Ver— 
brechen in dem Lieutenant von K***n, und fo erfolgte 
das Attentat, nicht von Seiten Ihrer Feinde, fondern 
durch Ihren nächften Blutsfreund, der Ihnen zu Dank 
verpflichtet war.“ | 

„Entſetzlich!“ rief Trend, „und hätten mich nicht 
die Prozeßacten dieſes heimtückiſchen Verwandten gerettet, 
jo wiirde ich ein Kind des Todes geweſen fein.‘ 

Nun erft Fonnte ſich Trend entichliegen, feinen treu— 
(ofen und undanfbaren Better nicht wiederzufehen. Die 
tieffte Quelle von dem fohändlichen Berfahren deſſelben 
war ein niedriger Geiz, Er fürchtete, daß der brodloſe 
junge Mann, der in feine tiefiten Geheimniffe eingeweiht 
war, ihm ſtets auf der Zafche liegen würde, um nur 
leben zu Fünnen. Sein Geiz war fo ftarf, daß er bei 
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einem Vermögen von anderthalb Millionen Gulden täglich 
nur dreißig Kreuzer verzehrte. 

Kaum war es in Wien befannt geworden, daß der 
preußifche Trend mit dem öfterreichifchen Trend gebrochen 
hatte, jo ließ ihn der General Graf von Lövenwolde, 
der bis dahin als Präſident des Kriegsgerichts gegen 
den PBandurenobriften auch der ärgſte Feind des jüngern 
Trend gewejen war, zu fich rufen, empfing ihn auf das 
Sreundlichfte und verſprach ihm alles Glück und alle 
PBrotectionen, wenn er ihm die Geheimniffe entdecken wollte 
die im Revifionsprozeffe ihm von feinem Better vertraut 
worden wären. Er machte ihm die glänzendften Ver— 
fprehungen, und bot ihm zulest 4000 fl, für den Berrath. 

Wohl Hätte der unwürdige Vetter unferes Trend 
eine jolhe DVerrätherei verdient gehabt; aber Friedrich 
von der Trend wendete ſich von ihm mit der edelften 
Entrüftung ab und wies mit unverhohlenem Abſcheu fo 
entehrende Anträge zurüd. 

Dieſes Ereigniß ließ ihn den gefährlichen Abgrund 
erfennen, an deffen Rande er fih in Wien befand, und 
reifte den Entſchluß, eine Monarchie und einen Katferhof 
für immer zu verlaffen, auf deren Throne das beite und 
edelfte Kaiſerpaar ſaß, welches aber nicht die Macht hatte, 
die einmal jo tief eingeriffene fittliche Faulniß eines be- 
fechlichen Beamtenftandes zu heben. 

Und dennoch würde er dort fein Glück gemacht haben, 
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hätte nicht fein Better, der Bandurenobrift, ihn fo ſchänd— 
lich verrätherifch behandelt. Zu ſpät erfannte diefer, wie 
unrecht er an ihm gehandelt habe; aber es war Feine 
achte, verfühnende Neue, fondern der Aerger darüber, daß 
er den guten Rath deffelben zur Flucht verachtet und 
durch feine Verrätheret fein eigenes Unglüd gefördert 
habe. Er blieb fein Feind dis an das Ende feines 
Lebens und farb als Staatsgefangener auf dem Spiegel- 
berge, unfchuldig an den ihm zur Laft gelegten Verbrechen, 
als Opfer der Intriguen einer völlig fittlich verfunfenen 
Beantenhierarchie, im vier und dreißigſten Sahre feines 
bewegten Lebens, aber als geheimer Berbrecher, der den 
Tod verdient gehabt hatte. 


8. 


Allerdings hatte das verrätheriihe und undankbare 
Benehmen des öfterreichifhen Trend gegen feinen jüngern 
Better allgemeine Entrüftung des Unwillens gegen ihn 
erregt. Alle feine früheren Anhänger und Bekannten 
hatten fich von ihm zurückgezogen. Man behandelte den 
jüngeren Trenck mit allgemeiner Achtung; aber das Alles 
konnte ihn nicht verföhnen mit den gefchilderten Zuftänden 
Wiens, die einem gradfinnigen, rechtlichen jungen Manne 
feine Ausficht gewährten, im öfterreichifehen Dienft fein 
Glück zu machen. Weit lieber wollte er im fernen Indien 
fein Glück ſuchen, als länger in einem Lande bleiben, 
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wo unter dem Scepter der Eugen und wohlwollenden 
Kaiferin Maria Therefia die rechtfchaffenften Männer, die 
beiten Soldaten und Patrioten von eigennüßigen und 
mißgünftigen Beamten und Dfficieren unglüdlih gemacht 
werden Fonnten. 

Der trefflihe Erzherzog Karl machte den Berfuch, 
den jüngern Trend zur Ausföhnung mit feinem undank— 
baren Better zu bewegen; als diefer aber jede Annäherung 
entfchieden ablehnte, gab der Erzherzog ihm Empfehlungs- 
fhreiben an den General Brown mit, welcher damals die 
Armee bei Genua commandiıte. 

Dod Trend machte davon Feinen Gebrauch, fondern 
begab fih im Auguft 1748 unmittelbar von Wien auf 
den Weg nah Holland. 

Auf diefer Reife traf er in Nürnberg das ruffiiche 
Corps an, welches damals nah Holland marfchiren und 
auf deutihem Boden Frieden machen jollte. Der Com: 
mandirende dieſes Corps war der General von Lieven, 
ein Berwandter der Mutter des jungen Trend, Der 
Major von Buſchkow, den Trend in Wien als ruffifchen 
Nefidenten Fennen gelernt Hatte, überredete ihn, dem 
commandirenden General feine Aufwartung zu machen, 
und ftellte ihn felbft vor. Der mwürdige General nahm 
ihn auf das Freundlichfte auf. Die Erzählung feines 
Geſchicks gewann fein Herz; er behandelte ihn als Freund 
und Bater und überredete ihn, die Idee, nach Indien zu 
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gehen, aufzugeben und ftatt deſſen in ruffifche Dienfte zu 
treten. Trend nahm e8 an und wurde zum Hauptmann 
im Zobolsfifhen Dragoner-Regimente ernannt. 

Doch fand der General perfönlich Gefallen an dem 
jungen Manne von Elarem Berftande und entichloffenem 
Charakter. Gr behielt ihn bei ſich und ließ ihn in feiner 
Kriegscanzlei arbeiten, wo er durch gute militärifche 
Kenntniffe ſich ſehr nützlich machte. 

Doch bald wurde der Frieden geſchloſſen. Das 
Armeecorps, bei dem Trenck jetzt ſtand, marſchirte ohne 
Schwertſtreich nach Rußland zurück. Trenk indeſſen blieb 
mit dem Hauptquartier zu Proßnitz in Mähren zurück. 

Dort aber ereignete ſich für ihn ein ſelbſtverſchuldeter 
Unglücksfall, der ihm aber für ſein ganzes Leben als 
Warnung dienen ſollte. 
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Sn Proßnitz, wo die ruſſiſche Armee Winterquartiere 
bezogen hatte, gab der commandirende General am Krö— 
nungstage der Kaiferin Elifabeth ein glänzendes Felt. 
Der ganze Adel der Umgegend war dazu eingeladen und 
erfchienen. Während im Hauptfaale getanzt wurde, bielt 
der Oberarzt der Armee in einem Nebenfalon am Pharao— 
tiihe Bank. 

Trend gab der Verſuchung nie pour reparer. la 
fortune, fein Glück am grünen Tifche zu ſuchen. Seine 
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ganze Baarſchaft beitand noh in 22 Ducaten. Der 
Wunſch, diefe zu verdoppeln, ja wo möglich zu verzehn- 
fachen, flieg in ihm auf. Um die Oppofition feiner Ver— 
nunft zu befhwichtigen, nahm er fich vor, nur zwei Du— 
caten zu wagen und wenn er Diefe verlieren ſollte, 
zurüdzutreten. 

Es fanden viele reiche Edelleute am Spieltifch, 
aber auch viele, meiftens arme Offteiere. Um vor diejen 
Zeugen mit einem gewiffen Aplomb aufzutreten, jebte er 
jogleich dieje beiden Ducaten auf Coeur-Dame, indem er 
dabei an jeine hohe Herzensdame in Berlin dachte, hoffend, 
daß fie ihn nicht verlaffen würde. Aber ſchon nad dem 
Umfchlagen weniger Blätter ertönte das verhängnißvolle 
„Dame perd“ und die Harfe des Croupier holte ihm 
feine zwei Ducaten ab. 

Das that dem wehe, der nicht viel mehr zu ver- 
lieren hatte; im erſten Augenblide wollte er zurüdtreten, 
doch ein Blick auf feine Mitjpieler, die ihn faft ſpöttiſch 
lächelnd anfahen, erwedte in ihm ein Gefühl von Be: 
ſchämung: er wagte abermals zwei Ducaten. Auch diefe 
gingen verloren. Jetzt erft begann die Leidenfchaft des 
Spiels fih in ihm zu regen. Wer verliert, hofft immer 
im nächften Wurf feinen Berluft wieder zu gewinnen. Aud) 
Trend glaubte, das Glück könne ihm doch nicht immer 
widerwärtig fein, und wagte mehr und mehr, bis er 
zulegt fein Goldſtück mehr in der Börfe hatte. — Scham— 
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roth und beftürzt über feine Thorheit, ging er nad) Haufe. 
Nun hatte er in feinem Beſitz nichts mehr, als ein Baar 
ſchöne, türkische Biltolen, für welche ihm der General 
Woynkof zwanzig Ducaten geboten hatte. Auf den Ber- 
Fauf derjelben ſtützten fich feine Hoffnungen auf Erſatz 
feines Berluftes. In einer wilden Laune, die an Defpe- 
ration grenzte, nahm er fie von der Wand, und da 
an diefem Abende aus allen Fenftern Freudenfchüffe er- 
tönten, jo feuerte er gleichfalls tapfer mit; aber e8 waren 
wahrlich Feine Freudenſchüſſe, mit jedem Schuß hätte er 
fih eine Kugel durch den Kopf jagen mögen. Aber ſchon 
als er das zweite Piſtol abfeuerte, das er im Humor der 
Defperation überladen hatte, um defto lauter zu Tnallen, 
zerfprang der Lauf deffelben in der Hand, fo daß er falt 
diefelbe verloren hätte. Gin Stüd des Schloſſes ver- 
wundete feinen treuen Bedienten in der Bade. Im erften 
Aerger darüber wollte er fih das andere Piſtol gegen 
die Stirn abdrüden; doch befann er fi wieder und 
ſchämte fich feiner Thorheit. Diefer Unfall beraubte ihn 
der Gelegenheit, zwanzig Ducaten zum neuen Spielverjud 
zu erhalten. Nun fragte er feinen Bedienten, wie viel 
Geld er noch habe. na 
„Drei Ducaten, gnädiger Herr!“ entgegnete derfelbe. 
„Sieb ber, ich will mein Glück damit verfuchen!“ 
Mit dem Leichtfinn eines verzweifelten Spielers eilte 
er über den Marft und auf den Ball des Generals. 
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Dort fing er wieder zu fpielen an und ſeltſamer Weife 
hatte fih das Glück zu feinen Gunften gewendet. Gr 
verlor faft feine Karte mehr. Sobald er fein Geld wieder: 
gewonnen hatte, ftedte er es in feine tiefite Tafche, um 
es nicht weiter anzugreifen, und jpielte mit dem Gewinn 
weiter. Das Glüd blieb ihm treuz er fprengte die Banf 
des Herrn Doctor. Eine neue Bank wurde aufgelegt; 
auch dieſe gerieth meiftens in feine Hände, jo daß er 
einen Gewinn von jehshundert Ducaten mit nad Haufe 
nahm. 

Man kann denken, wie dem jungen Manne zu Muthe 
war, der erſt Alles verloren hatte und nun auf einmal 
für ſeine damaligen Verhältniſſe reich geworden war. 
Wenn andere leichtſinnige Spieler durch einen ſolchen 
Gewinn erſt recht von der Leidenſchaft des Spiels er— 
griffen geweſen wären und Alles wieder zu der Bank 
zurückgebracht hätten, ſo war Trenck vernünftig genug, 
in ſich zu gehen. Der Schreck über ſeinen Verluſt war 
ihm zu tief durch die Seele gegangen, um ihn vergeſſen 
zu können; er ſchwor ſich zu, nie wieder ein Hazardſpiel 
zu wagen, und hat dieſes Gelübde bis zum Ende ſeines 
Lebens gehalten. 


——— 


Siebenzehntes Kapitel. 


Trenck wird zu einem Krankentransport commandirt. — Er 

hofft bei diefer Gelegenheit feine Mutter wiederzufehen. — Ge— 

fährliche Schlägerei. — Seine Mutter erleidet auf der Reife zu 

ihm einen Armbruch. — Warnung. — Kabale, ihn durch preus 

Bilche Soldaten aufheben zu Laffen. — Gefahr. — Scharmügel 

in der Vorfladt. — Zuͤchtigung der Verräther. — Einſchiffung 
nad) Rußland. 
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Sn Krakau commandirte ıhn der General von Lieven, 
einen Transport mit 140 Kranken auf der Weichfel nad) 
Danzig zu bringen. Bon dort ab follte der Transport 
auf ruſſiſchen Schiffen nad Riga gebracht werden. 

Trend jelbit hatte ihn um diefes Commando gebeten, 
weil er auf diefer Tour feine Mutter und Gefchwiiter in 
Preußen prechen zu können hoffte. ALS das Detachement 
in Elbing angekommen war, übergab er den Oberbefehl 
darliber dem Veutenant von Platen und ritt nebft einen 
Bedienten in das Bisthum Crmeland, nach einem Dorfe 
an der preußiichen Grenze, wohin er feine Angehörigen 
zum Rendezvous bejchieden hatte. 
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Dort widerfuhr ihm ein Ereigniß, das ihm fait das 
Leben gefoftet hätte. Preußifche Werber hatten .einige Tage 
zuvor einen Bauernſohn als Recruten fortgefchleppt. Alles 
war in Aufregung und ſchimpfte auf die menfchenräuberifchen 
Preußen. Unglücklicher Weife ſah Trenck's blaue Dra- 
goneruniform mit gelben Lederhoſen der eines preußiſchen 
Regiments völlig ähnlich. Man hielt ihn daher für einen 
Preußen. Die Bauerburſchen tanzten in der Schenfe. 
Sie fahen ihn daher mit mißtrauifchen, feindfeligen Augen 
an und fliegen unter Drohungen die Worte: „Verfluchter 
Preuge — infamer Menfchenräuber!‘ heraus. Trend 
merkte wohl, daß es auf Händel mit ihm abgefehen war, 
ohne die Urfache diefer Aufregung zu Tonnen. Er ging 
deshalb hinaus, um Streit zu vermeiden. Aber die 
Bauern famen ihm nad, und ehe er fih umfah, fiel ein 
Hagel von Schlägen, mit Knütteln, Drefchflegeln und 
Schemmelbeinen ihm auf Kopf und Schultern, fo daß er 
in wenigen Augenbliden todtgefchlagen geweſen ſein würde, 
wäre ihm nicht der Wirth und ein dienſtloſer, wandernder 
Jäger zu Hülfe gekommen. Der Wirth hielt ihn wirklich 
für einen preußiſchen Werber, und da dieſe allezeit Viel 
daraufgehen ließen, ſo nahm er ſchon aus Eigennutz deſſen 
Partei. Zu Erklärungen blieb keine Zeit. 
| Sein eigener Bedienter zeigte dagegen um fo weniger 

Courage; er froh, mit zwei geladenen PBiftolen in der 
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Hand, in den Backofen, anjtatt feinem Herrn zu Hülfe 
zu fommen. 

Trend aber war nicht müffig gewefen, fih zur Wehr 
zu jegen. Ein ſtarker Mann, wie er war, hatte er zwei 
dieſer Kerle an ihrem pelzartigen Haarwuchs gepackt und 
warf ſie mit den Köpfen auf das Steinpflaſter, ſo daß 
fie blutig und betäubt dalaggen. Che der neue Angriff 
erfolgte, flanden der Wirth und der Jäger ihm ſchon zur 
Seite. Trend ergriff ein Stück Holz und flug damit 
jo tüchtig in das Gedränge hinein, daß alle diefe töl— 
pifhen Bauern in ihren mit Striden umgürteten Schaf- 
pelzen übereinander herftürzten und davonliefen. 

Sp blieb Trend Meifter vom Schladhtfelde; auch 
fein tapferer Bedienter Fam aus feinem Verſteck hervor. 
Trend entriß ihm die Piltolen und war nun gegen jeden 
weitern Anfall gefichert. Aber die Buben hatten ihn fo 
zerichlagen, daß ihm fogar das Nafenbein gebrochen war. 
Auch auf den Naden und den linken Arm hatte er Mord- 
Ihläge befommen, die heftig fehmerztenz das Blut Tief 
ihm über das Gefiht. Dennoch hatte Trend Luft, den 
Kampf zu erneuern, um noch ein Paar feiner Gegner, 
‚und jet e8 mit dem Leben, für ihren Frevel zu beftrafenz 
dod der Wirth rief ihm zu, augenblidlih zu entfliehen: 
jhon werde die Sturmglode geläutet und das ganze 
Dorf fer in Aufruhr. 

Indeſſen hatte Trenck's tapferer Bediente zitternd 
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und eilend die Pferde vorgeführt. Trend und fein Diener 
warfen fih darauf und jagten mit verhängten Bügeln 
davon. 

Sm nächſten Dorfe ließ er fih verbinden; Kopf 
und Augen waren ihm verfhwolen. Und in diefem 
Zuftande mußte er noch zwei Meilen weit reiten, ehe er 
in dem Städtchen Neſſel einen gefhidten Chirurg traf, 
der ihn in acht Tagen jo weit wiederherftellte, daß er 
nad Danzig zurüdfehren konnte. 

Indeſſen fam fein Bruder in dem Städtihen Neffel 
zu ihm. Seine rechtjchaffene Mutter hatte auf der Reife das 
Unglüd gehabt, nicht weit von ihrem Gute umgeworfen zu 
werden. Dabei brach fie den Arm und fehrte zu feiner 
Schwefter zurüd. Dorthin zu gehen — in’s Preußiſche — 
durfte Trend ſchon wegen der furchtſamen und feindlichen 
Gefinnung feines Schwagers, der ihm Damals, wie er 
als Flüchtling zu ihm Fam, jedes Aſyl verweigert hatte, 
nicht wagen. Und jo follte er denn feine treffliche Mutter 
in dieſem Leben nicht wiederfehen. 
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So befand fih denn Trend wieder in Danzig, 
welches damals noch eine freie Reichsſtadt war, aber 
‚mit dem Könige von Preußen ein Gartel wegen Aus— 
lieferung der Deferteure hatte. 
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Sp war denn fhon um deswillen fein Aufenthalt da= 
jeldft nicht gefahrlos. Und doch Fonnte er als Kommandeur 
des Kranfentransports Danzig nicht verlaffen. Er ver: 
ließ fih darauf, dag ihn Patent und Uniform von Ruf: 
land gegen jeden Angriff von Seiten des Raths ſchützen 
würde. Und fo war es auch der Fall; obgleich dem 
Magiftrat Anzeige gemacht worden war, daß Trend ein 
preußifcher Deferteur fei und der Refident dieſes Staates 
deffen Auslieferung verlangte, jo wagte man doch nicht, 
fh an einem ruffifhen Officier zu vergreifen. 

So ſuchte man denn mit Lift zu erreichen, was auf 
amtlihem Wege nicht zu erlangen ftand. 

Es machte dort ein preußifher Offteter, der ſich in 
Danzig aufhielt, mit ihm Bekanntschaft. Diefer befuchte 
ihn täglih und mußte fih bei dem arglofen jungen 
Manne fo einzufchmeichen, daß ihm Trend völlig vers 
traute. Täglich) machte er mit ihm bet dem ſchönen 
Wetter Spazierritte in die Umgegend, ſelbſt bis in die 
außerften Vorſtädte. 

Trenck's treuer Bediente hatte Freundfchaft mit dem 
des neuen Freundes feines Herrn gemacht. Dadurch Fam 
er in die Lage, feine Hafenherzigfeit bei dem Angriffe in 
dent preußifchen Grengdorfe wieder gut zu machen. 

„Snädiger Herr,“ fagte er eines Tages zu Trend, 
hüten Sie fi) vor einer Falle, die Ihnen gelegt wird. 
Der Lieutenant von N*** will Sie vor das Thor loden, 
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fodann fangen und in einen Wagen werfen, um Sie in 
preußische Hände zu liefern.‘ 

„Woher weißt Du das?“ fragte Trend erjtaunt, 
ohne nur an die Möglichkeit einer fo jchändlichen Ver— 
rätheret glauben zu können. 

„Der Bediente des preußifhen Officiers hat mich 
davon in Kenntniß gejeßt,“ antwortete Trenck's Diener, 
„weil er mich lieb habe, wie er fagte, und mich vor 
Unglüf bewahren wolle.‘ 

Nun Fam Trend hinter das ganze Geheimnis. Ein 
Gefchen? von einigen Ducaten an jenen Bedienten des 
Lieutenants von N*** verichaffte ihm völlige Aufflärung 
über dieſes verrätherifche Project und felbft über den 
Tag der Ausführung defjelben. 

Es hatte nämlich der preußiſche Reſident Reimer in 
Danzig den Lieutenant überredet gehabt, das größte 
Bubenſtück auf der Welt an ihm zu verüben. Er ſollte 
ihn in die Borftadt Langfuhr hinauslocken; dazu dienten 
die täglichen Spazierritte als Vorbereitung. Nahe an 
diejer Vorſtadt Liegt auf preußifchem Gebiete ein Wirths- 
haus. Dort follten acht preußifhe Werbeunterofficiere 
ihm auflauern. Sobald er in das Haus treten würde, 
follte er überfallen, gebunden und gefnebelt und in einen 
Wagen geworfen werden; dann wollte man ihn jogleich 
als Gefangenen nah Lauenburg in Pommern transpor- 
tiren. Zwei Unterofficiere waren beritten und follten an 
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beiden Seiten des Wagens reiten, und der Knebel im 
Munde follte ihn hindern, fo lange man fi) auf dem 
Danziger Gebiet befand, um Hülfe zu rufen. 

Durch feinen Bedienten erfuhr Trend ganz genau 
alle die getroffenen Vorbereitungen. So erfuhr er denn 
auch, daß feine Feinde nur mit Säbeln bewaffnet und 
ohne Schießgewehr ihn hinter den Ihorflügen der Ein 
fahrt in dem erwähnten Wirthshaufe verftedt erwarten 
jollten, um ihm fogleih in die Arme zu fallen und alle 
Gegenwehr unmöglih zu mahen. Indeſſen follten ſich 
die beiden berittenen Unterofficiere des Bedienten bemäch— 
tigen, im Fall Diefer etwa mit den Pferden davonjagen 
wollte, um Lärm zu machen, 

Trenck's Berftand mußte ihm fagen, daß es ger 
rathener fein würde, die Gefahr zu vermeiden, als fie 
aufzufuchen, und das Erftere war gang leicht; er durfte 
nur den Spazierritt in die Borftadt ablehnen, wenn ihm 
dazu ein Borfchlag gemacht werden follte.e Aber ein 
mächtiger Hang zu Abenteuern, fein Muth, fein Ehrgeiz 
und der Wunfh, fih gegen die VBerräther eine tüchtige 
Genugthuung zu verfhaffen, ſpornte ihn unablaffig an, 
das Wageftüc zu beitehen. + 

Gegen Mittag vor dem beftimmten Tage erjchien wie 
gewöhnfih fein falfher Freund, Lieutenant von NY, 
um mit ihm zu fpeifen. Diesmal war er aber uns 
gewöhnlich tieffinnig und ernfthaft. Es mochte ihm denn 
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doch der übernommene Auftrag, mehr als er es fi 
dachte, im Kopfe herumgehen. Gegen vier Uhr erhob 
fih der Lieutenant vom Tiſch und machte den Vorſchlag, 
am folgenden Morgen früh mit ihm einen Spazierritt 
nah der Borjtadt Langfuhr hinaus zu machen. Er 
jhilderte ihm die Partie jo angenehm, daß Trend ganz 
arglos darauf einzugehen ſchien, obgleich er den Verräther 
durchſchaute. Die beftimmte Zufage Trend’s jchien Jenen 
ſehr glücklich zu machen. Er wurde plöglich heiter, als 
fer ihm damit eine große Lat von der Seele gewälzt. 
Trend hatte feine Gefichtszüge genau beobachtet. Gr 
kannte die Beweggründe feiner plößlichen Heiterkeit und 
beihlog, ihm dafür einen tüchtigen Denfzettel zu geben. 

Kaum hatte ihn diefer Judas in Uniform verlaffen, 
jo begab fih Trend zu dem ruffifhen Nefidenten, Herrn 
von Scheerer, und erzählte dieſem, was er erfahren hatte. 

Diefer brave Mann war ein ehrlicher Schweizer, 
deſſen Rechtſchaffenheit fihb durch ein jo ehrlofes Ver— 
fahren im höchften Grade entrüftet fühlte. Trend ſetzte 
ihn von feinem Bertheidigungsplan in Kenntniß und 
fragte an, ob er für Diefen Zwed wohl jehs Mann vor 
der unter feinem Commando ftehenden Mannſchaft ver- 
wenden dürfe. Anfangs fuchte der Nefident ihm die ganze 
Idee, ſich in dieſen böfen Handel einzulaffen, auszureden ; 
doch. als Trend mit Feftigkeit erklärte: er würde diefen 
Coup auf jede Gefahr Hin und felbft auf eigene Ver— 
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antwortung ausführen, fagte endlich der brave Mann: 
„Run denn, mein Sohn, thue in Gottes Namen, was 
Du nicht Jaffen Fannft. Sch aber will nihts davon 
wiſſen, um nichts verantworten zu müſſen.“ 

Nun eilte Trend jogleich zu feinen Leuten und wählte 
dort ſechs zuverläffige Männer aus. Er fagte ihnen, 
worauf es anfomme, und die Soldaten, die ihren Com— 
mandeur liebten, fagten ihm freudig ihren Beiftand zu. 

„Dann aber,‘ ſprach Trend, „müßt Ihr einmal 
die Nacht im Freien campiren, um zu rechter Zeit am 
Plabe zu fein.“ Gern waren fie dazu bereit, und nun 
führte fie Trend fpat Abends in der Dunkelheit nad 
jener Vorftadt hinaus und verftedte fie im hohen Korne, 
gerade dem Wirthshaufe gegenüber. Die Gewehre durften 
fie nicht tragen, um Fein Auffehen zu machen; Trend 
hatte-fie auf einen Wagen laden laſſen, den er felbf 
hinausfuhr. Als fie nun tief in der Nacht bewaffnet 
waren und scharfe Patronen erhalten hatten, ließ Trend 
mitten im Korn einen Kreis um fih ſchließen, und in⸗ 
firuirte fie ganz genau, daß fie auf den erſten Schuß 
mit gefpanntem Gewehr ihm zu Hülfe eilen und Alles 
gefangen nehmen follten, was fie dort an preußifchen 
Uniformen finden würden; ſie follten aber nicht eher 
Teuer geben, als wenn Ddiefes zu ihrer eigenen Berthei- 
digung unvermeidlich fein würde. 

Um ganz fiher zu gehen, hatte Trenck auch noch 
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zuverläffige Kundſchafter ausgeftellt. Durch dieſe erfuhr 
er denn, daß der preußifche Nefident, Herr von Reimer, 
jhon um vier Uhr Morgens mit Boftpferden heraus— 
gefahren jet. 

Nun wurde der Wunſch, das Abenteuer zu beitehen 
und fih an dem DBerräther zu rächen, immer brennender 
in jeiner Seele. Er übernahm es felbit, feine und feines 
Bedienten Piſtolen mit der Borficht eines guten Schüßen 
zu laden. Neu gejchärfte Steine wurden aufgefchraubt, 
die Pfannen mit Filz abgerieben und gutes, frifches 
Bulver darauf geſchüttet. Ebenſo vorfichtig behandelte 
er jeine Fleinen Terzerole, die er in die Brufttafchen feines 
Uniformrodes verjtedte. Der Bediente mußte die großen 
Reitersiftolen in den Piftolenhalfter, der fih am Sattel 
befand, fteden. Die Pferde waren gefattelt. Um ſich der 
Treue des Bedienten des Lieutenants zu verfichern, ‚hatte 
er demjelben verjprochen, ihn in feine Livree aufzunehmen. 

So, auf alle Fälle vorbereitet, erwartete er, mit Un- 
geduld jeinen falfchen Freund. 

Diefer erfchien gegen ſechs Uhr früh Morgens, ſtellte 
ſich ganz unbefangen, obwohl ihm nicht ſo zu Muthe 
ſein mochte, lobte das ſchöne Wetter und rühmte ſehr 
das gute Frühſtück und die ſchöne Wirthin im Gaſthofe 
zu Langfuhr — einem damals viel beſuchten Vergnügungs— 
orte der Danziger — und machte den Vorſchlag, dorthin 
zu reiten. 
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Sogleih war Trend dazu bereit. Der Lieutenant 
wurde fehr heiter und fpielte den liebenswürdigſten Ge- 
ſellſchafter. 

Beide ſtiegen zu Pferde. Jeder von feinem Be— 
dienten gefolgt, ritten ſie zum Thore hinaus. 

Der Lieutenant N*** ahnte gar nicht, wie ſtark 
Trend und fein Diener bewaffnet waren ; denn den guten 
türkifchen Säbel, den derfelbe an der Seite hatte, hielt 
er für einen gewöhnlichen DOfficierfäbel, womit man nicht 
viel Schaden thun kann. Zudem waren feine Map- 
‚regeln fo gut getroffen, daß ihm zwei Mann die Arme 
gehalten haben würden, ehe er noch Beranlaffung haben 
fonnte, den Säbel zu ziehen. Von dem SHinterhalte, 
welchen Trend im Korne verjtedt hatte, wußte er gar 
nichts. 

So waren Beide nur etwa noch dreihundert Schritt 
vom Wirthshaufe entfernt, das man fihon in der Ferne 
fehen fonnte, da fagte der Lieutenant mit gleißnerifcher 
Sreundlichkeit : „Wie wäre es, Freunden, wenn wit 
den Neft des Weges zu Fuß zurücklegten; Die Promenade 
it hier reizend — unfere Burfchen können die Pferde 
führen und beſorgen.“ 

„Seht gern!“ antwortete Trend und flieg ab. 
Auch der Lieutenant war mit einem Sprunge am Boden. 
Sein ganzes Geficht glänzte vor Freude; befonders ım 
Auge Tag ein fo teuflifher Zug, daß Trend keinen 
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Augenblick im Zweifel darüber blieb, daß der ——— 
ſeinen Streich ſchon für gelungen hielt. 

Als Trenck ſeinem Diener den Zügel ſeines Pferdes 
zuwarf, ſagte er leiſe zu ihm: „Du bleibſt in meiner 
Nähe!“ 

So gingen ſie auf dem mit Pappeln beſetzten Seiten— 
wege vorwärts, während die Diener mit den Pferden in 
gleicher Richtung neben ihnen auf der Chauſſee folgten. 

Bald waren fie vor der Thür des Gafthofes an— 
- gekommen, Trend immer ruhig und heiter bleibend und 
der Lieutenant ftrahlend vor boshafter Freude. Im 
offenen Fenſter des zmeiten Stodes Tag der preußifche 
Refident von Reimer. ‚Guten Morgen, Herr Haupt: 
mann!“ rief er ihm zu; „nur immer näher — immer 
herein! Das Frühſtück ift fertig! “ 

Trend lieg nun die Maske fallen und antwortete 
hohnlachend: ‚Danke vecht fehr, Herr Nefident, für dies 
mir zugedachte capitale Frühſtück; indeffen erlaubt es 
meine Zeit nicht, mich hier aufzuhalten.‘ 

Und damit ging er vorwärts. Sein Begleiter 
wollte ihn mit Gewalt auf den Hof führen,. wo fein 
Hinterhalt Tag, und ergriff ihn deshalb ſchon beim Arm. 
Aber Trend riß ſich los, gab dem Judas eine ungeheure 
Dhrfeige, jo daß er bald zu Boden taumelte, und fprang 
jodann nach feinem Pferde, um aufzufteigen. Doch in 
demfelben Augenblicke ftürzten die verſteckt geweſenen 
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Preußen aus dem Hofthore heraus und liefen mit Geſchrei 
auf ihn ein. Trenck aber riß eine Piſtole aus der 
Halfter und brannte dem Erſten, der ihn faſt ſchon ge— 
packt hatte, die volle Ladung auf die Haut. Dieſer, 
wenn auch nur leicht am Arme verwundet, lief ſchreiend 
davon. Auf dieſen Signalſchuß ſtürzten die Ruſſen aus 
ihrem Verſtecke hervor. 

„Stoi, stoi Jebronnamard!“ riefen ſie, mit geſpanntem 
Gewehr und gefälltem Bajonnet auf die wehrloſen Preußen 
eindringend. Alles lief davon. Trenck ergriff noch den 
Anführer dieſer Wegelagerer und überlieferte ihn ſeinen 
Leuten; dann aber eilte er in das Haus, um den Reſi— 
denten zu verhaften. Doch dieſer entwiſchte durch die 
Hinterthür des Hauſes; Trenck aber packte ihn noch am 
Zopfe ſeines gepuderten Haares, welches aber vom Haupte 
losriß. Trenck hatte lachend als Trophäe die weiße 
Perücke in der Hand, und der Reſident lief als Kahlkopf 
davon. 

Trenck's Ruſſen hatten im Verfolgen noch vier Mann 
Preußen gefangen. Sogleich ließ der Sieger durch ſeine 
Mannſchaft die Straße abſperren und hielt ein kurzes 
Standrecht. Er befahl, jedem der Gefangenen fünfzig 
Stockſchläge aufzählen zu laſſen. Unter dieſen befand ſich 
aber ein junger Menſch von einnehmenden Geſichtszügen, 
welcher ſich als der Fahnenjunker von Caſſeburg zu er— 
kennen gab. Er erzählte in ſeiner Angſt, daß er mit 
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Trenck's Bruder ftudirt habe, und bat um Berzeihung, 
weil er zu diefem Stragenraube commandirt worden fei. 

Seine Jugend und Schüchternheit rührten Trend, 
aber er war noch auf die Verräther zu erbittert, um ihm 
alle Strafe zu erlaffen. 

„Gut,“ jagte Trend, „wenn ich Sie nicht wie einen 
feigen Schurken behandeln joll, jo ziehen Sie Shren 
Säbel, vertheidigen Sie fih und die Sache foll wie 
unter Ehrenmännern zwifchen ung abgemacht werden.‘ 

Damit zog Trend feinen türfifhen Säbel. Der 
arme Menſch zitterte und war fo beflürzt, daß er zwar 
feinen Degen 309, aber noch einmal um Gnade flehte, 
indem er Alles auf den Refidenten jchob. 

„gu einem Schurfenftreih läßt fih ein Ehrenmann 
nicht commandiren,” entgegnete Trend und griff ihn an. 
Der Junker vertheidigte fih nur ſchwach. 

„In's drei Teufels Namen, Herr!” rief Trend in 
der derben Soldatenweiſe feiner Zeitz „pariren Sie beffer, 
oder ih baue Sie in taufend Kochſtücke!“ 

Das wollte er indeß doch nicht thun, und ſchlug 
dem Zaghaften zweimal den Säbel aus der Hand. 

„Herr, Sie find fein Ehrenmann!“ rief er endlich, 
entrüftet über die Feigheit des Gegners, „Sie follen 
behandelt werden, wie Sie e8 verdienen!“ und damit 
entrig er dem nächften Corporal feinen Stock und fuchtelte 
damit den Hafenfuß tüchtig durch, ohne daß dieſer an 
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Segenwehr dachte. Der Menfh ſank vor Trend auf 
jeine Knie, und diefer hörte auf zu fohlagen, ibm zu— 
rufend: „Schurke, jebt erzähle Deinen Kameraden, wie 
der Trend Straßenräuber zu züchtigen weiß !“ 

Indeſſen war viel Bolf zufammengelaufenz Trend 
erzählte der Menge mit Furzen Worten dem Borfall, 
Was den lebteren für die Angreifenden noch fehlimmer 
machte, war der Umftand, daß der Angriff wirklih auf 
Danziger Gebiet gefihehen war, da erft im Gafthofe felbft 
die preußifche Grenze begann. Nun aber wurde der 
Pöbel gegen die Preußen wüthend, und Trend hatte 
Mühe, zu verhindern, daß fie geiteinigt wurden. 

Dann ließ er die Preußen laufen und marfchirte 
mit jeinen Ruſſen ftegreih vom Schlachtfelde, aber, um 
weiterer Unterfuhung zu entgehen, nicht nad) der Stadt, 
fondern nah dem Hafen, wo er fich fogleih an Bord 
eines der Schiffe begab, welche die Beftimmung hatten, 
das ruffifhe Detachement nah Riga zu führen. Nach 
drei bis vier Tagen gingen die Schiffe unter Segel. 

Merkwürdig, daß die erzählte Gefchichte in der Vor— 
ftadt jowohl von den Danzigern, als von den Preußen 
verfchwiegen wurde. Sie hatten Alle nicht befonders 
viel Ehre davon. 

Indeſſen hatte der preußifche Nefident Reimer nicht 
verſäumt, über diefeg Scharmügel einen gang entftellten 
Bericht nach Berlin zu fenden, der alle Schuld auf Trend 
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ſchob, wodurch der König aufs Neue furchtbar gegen ihn 
aufgebracht wurde. 

Das tft eben der Mangel einer abjoluten Monarchie, 
dag auch der Flügfte, gerechtefte und millensfräftigiie 
Monarch niemals gegen Täuſchung durch Intriguen feiner 
Beamten gefichert und damit zu Ungerechtigfeiten ver: 
leitet werden Fann, die er begeht, ohne Ahnung davon 
zu haben, | 

Doch bald follte die Abreife nach Rußland erfolgen, 
wo der Abjolutismus, mit orientalifhen Defpotismug 
gepaart, damals in volliter Blüthe ſtand. 


Achtzehntes Kapitel. 
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Bald war Trend in offener See auf der Fahrt 
nah Riga. Kaum war das Schiff, worauf er fih mit 
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ſeinem ruſſiſchen Commando befand, über die Danziger 
Rhede hinaus, ſo erhob ſich ein heftiger Sturm. Trenck 
arbeitete die halbe Nacht mit, kräftig und unerſchrocken, 
wie der geübteſte Matroſe; darauf aber wurde er ſeekrank 
und legte ſich in ſeine Coje. Kaum war er eingeſchlummert, 
als ihn der Schiffscapitän weckte und, ſeiner Meinung. 
nach, vergnügte Botfhaft brachte. 

„Bir find gerettet! rief erz „Jogleich werden wir 
in den Hafen von PBillau einlaufen!” 

Trenck erichraf, fprang von feinem Lager auf und 
eilte auf das Berded. Was er in geringer Entfernung 
vor fih fah, waren die Werfe der preußifchen Zeitung 
Pillau. Schon nahten fih die Lootſenboote, um das 
Schiff in den Hafen zu führen. Trenck Fannte alle 
Offteiere der dortigen Garnifon perfönlih und war von 
ihnen gekannt. Nichts war ihm gewiffer, wie dort als 
preußifcher Deferteur gefangen genommen zu werden und 
vieljährigen Feftungsarreft zu erhalten; vielleicht erging 
es ihm noch fchlimmer. Trend verfuchte es, dem Kapitän 
eindringlich zuzureden, den Cours zu ändern und wieder 
in hohe See zu gehen. 

„der ſehen Sie doch, Herr — in des drei Teufels 
Namen! — wie noch der Sturm raſet; dieſe haushohen 
Wellen und mein Feines Schiff — eine einzige Sturz 
welle bohrt uns in den Grund. Sch Fenne meine Pflicht 
und fuche den fichern Port.“ 
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Trend begriff augenblidlih, daß fein Zureden nichts 
helfen Eonnte.. Die Gefahr war dringend. Der Moment 
mußte benutzt werden, jonft war Alles verloren, Darum 
eilte er, ohne ein Wort zu entgegnen, in die Cajüte und 
holte feine ftets geladenen Piſtolen. Damit erfhien er 
wieder auf dem Verdeck und bedrohte den Capitän mit 
dem Zode, wenn er nicht augenblicklich befehlen würde, 
das Schiff zu wenden und wieder in See zu gehen. 
Der Befehlshaber des Schiffes zögerte noch einen Augen— 
blick; die ganze Mannſchaft, ſelbſt die unter Trenck's 
Befehlen ſtehenden Ruſſen, murrte laut. Trenck konnte 
ihnen den wahren Grund nicht ſagen: daß er als preu— 
ßiſcher Deſerteur fürchten müſſe, verhaftet zu werden. 
Und jo mußte ihnen als Eigenfinn erfcheinen, was 
eigentlih nur eine Nothwehr war, wenn er mit Zoll- 
fühnheit Aller Leben aufs Spiel feste. Aber Trend 
fpannte die Hähne feiner Piftolen und nahm eine fo 
drohende und imponirende Haltung an, daß Niemand 
wagte, ihn anzugreifen, und der Capitän die Befehle gab, 
welche eine Wendung des Schiffes zur Zolge hatten. 

Zur großen Berwunderung der Garnifon und der 
Bewohner von Billau, die fih auf den Wällen verfammelt 
hatten, noch mehr aber die Lootſen, diedas Schiff faft erreicht 
hatten, ftürgte ſich der kleine, zerbrechliche Schooner wieder in 
die hochgehenden Wogen der braufenden See — bald war 
er den Bliden der nahgaffenden Menge verſchwunden. 
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Noch einmal drohte Meuterei gegen ihn auszu— 
brechen, da rief Trend feinen beiden Bedienten zu, ſich 
zu bewaffnen. Das gefhah, und Alles gehorchte den 
Befehlen des tollfühnen Mannes. 

Kaum hatte man noch eine halbe Stunde mit dem 
Sturme gefämpft, jo legte fich derjelbe. Zwar gingen 
die Wellen noch hoch, aber der Wind war günftig, und 
jo glüdte eg, daß der Fleine Schooner mit Trend und 
feiner Mannfchaft am folgenden Tage in den Hafen von 
Riga einlief. 

Was fih vorausfehen ließ, geſchah. Der Schiffer 
beſchwerte ſich über Trenck's Eigenmacht bei dem Gouver- 
neur, dem würdigen, alten Feldmarfhall Lacy. Trend 
mußte vor ihm erfcheinen und antwortete reſpectvoll mit 
der einfachen Erzählung der Wahrheit. 

„Aber Sie, mein Herr,” entgegnete der Gouverneur 
aufgebracht, „hätten Durch Ihre Zollfühnheit Beranlaffung 
geben können, daß 150 Ruſſen ertrunfen wären.‘ 

„Ew. Erxcellenz,“ antwortete Trend lächelnd, „ic 
habe fie Alle Iebendig hergebracht, und für mich war es 
gerathener, mich unter Gottes Obhut zu begeben, als in 
die Gewalt meiner Feinde; und dann dachte ich in dem 
Augenblide, als ich mich entſchloß, für meine Selbft- 
erhaltung das Aeußerſte zu wagen, gar nicht an meine 
Gefellfchaft. Zudem wußte ih auch, daß es Soldaten 
waren, die den Tod jo wenig fürchten, als ich.“ 


98 


So wenig dieſe Fühne Antwort einem ſtrengen 
Richter genügt haben würde, fo machte fie doch den 
günftigften Eindruck auf den alten Krieger, der, ſchon 
gewonnen durch die Schönheit und edle Geftalt des 
jungen Mannes, Muth und Entfchiedenheit an dem Sol- 
Daten zu ſchätzen mußte. Er-entließ ihn mit freund: 
Iihen Worten und fagte: „Damit Sie durch Intriguen 
über diefe Gefchichte am Fatferlihen Hofe nicht zu leiden 
haben werden, will ih Shnen ein Empfehlungsjchreiben 
an den Kanzler Beſtuchef in Moskau mitgeben.“ 


2. 


Indeſſen war General Lieven bereits mit feiner 
Armee in Rußland eingerüdt und fam in Riga an, ale 
Trend noch dort war. 

Cogleich meldete er fich bei feinem Chef. Diefer 
empfing ihn auf das Freundfichfte und nahm ihn auf 
jein Gut Annaburg mit, das vier Meilen von Riga ge- 
legen war. Dort blieb Trend einige Tage bei ihm. 
Der General gab ihm die genauefte Kenntnig von allen 
Berhältniffen und einflußreihen Perfonen am Fatferlichen 
Hofe, welder damals fih in Moskau befand, und er- 
theilte ihm guten Nath, wie er e8 anzufangen babe, um 
dort fein Glück zu machen. 

„Suchen Sie,’ ſprach er im väterlichen Tone, „vor 
allen Dingen eine Compagnie in einem Eutrafiterregimente 
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zu erhalten. Die NRittmeifter dieſes Faiferlichen Leib— 
regiments haben Majorsrang in der Armee. Sedenfalls 
bemühen Sie fih, bald von dem Dragonerregimente, bei 
dem Sie jebt ftehen, loszukommen. Hier ift auf fein 
Avancement zu hoffen.‘ 

Bald darauf ging Trend mit noch zwei andern 
Dfftcieren nah Moskau ab, 
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Nach feiner Ankunft in dieſer impofanten Reſidenz, deffen 
Kreml als Kaiſerpalaſt, Citadelle und Kloſter den orien- 
talifhen Charakter trägt, gab er fein Empfehlungsſchreiben 
ab und wurde von dem Kanzler, Grafen Beftuchef, auf 
das Wohlwollendfte empfangen. Der Obriftlieutenant 
Ditinger, deffen Freundfchaft er auf der Reife gewonnen 
hatte, war zugleich Hausfreund in der Familie des Kanzlers 
und trug nicht wenig dazu bei, ihn auch dort zu empfehlen. 

Kaum befand fih Trend unter den angenehmften 
Berhältniffen in Moskau, jo begegnete er auf der Straße 
zufällig dem Grafen Hamilton, der noch von Wien her, 
wo er als Rittmeifter geftanden- hatte, fein Freund war. 
Sein General war damals als Faiferlicher Botfchafter am 
ruffifchen Hofe accreditirt. 

Hamilton ftellte ihn feinem Chef, dem General 
Grafen Bernes, vor, der im Jahre 1743 Faiferlich öſter— 
reichifher Gefandter in Berlin gewefen war und bei 
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Sriedrich dem Großen ſehr in Gnaden geftanden hatte, 
Dort hatte er Trend zuerit Fennen gelernt, und fpäter 
hatte er fich für fein Geſchick intereffirt. Trend mußte 
es ihm jest ausführlich erzählen und der General nahm 
das Iebhafteite Antereffe für ihn. Er führte ihn in feine 
Familie ein, wo er ebenfalls die wohlwollendſte Auf: 
nahme fand, und fud ihn öfters zur Tafel ein. Schon 
nach wenigen Unterredungen hatte diefer würdige Gene- 
ral, der ein aufgeflärter und vorurtheilsfreier Mann war, 
ihn lieb gewonnen, und riethb ihm aus den ruffifchen 
Dienften auszutreten und ſich in öfterreichifche zu be— 
geben. Er wollte ihn mit den beiten Empfehlungen nad 
Wien verfehen, ihm auch eine Compagnie bei feinem 
Negimente geben. 

Uber Trend war durch das Geſchick feines Betters 
mehr als genügend von öfterreichiichen Kriegsdienften ab» 
gefchredt worden, und darum würde er lieber in hollän— 
diſchen Dienften nah Indien gegangen, als — Wien 
zurückgekehrt ſein. | 

Eines Mittags befand fih Trend mit feinem Geeinde 
dem enalifchen Gefandten Lord Hyndford an der Tafel 
des öfterreichifchen Generals. Der Lord hatte den jun 
gen Trend in Berlin gefaunt und. war gegenwärtig ges 
wefen, als der König ihm das Lob ertheilt: „C’est un 
matador de ma jeunesse“. Gr wußte, wozu Trend 
mit feinem  ritterlihen Muthe taugte und nahm ihn 
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nad aufgehobener Tafel auf die Seite, indem er ihn 
fragte: 

‚Aber um des Himmelsivillen , fieber Trend, was 
machen Sie hier in diefem barbarifchen Lande?‘ 

„Ich ſuche Brod und Ehre‘, war Trends Antwort, 
‚weil ich in meinem Vaterlande beides ‚verlor, ohne ein 
Verbrechen begangen zu haben“. 

BB oben Sie Geld?“ 

„Nein, mein ganzes Vermögen, das ich jest beſtte, 
beſteht nur noch in 30 Dukaten.“ 

„Nun dann,” ſprach der Gefandte mit wohlwollen— 
der Serzlichkeit, ‚‚folgen Ste meinem Rath, Tieber Trend. 
Sie befigen übrigens alle perfönlichen Eigenfchaften, um 
in Rußland ein großes GlüE zu machen. Aber man 
verachtet hier den Armen. Man fieht nur auf den äußern 
Glanz, ohne Berdienfte, Talent und Fähigkeiten zu ach⸗ 
ten. Sie müſſen reich erſcheinen. Ich werde Sie mit 
Bernes in alle großen Geſellſchaften einführen und in 
Allem unterſtützen, was Ste brauchen. Schöne Livree, 
Handpferde, Brillanten auf den Fingern, in allen Geſell— 
ſchaften der Großen ſpielen, ſtolz und trotzig, ſelbſt mit 
den Miniſtern ſprechen, bei den Damen ſich Freiheiten 
herausnehmen, und ſich aller Ihrer natürlichen Gaben 
bedienen, um den Angenehmen zu ſpielen — das ſind die 
Mittel für einen Fremden, um hier Alles zu erhalten, 
was er will. Für alles Uebrige laſſen Sie mich ſorgen.“ 
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Diefe Unterredung dauerte noch lange. General 
Bernes Fam dazu, fimmte völlig mit ein und beide be- 
deutende Männer verbanden fich mit einander, um Trend’s: 
Glück in Rußland zu machen. 

Nun wurde er fogleih in alle bedeutende Gefell- 
haften eingeführt, und zwar nicht als ein fremder Dienft- 
fuchender oder Hauptmann eines Tobolsfifhen Regiments, 
fondern als der fünftige Erbe eines Millionärs, des un: 
garfchen Trend; ferner als ein ehemaliger Liebling des 
großen Königs von Preußen, zugleich als ein vertrauter 
Freund aller der großen Gelehrten, die den König umga— 
ben, ja felbft als Gelehrter und Schöngeift. 

Um diefem Ruf Ehre zu bringen, madte Trend ein 
Gedicht an die Katferin Elifabeth, Das reich an ſchmeichel— 
haften Bointen war. Lord Hyndford übernahm es das— 
felbe gehörig anzubringen. Das Gedicht gefiel der 
Kaiferin und fie befahl, ihr den Dichter vorzuftellen. 
Dies gefhah durch den Gefandten und den Kanzler. Die 
Monarchin war ſehr gnädig, verſicherte ihn ihrer vollen 
Gnade, empfahl ihn perſönlich dem Kanzler und ließ ihm 
einen koſtbaren Degen überreichen, der 1000 Rubel 
werth war. 

Mit dieſem Gnadenact wurde die Achtung am Hofe 
für ihn allgemein; beſonders von Seiten der Anhänger 
des Kanzlers Beſtuſchef's erwies man ihm alle nur mög-— 
liche Ehre und Aufmerkſamkeit. r ; 
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Seine Berhältniffe wurden ebenfo angenehm, als 
günftig. Niemand zweifelte daran, daß der preußifche 
Trenck bald eine große Garriere in Rußland machen 
werde, und Seder beeiferte fih ihm zu ſchmeicheln und 
ihm Höflichkeiten zu erweifen. In den erften Häufern 
wurde er zu. allen Gefellihaften geladen. Man rig ſich 
förmlih um die Ehre feiner Bekanntfhaft und feines 
Beſuchs. Trend war am Hofe der Kaiferin ein Modes 
artikel in der eleganten Welt geworden. Wer hätte daran 
zweifeln fönnen, daß er in einem Lande, wo Alles mög- 
lich war, wo eine Leibeigene den Kaiferthron beftiegen 
hatte, mit Windeseile zu einer großen Rolle aufiteigen 
würde. 

Und doch trat wieder ein Abenteuer feinem Glüde 
entgegen. 


4, 


Bei einer großen Tafel im Palais des Lord Hyndford 
faß Trend neben einem wunderbar fchönen Mädchen, das 
einer der eriten fürftlichen Familien angehörte, 

Kathinfa, jo hieß fie, war die Tochter eines reichen 
Knees, der fie nach) der damals in Rußland allgemein 
herrfchenden Sitte, ohne ihre Abneigung zu berückſichti— 
gen, an einen ruffifhen Minifter verlobt hatte. Diefer, 
ihr Berlobter, war. bereitS 60 Jahre alt, dabei allerdings 
ein Mann von Gewicht, denn fein wohlbeleibter Körper 
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wog 300 Pfund, dabei befaß er im Aeußern, wie im 
Benehmen, jede Unliebenswürdigfeit, die nur ein junges 
Mädchen abſchrecken kann. 

Die ſiebzehnjährige Jungfrau fühlte ſich offenbar 
höchſt unglücklich über dieſe ihr aufgedrungene Partie, 
die ſie jedoch auf keine Weiſe abzuwenden vermochte. Ihre 
Blicke verriethen unbewußt, daß ſie den jungen Trenck 
weit lieber an der Stelle ihres fetten Bräutigams gehabt 
hätte. Man denke ſich daneben einen vierundzwanzigjäh— 
rigen jungen Mann, von heißem Blut und feurigem 
Temperament und ſolche herrliche blaue Mädchenaugen, 
wie flehend und hingebend in Liebe und Vertrauen auf 
ihn gerichtet, und man wundere ſich nicht, daß die ewige 
Liebe und Treue, die er einft feiner hohen Freundin in 
Berlin gefhworen hatte, Fein undurchdringlicher Panzer 
mehr war, gegen eine neu erwachende Leidenfchaft. 

In ſolchen Fällen gehörte Trend zu den Kühnften 
feines Gefchlehts. Er erlaubte fich mit aufrichtiger Theil- 
nahme und im treuherzigften Ton, mit Hindeutung auf 
ihren Berlobten, ihr Geſchick zu beklagen und hatte da— 
mit das. Herz des unglüdlichen jungen Mädchens ge- 
troffen. — „O Gott,‘ entgegnete die junge Fürftin halb 
leife im Ton der tiefften Betrübnig und mit Findlichem 
Vertrauen, „könnten Sie mich von diefem graufamen Ge— 
ſchick erlöfen, ich würde mid zu Allem entſchließen, was 
Sie nur wollten.“ 
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Trend erftaunte über eine Naivetät, die ihm noch nie 
im Leben jo unfchuldig und reizend vorgefommen war, 
und der Gegenftand dDiefer Berwunderung war. unaus- 
ſprechlich Schön und hinreißend Tiebenswürdig. Ihr 
Schmerz ging dem jungen Manne durch die Seele, aber 
wie helfen? Shre Verlobung war bereits bei Hofe des 
clarirt und von der Katjerin genehmigt worden. Hier 
gab es fein anderes Mittel ihr zu helfen, als Flucht und 
Entführung, und das hatte feine großen Gefahren. Der 
Heinite Umftand Eonnte Alles mißlingen laffen und dann 
war für Trend die Berbannung nah Sibirien gewiß. 
Aber eben diefe Gefährlichkeit des Unternehmens erhöhte 
in der Seele des Fühnen jungen Mannes den Reiz eines 
folhen Abenteuers. Trend war ſchon bald dazu ent- 
ſchloſſen. Er fagte es ihr flüfternd, aber trog dem Ge- 
räuſch der heitern Gefellfihaft war dort der Ort nicht, 
eine jo wichtige Angelegenheit ungeftört zu befprechen. 
Das fagte er ihr und bat um eine Gelegenheit zu einer 
‚ ungeftörtern Unterredung. 

Und das von allen Schreden der Bhantafte über 
eine jo entjegliche und widerwärtige Vermählung hart 
bedrängte junge Mädchen ging im leichtfinnigen Vertrauen 
darauf ein. 

„Sie find mein einziger Rettungsanker“, jagte jie, 
„den mir Gott jelbft gefendet hatz wenn Sie nicht helfen, 
po bin ich verloren; wären Sie unedel genug mein Ver— 
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trauen zu mißbrauchen, jo könnte ich doch dadurch nicht 
unglüdlicher werden, als ich ohnehin ſchon bin. Aber 
ich vertraue Ihnen. Sch fühle es heraus: unfere Seelen 
find eind. Sie werden morgen Nachricht erhalten, wo 
wir uns ungeftört ſprechen können. 

Und Schon am folgenden Tage erhielt er durch ihre 
treue Kammerfrau die Beltimmung eines Rendezvous in 
dem fehönen, aber von der eleganten Welt wenig beſuch— 
ten Troigengarten. 

Mit welcher Ungeduld wurde von Trend die Stunde 
erwartet, die ihn beglüden jollte. Die Lebhaftigkeit der 
Gefühle und Phantafte ließ ihn nicht ruhen. 
| Schon früher als verabredet war, trieb ihn die Un— 
geduld in die Boskette des Gartens. Wohl machte er 
fih Vorwürfe über feinen Leichtfinn, der üble Folgen 
haben konnte, für ihn felbit, wie für die neue Geliebte; 
und nicht weniger warf er fih Undank und Treuloftgfeit 
vor, wenn er an feine hohe Liebe dachte; aber dag feu- 
rige Blut des jungen Mannes ließ fich nicht mehr be- 
herifchen. Er befand fih in einem Strudel der Leiden- 
jchaft, dem er fich nicht mehr entreißen konnte; dag 
Einzige, was ihn beruhigen Fonnte, war der Gedanke, 
womit er ſich felbft zu täuſchen ſuchte, daß es ja nichts 
damit fei, als ein rein menfchliches Mitleid, mit dem un— 
verfchuldeten Unglüd eines Ttebenswürdigen jungen Mäd— 
hens. Er hielt es für eine höhere ritterliche Bflicht, der 
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Barbarei einer alles Gefühl empörenden Ungerechtigkeit 
der Sitte entgegenzutreten. 

Kathinka hatte ihre Anftalten fo vorfichtig getroffen, 
daß drei Stunden des ungeftörten Beifammenfeins jchnell 
wie Minuten verlaufen durften, ehe fie an den Rückzug 
denken mußte. Wie entzüdend und berauſchend für 
Beide waren diefe Stunden. Der Bund der Herzen war 
für Zeit und Ewigkeit geichloffen und mit Kuß und 
Schmwur beitegelt. 

Arme Amelie, während Du noch ſchmachteſt für den 
fernen ritterlichen Geliebten und noch ſchwörſt auf feine 
Treue, hat er dieſe ſchon gebrochen. O die Männer, die 
Männer, auch die beften und edelften, wenn fie von der 
Natur mit einem feurigen Temperament und gefühlvollen 
Herzen begabt find, werden nur zu leicht die Sclaven 
ihrer Sinne und bleiben nicht immer treu. — Auch nicht 
bei allen Frauen möchte ich auf ihre ewige Treue ſchwö— 
ven, aber es fehlt ihnen nur mehr als den Männern die 
verführende Gelegenheit oder es ift der Rechte nicht, der 
ihnen Stine und Herz in Bewegung zu feßen weiß. 
Sp ift e8 mit der ewig treuen Liebe im Leben, wie an— 
ders oft, als in den tdealen Zuftänden des Romans! 

Wie oft dachte noch Trend wonnig und träumeriſch, 
jpäter in tieffter erbarmungslofer Kerkerhaft, an dieſe 
entzückendſten, glücklichſten Momente feines Lebens. Die— 
ſes veizende Mädchen, mit dem jehaurigen Haß gegen den 
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ihre aufgedrungenen Fünftigen Gemahl erfüllt, mit einen 
Herzen vol zärtlicher hingebender Liebe für ihren neuen, 
fo jchnell erworbenen Freund, ruhte in feinen Armen mit 
Thränen im Auge, im unbegrenzten Vertrauen auf feine 
Leitung und Rettung, ganz hingegeben feinem Willen 
und flehte nur um eins: fie zu entführen und von ihrem 
entjeglihen Bräutigam zu erlöfen. 

Seit diefem glüdlihen Tage hatte Trend noch oft 
Gelegenheit dur ihre Kammerfrau, die eine geborene 
Georgierin war, duch einen Eingang zu ihrem Garten, 
ganze Nächte in ihrer entzückenden Geſellſchaft zuzubringen. 

Aber in diefer begeifternden Trunfenheit der Sinne 
und Seelen, die immer noch zu feinem Ergebniß eines 
raſchen Entjehluffes führte, follten fie furchtbar geftört 
werden durch die Beftimmung des nahen Hochzeitstages 
mit ihrem Ungeheuer, welche Vermählung am 1. Aug. 
ftattfinden jollte. Bon Moskau aus dem Reiche zu ent- 
fliehen, war aber ganz unmöglich. Dagegen wäre die Flucht 
von Petersburg aus verkleidet und mit fremden Päſſen zu 
Schiffe jhon eher zu erreihen gewefen. Und in diefer Hin- 
ficht konnte es nur als ein Troft gelten, daß die Abreife 
des Hofes dorthin nahe, bevorjtand, freilich erft nach der 
Hochzeit. Sp mußten fih denn die Liebenden wohl in 
Geduld ſchicken. Dem verhängnißvollen 1. Auguft war 
tro& einer Unzahl von Intriguen, die angefponnen wur— 
den, nicht mehr auszumeichen. Und damit wurde denn 
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die hohe fürftlihe VBermäahlung mit aller nur erfinnlichen 
Pracht vollzogen. In der SHochzeitsnaht ruhte Die 
Braut in den Armen ihres Geliebten, und der neuver- 
mählte Bräutigam ſchnarchte im Lehnftuhl, denn im 
Bette Fonnte der Spedwanft nicht Liegen. 

Sest, durch die unerbittliche Nothwendigkeit in ein 
unnatürliches und verhaßtes Ehejoch getrieben, entwidelte 
die junge Frau eine bewunderungswiürdige Liftigfeit. 

Sie hatte ihr Schlafzimmer jo gewählt, daß es zu 
ebner Erde, verftekt durch das Blüthengebüfh eines Bos— 
fets, nah) dem Garten hinaus lag. Zu einer Hinterthür 
diefes Gartens hatte Trend einen Nachſchlüſſel erhalten, 
und damit konnte er dann leicht, in mancherlei Verklei— 
dung, nächtlichen Zutritt zu ihrem Schlafgemad finden, 
durch eben Diefes Fenfter, ohne vor dem Portier und der 
Schildwahe vorbeigehen zu müſſen, durch welche ihr eifer- 
füchtiger Gatte die Thüren ihrer Gemächer bewachen Tieß. 

So lebten fie in diefer allerdings unerlaubten, aber 
durch den Reiz der Heimlichfeit noch mehr anziehenden 
Berbindung drei Monat im ungeftörten Glüd. Alles 
wurde zur Flucht vorbereitet. Kathinka gab ihrem Freunde 
allen ihren reihen Schmud von Perlen und Diamanten 
und auch einige taufend Rubel baares Geld, die fie ſchon 
vor ihrer Berheirathung befeffen hatte, nach und nad in 
Berwahrung. So fehnten fih Beide nach) dem Abgange 
des Hofes nad) Petersburg, um das Werf der Rettung 
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auszuführen; da brach ein widriges Geſchick herein, wo 
man es am wenigſten erwartet hatte, und zerſtörte mit 
einen Schlage den kurzen Traum von Glück. 

Trenck's Geliebte hatte eines Abends im Haufe der 
Kanzlerin mit ihm L'hombre gejpielt. Sm Bewußtſein 
eines geheimen Einverftändniffes vergingen ihnen Die 
Stunden wie Minuten, im innigften Glücfeligfeitsgefüht. 
Als die Gefellfchaft aufbrach, bot ihr Irene feinen Arm 
und führte fie an den Wagen. Sie Elagte über heftigen 
Kopfſchmerz und beim Abſchiedskuß, den er auf ihre Hand 
drückte, beſtellte fie ihn flüfternd in den Troigengarten, 
pregte heftig, wie Frampfhaft, feine Hand zwifchen ihren 
Fingern, und fuhr davon. 

Seit diefem Augenblick hat fie Trend nicht wieder 
gefehen, als, umgeben von taufend Wachsferzen und bes 
tenden PBagen, im ſchwarzbehangenen Saale, auf dem 
legten Baradebett, im offenen Sarge. 

Sie war in derfelben Nacht von den Heftigiten Fie- 
berphantafien befallen und ihr Bewußtſein Fehrte nicht 
wieder zurüd. In jenem Zuftande hatte ſie aber ihr 
Liebesverftändnig mit Trend verrathen und diefen, den fie 
im Wahne vor fich ftehen fah, im Zone der Verzweiflung 
beihworen, fie von ihrem Ungeheuer zu retten. 

Am fechften Tage ihres Kranfenlagers brachen die 
Blattern aus und fie ſchloß ihre fhönen Augen für im- 
mer in diefer Welt. 
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Trenck war höchſt betrübt. Er erkannte, daß er 
nun alle feine Zebenspläne ändern müffe. Lord Hyndford 
war fein einziger Bertrauter, der um das Geheimniß 
wußte. Trend verhehlte ihm nichts. Der ehrwirdige 
Greis beftätigte ihn in feinem Borfab. ES war die Ab- 
fiht Rußland für immer zu verlaffen. Der würdige alte 
Herr jagter „Für ein folhes Weib würde ich Dajfelbe 
gethan haben, was Sie beichloffen hatten.“ 

Lord Hyndford war durh den Tod der fehönen, 
jungen Fürftin fast eben jo erfchüittert, als Trend ſelbſt. Er 
empfand im vollen Maße das Gewicht des Schmerzes ſei— 
nes jungen Freundes. Diejer war ſo davon ergriffen, 
daß er ſich, ohne feinen Zuſpruch, auf ihrem Grabe eine 
Kugel durch den Kopf gejagt haben würde. Die ganze 
Welt erſchien ihm jebt öde, und doch war es nichts da— 
mit, als eine Epifode aus jeinen. wechjelvollen Lebens— 
ſchickſalen, Die ihn ſchnell auf die Höhe aller menfchlichen 
Glücjeligfeit erhoben hatte, um ihn dann wieder defto 
tiefer in den Abgrund alles menfhlichen GElends zu 
ſchleudern. 

Die Geſchichte mit dieſer Dame wurde damals in 
Moskau allgemein bekannt. Der dicke Herr Gemahl hatte 
indeß noch den richtigen Takt, ihm nicht das Mindeſte 
von ſeinem Unwillen merken zu laffen. 
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Was Trenck von feiner verftorbenen Geliebten in 
Handen hatte, die bedeutenden Geldfummen und Juwelen, 
im Werthe von 7000 Ducaten, glaubte er mit Recht 
als feine Erbichaft betrachten zu Dürfen. Er war über: 
zeugt, daß, wenn fie ihr nahes Ende hätte vorausfehen 
fönnen, fie ibm Alles gejchenkft haben würde. Lord 
Hyndford und Graf Bernes waren derſelben Meinung 
und fprachen ihm das volle Eigenthum daran zu. 

Doc aus diefem Ereigniffe entipann ih ein an— 
deres, das für fein Geſchick noch bedeutender war. 


6. 


Die Gräfin Beftuhef, in deren Haufe Trend fo 
wohl gelitten war, galt für die klügſte und intriguantefte 
Dame am damaligen Faiferlihen Hofe. 

Da ihr Gemahl Minifter und ein beſchränkter Kopf 
war, jo ergriff fie das Staatsruder, wie fie ſchon längſt 
das Hausregiment geführt hatte. Man wußte allgemein, 
daß ihr entfiheidender Wille in Staatsangelegenheiten 
von ihrem Gemahl unbedingt ausgeführt wurde. So 
war denn dieſe Gräfin damals die wichtigfte Perſon in 
der Monarhie, welcher Jedermann den Hof machte und 
auf welche die Augen aller fremden Gefandten gerich- 
tet waren. 

Durch folhe Huldigungen verwöhnt, hatte fie einen 
ftolgen und gebieterifhen Ton angenommen. Ihre Hal 
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tung hatte etwas Majeftätifches, und an dem damals 
ziemlich fittenlofen ruſſiſchen Hofe galt fie für die einzige 
Dame, welche ihrem Gemahl die eheliche Treue bewahrt 
hatte. Sie war eine geborene Deutſche und vorſichtiger, 
als die meiſtens leichtſinnigen ruſſiſchen Damen, die es 
liebten in ihren Eroberungen zu glänzen. 

Ihre Tugend war alſo mehr ein Ergebniß ihrer 
Klugheit, als einer ſittlichen Grundlage. Sie kannte den 
ruſſiſchen Nationalcharakter. Der Ruſſe will herrſchen; 
er verlangt von ſeiner Geliebten die Unterwürfigkeit einer 
Sclavin, Geld und Vergnügen und demüthige Dankbar— 
keit. Findet er Widerſtand, jo droht er gleich mit Prü— 
geln und Entdeckung des Geheimniffes an den Herrn 
Gemahl. Fremde durften unter der Regierung der Kai— 
ferin Elifabeth gar nicht, weder am Hofe, noch in Ge: 
jellihaft erjcheinen. Trend und der Kammerjunfer Sie- 
vers waren damals die einzigen Deutfchen in ruffifchen 
Dienften, die unter der mächtigen Protection des Minifterg, 
oder vielmehr feiner Gemahlin, Erlaubniß hatten, überall 
Zutritt zu haben. Dazu fam noch bei Trend in Betracht 
die bejondere Protection, welche derfelbe vom enälifchen 
und öſterreichiſchen Gefandten genoß, um ihn überall an— 
gefehen und mwohlgelitten zu machen. 

Graf Beftuhef war unter der vorigen Faiferlichen 
Regierung ruffischer Refident in Hamburg geweien. Sn 
diejer untergeordneten Stellung mußte er es noch für ein 
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großes Glück halten, daß die ſchöne und reiche Wittwe 
des Kaufmanns Bötticher feinen Bewerbungen Gehör 
ſchenkte, und ihm ihre kleine mit Gold gefüllte Hand gab. 

Und jo wurde denn unter Eliſabeth's Scepter, durch 
die Gunft von Connerionen, die Hamburger Madame 
Bötticher zur erften Dame in Rußland erhoben. Sie war 
damals, als Trend ihre Bekanntſchaft machte, ſchon 38 
Sahre alt, alfo war die Sugendblüthe ihrer Schönheit 
bereits abgeftreift, aber fie war ein liebenswürdiges, auf- 
gewecktes Weib, das viel Geift befaß und eine lebhafte 
Antipathie gegen alle Auffen hegte. Die Preußen aber 
protegirte fte ganz befonders, und das war der Anknü— 
pfungspunft eines näheren Berhältniffes zwifchen Trend 
und dieſer einflußreichen Frau, die weniger beliebt, als 
allgemein gefürchtet war. 

Ihr Benehmen gegen Ruſſen war hochmüthig umd 
zurückhaltend, mehr ſatyriſch als liebreich, Dagegen erhielt 
Trend von ihr alle möglichen Beweiſe von Achtung. Er 
war ein für allemal zur Tafel eingeladen und je dfter er 
fam, deſto freundlicher und zunorfommender wurde er 
aufgenommen. Nicht felten hatte er auch die Ehre, mit 
ihr allein zu fein und mit ihr unter vier Augen, oder 
nur im Beifein eines vertrauten Hausfreundes, den Kaffee 
zu trinken. Bei folchen Gelegenheiten nedte fie den jun- 
gen Trend nicht felten mit feinem Liebesverhältnig zu 
der jungen Kneefin. Trend leugnete Alles. Aber fie 
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antwortete ihm lachend: „Leugnen Ste nur nicht, ich weiß 
Alles, und zwar ganz genauz denn ich verftehe mich auf 
die Augenfprache und habe Alles belaufcht.“ Darauf 
deutete fie auf einige Scenen hin, die allerdings in der 
Wahrheit fih fo verhalten hatten. Trend ftellte Alles 
in Ubrede, Doch war er nicht wenig erftaunt über ihre 
Mitwiſſenſchaft von Dingen, die fie unmöglich anders, ala 
von feiner Geliebten jelbit erfahren haben konnte. Aber 
eben die Digeretion des jungen Mannes, im Gegenfat 
zu dem prahlerifchen Benehmen der jungen Ruſſen, geftel 
ihr, und fie nahm ſich vor ein näheres Verhältnig mit 
ihm anzufnüpfen. 

Davon war Trend freilich nicht unterrigtet. Er 
wußte auch nicht, daß das vertraute Kammermädchen der 
verftorbenen Fürſtin ſich jetzt im Dienfte der Minifterin 
befand, und fich beijer infinuiren zu können glaubte, ala 
wenn fie Alles ausplauderte, was ihr von dem Berhält- 
niß Trenck's zu ihrer vorigen Herrin befannt geworden war, 
und das war jo gut als Alles, was vorgefallen war. 

Ungefähr acht Tage nach dem Tode Diefer unglück— 
lichen Geliebten erfolgte der Hauptangriff der Gräfin 
Beſtuchef auf das Damals fehr erregbare Herz Des 
jungen Trend. Dieſer befand ſich allein mit der Alles 
geltenden Excellenz in deren Zimmer, wohin fie ihn nad) 
der Tafel zum Kaffee geführt hatte. Dort bedauerte fie 
jeinen Berluft mit einer fo aufrichtig ſcheinenden Theil- 
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nahme, daß Trend fih ganz davon durchdrungen fühlte, 
indem er fie für die edelfte und gefühlvollfte Frau in 
ganz Rußland hielt. Die Gräfin aber wurde in ihren 
Beileidsbezeugungen immer wärmer und äußerte den 
Wunfh, dag irgend eine Frau in der Welt fo glüdlich 
jein möge, ihm diefen Berluft wieder zu erjegen. 

„Me, nie wieder!‘ rief Trend ſchmerzlich aus, 
„Ber einmal eine Geliebte verloren, der hat Fein Herz 
mehr für eine Zweite.‘ 

„Phantaſien eines Dichters!‘ Tächelte die Gräfin. 
„Bir haben Beide lange genug in der großen Welt 
gelebt, um zu wilfen, daß es nichts als jugendliche 
Schwärmerei mit der fogenannten ewigen Liebe if. Die 
Liebe gehört dem Moment des Tages, an welchem fie 
gegeben und empfangen iftz darüber hinaus ift fie nichts 
als eine blaffe Erinnerung an entzüdende Liebesgenüffe. 
Sie jelbit haben ja Ihon Erfahrungen in diefer Hinſicht 
gemacht; Kathinfa war nicht Ihre erfte Liebe.‘ 

„Freilich wahr!‘ entgegnete er feufzend, nicht ohne 
einen Selbftvorwurf. 

„Und fo wird fie auch nicht Ihre Letzte fein, wenn 
fib nur der Gegenitand findet, der Ihrer Neigung würdig 
ift. O lieber Trend, glauben Ste mir, ich fenne eine 
rau, wie mid) felbft, die von dem Gefühl durchdrungen, 
daß Sie der Abgott eines jeden fühlenden Herzens fein 
würden; eine Frau, die nie geliebt hat und jebt zum 
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erftenntale in ihrem Leben fih von diefem mächtigen Ge- 
fühl überwältigt ſieht — daß eine folde Frau Ihnen 
als Entfhädigung für Ihren großen Verluſt ihr eignes 
Herz antragen würde, wenn nur die leidige Gonvenienz 
es geftattete. Aber foviel Fann ich Ihnen jagen: Sie 
find fhon lange ganz im Geheimen glühend von ihr 
geliebt !“ 

Und damit preßte fie jeine Hand an ihr Herz und. 
ftrahlte ihn mit ihren wunderfhönen Augen an, daß es 
ihm fiedendheiß durch alle Adern rollte und das heiße 
Blut des jungen Mannes für den Moment überwunden 
war. Im nächſten Augenblide war diefer neue Bund 
zweier Herzen geſchloſſen. Wer einmal den Pfad der 
Treue verlaffen hat, gleicht dem im Srrgarten der Liebe 
umbertaumelnden Gavalterz er tft dann wie eine englifche 
Nahnadel, die Leicht von jedem Magnet angezogen wird; 
aber an die Stelle der tiefen, unauslöfhlihen Neigung 
tritt dann die flatternde, flüchtige Abwechfelung. Sede 
Tiefe der Liebe verfchwindet und der zärtliche Erguß wird 
ein Champagnerrauſch, der eben fo ſehr begeiftert, alg 
ſich verflüchtiat. 

Arme Amelie, mit deinem treuen Herzen, das nur 
einmal zu lieben vermag, aber dann unauslöſchlich für 
die ganze Lebensdauer ! | 

Bejcheidenheit, Treue (wenigftens fo lange, als das 
Verhältnis dauerte) und Verſchwiegenheit waren die Be: 
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dingungen, welche die neue Gelichte von ihm forderte, 
die Trend auch gern zu erfüllen verſprach. Und dieſe 
Iharffinnige Frau war flug und mächtig genug, ſolche 
Anordnungen zu treffen, daß ihre Zufammenfünfte mit 
dem Mantel des Geheimniffes bedeckt wurden und die 
Öffentlichen Bejuche ohne allen Verdacht blieben. 


dns 


Der Kanzler ſchätzte und liebte den neuen Haug 
freund feiner Gemahlin nach Gebühr, wie man das nicht 
jelten im Leben bei wohlgezogenen Ehemännern findet. 
Er gab ihm Arbeit in feinem Sabinete. So war denn 
Trend den ganzen Tag im Haufe des Kanzlerd und hatte 
ftündlich Gelegenheit, feine Angebetete, ohne aufzufallen, 
zu jehen. An ein Abgehen zu dem Regimente, dem er 
als Rittmeifter aggreirt war, wurde nicht mehr gedacht. 
Man beftimmte ihn für die große Garriere im Staats- 
dienft. . Der erfte Schritt dazu jollte eine Kammerjunfer- 
tele am Hofe fein, wozu er vorgefihlagen war. Eine 
ſolche Stellung ift in Rußland ſchon fehr bedeutend. 

Mit einem Wort: feine Ausfichten in die Zukunft 
waren die glängenpdften, die man fich nur denken Fann. 
Dem Lord Hyndford allein hielt er nichts verborgen, 
Diefer Fannte genau das Terrainz er gab ihm die treffe 
lichten Anfchläge und freute fich mit ihm über feine Er— 
folge. Die Liaifon mit der Gräfin hielt er für nichts 
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weiter, als für eine politifhe Intrigue, durch welche 
Trend, wenn er fie geſchickt zu benuken wife, notwendig 
fein Glück machen müſſe. Deshalb billigte er auch das 
Berhältniß und empfahl nur dem jungen Manne vor 
allen Dingen: „Borficht, Vorſicht!“ 

Die edlere Gefinnung Trends fühlte fih durch 
jolhen Egoismus, den man ihm zutraute, tief verlebt, 
und doch war feine Leidenfchaft nicht glühend genug, um 
ihn gegen alle Nebenvortheile, die fih daraus zichen 
laffen würden, blind zu machen. 

Als er auf diefem Wege und durch die Erbfihaft 
von feiner verftorbenen Geliebten ſchon wohlhabend ge— 
worden war, wollte er feinem Freunde und Wohlthäter, 
dem Lord Hyndford, die ihm gemachten reichen Vorſchüſſe 
zurüderftatten. Dieſer aber lehnte Alles ab. „Bis Sie 
Shr Biel erreicht haben und dahin fommen, ſich durch 
geſchickte Benutzung Shres Amtes, wie alle übrigen höheren 
Beamten in Rußland, zu bereichern, brauchen Ste erft 
noch recht viel Geld. Sie müſſen von jebt an den 
Millionär fpielen, am rechten Flecke die Ducaten mit 
vollen Händen aus dem Fenfter zu werfen feheinen. Man 
muß Sie für einen Kröfus halten, alsdann werden Sie 
ein gemachter Mann fein. Und wenn es fehlt, jo bes 
trachten Ste meine Kaffe als die Ihrige. Es wird eine 
Zeit Fommen, wo Sie mir Alles, ohne genirt zu werden, 
rerchlich erftatten können.“ 
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Bald wurde man in der großen Welt ſeinen Einfluß 
im Hauſe des erſten Miniſters gewahr. Alle auswärtigen 
Geſandten ſuchten ſeine Bekanntſchaft und Freundſchaft. 
Die Einladungskarten häuften ſich auf ſeinen Marmor— 
tiſchen, ſo daß er eine zehnfach längere Lebensdauer hätte 
haben müſſen, um nur den zehnten Theil derſelben be— 
nutzen zu können. Trenck war der Mann des Tages 
geworden, von dem Jeder ſprach, den Jeder ſuchte. 

Ein Herr von G***, der bei der öſterreichiſchen 
Geſandtſchaft acereditirt war, that alles Mögliche, um ihn 
für die Pläne feines Hofes zu gewinnen und feine Kenntniß 
der Verhältniſſe Preußens zu benutzen; aber er irıte fi. 
Er fand in Trend einen ehrlihen Mann. Dieſer wollte 
einen König nicht verrathen, der ihm wehe gethan hatte, 
weil derjelbe früher fein Landesherr und fein NN 
gewejen war. 

Es war damals die Zeit einer allgemeinen europät- 
ſchen Coalition gegen Preußens aufftrebende Größe. Alle 
Gabinette fingen an um eine ruffifche Allianz zu buhlen, 
wodurch Preußens Untergang gefchmiedet wurde. Alle 
Höfe arbeiteten daran, und Niemand Fannte die Minifterial- 
und Familienparteien an dieſem Hofe beſſer als Trend. 
Er benahm ſich jedoch durchaus vorfichtig und zurück⸗ 
baltend. 

Aber durch Diefe Plane men nfehlicher Berechnung 
machte Friedrich’ des Großen Geſchick und Kriegsglüd 
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bald einen gewaltigen Querftrih. Doch auch die Pläne 
für Trends Erhebung, feine glänzenden Hoffnungen und 
Ausfichten. vernichtete mit einem Schlage Die ſchwere a 
des Geſchicks. 


8. 


Werfen wir noch einen Bli auf feine Verhältniſſe 
zurück, um den Contraſt feines Falles deito Tebhafter 
zu empfinden. 

Niemand hatte gewiß Gelegenheit gehabt, in fo 
kurzer Zeit alle Staatsgeheimntffe des ruffifhen Cabinets 
zu entdeden, als Friedrih von der Trend. Unter der 
diplomatifchen Anleitung eines Hyndford und Berneg, 
jowie der Gräfin Beituchef, konnte es ihm nicht fehlen, 
daß er bald die gute, aber Furzfichtige Monarchin umd 
ihren erftien Minifter, Grafen Beftuchef, durchfchaute; 
Diefer war befanntli ein fo fchwachfinniger Kopf, daß 
jeine kluge und herrfohfüchtige Frau feinen ganzen Willen 
lenkte; diefe aber würde aus Teidenfchaftlicher Liebe für 
ihn, Diefem Fremden, den fie nur erft jeit einigen Monaten 
kannte, alle ihre Wohlfahrt aufgeopfert haben. Sie war 
damals die unumfchränfte Negentin Rußlands. Krieg 
und Frieden lagen in ihrer Hand, und Trenck hätte, 
wenn er dieſe Verhältniffe gewiſſenlos zu feinem Vortheil 
benußt haben würde, Schäße ſammeln und fte mit feiner 
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Perſon in Sicherheit bringen können, ehe der Sturm 
gegen ihn losbrach. | 

Die Gräfin war freigebig, wie eine Königin. Ob: 
gleich fie in einem Sahre tiber hunderttaufend Rubel für 
ihren verfchwenderifhen Sohn an Schulden bezahlt 
hatte, wovon der DBater nichts erfuhr, jo hatte ihm doch 
auch Trend die Halfte von den reichen Geldgefchenfen, 
die er von feiner Mutter erhielt, geliehen, ohne Hoffnung, 
davon nur einen Rubel zurüd zu empfangen. Eigennutz 
war nie Trends Fehler gewefen. Hatte er Geld, fo 
hatte e8 Die ganze Welt. Sein verfchwenderifcher Leicht: 
finn ließ es niemals dahin fommen, daß er fih Reich— 
thümer fammelte, jo oft ihm auch die Gelegenheit dazu 
geboten wurde. 

So war Trend, im beneideten Wohlitande, bet den 
glänzendſten Ausfichten, gefeiert und gefchmeichelt von der 
ganzen Welt, vier und zwanzig Jahre alt geworden, ala 
des Schickſals Tücke, wie er es nannte, aufs Neue das 
luftige Schloß eines ephemeren Glüds, das er fih fo 
leichtfinnig erbaut hatte, zertrümmerte. 

Sein Glück in Rußland mißfiel dem großen Friedrich, 
der mißtrauifch, wie er einmal gegen ihn geworden war, 
diefe Stellung eines jungen Mannes, welcher ihm einft 
jo nahe geftanden hatte, als höchſt gefährlih für Die 
Sicherheit feiner eignen Staaten hielt; und ein großer 
Herr hat lange Arne, er findet leicht noch weitergreifende 
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Werkzeuge für die Ausführung feiner, jelbjt der geheim— 
ften Gedanken. 

Trend war als ein ganz vorzüglicher Blanzeichner 
befannt. Lord Hyndford hatte feine Freude daran und 
bat ihn einft, er möge ihm den Grundriß der Feſtung 
Kronftadt aufzeichnen und in Ordnung bringen. Er 
gab ihm als Material dazu einen in Kupfer geftochenen 
Grundrig und noch drei andere Zeichnungen von ver— 
jhiedenen Schiffen, auch von ruffifchen le die 
in Hafen angebracht werden follten. 

Arglos übernahm Trend diefe Arbeit, die ihn jelbit 
Vergnügen machte, weil ja der Hafen von Kronftadt 
fein Geheimnig it, und gravirte Zeichnungen davon 
an den Schaufenftern der Buch- und Kunfthändler öffent— 
fh aushängen. Und dazu Fam noch, dag England und 
Rußland im beften Einvernehmen ftanden. 

Als der Lord eben damit befchäftigt war, Diele 
trefflihe Planzeichnung genau zu betrachten, trat fein 
Hausfreund, der ſächſiſche Gefandte, ein Herr von Fund 
bei ihm ein. Arglos zeigte ihm Lord Hyndford die ge- 
lungene Arbeit und auch der Gefandte ſchien ſich dafür 
zu intereffiren und bat um Erlaubniß diefen Plan für 
ih felbft copiren zu dürfen. Hymdford gab ihm denfel- 
ben mit nah Haus, ohne zu beachten, daß er mit 
Trenck's Namen unterzeichnet war. 

Aber mit Herrn von Fund war ein Herr von Golf’ 
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der preußifcher Minifter war und in feiner Nähe wohnte, 
jehr befreundet. Diefer traf ihn eines Tags beim Cos 
piren des Plans. Fund trug Fein Bedenfen, ihm Trenck's 
treffliche Arbeit zu zeigen. Beide bewunderten die Fein: 
heit, Genauigkeit und Richtigkeit der Zeichnung und Herr 
von Gol& fprad fein Bedauern aus, dag fein König 
einen jo brauchbaren und gefchieten jungen Mann aus 
feinen Dienfte verloren habe. Nach ſolchen Aeußerungen 
zweifelte Fund, der dem jungen Trend wohlwollte, feinen 
Augenblik daran, daß auch Golg ihm gewogen jet und 
gab arglos deſſen Bitten nah, die dahin gingen, daf 
es ihm möge erlaubt fein, die Trenck'ſche Zeichnung auf 
ein Paar Tage mit nah Haufe zu nehmen, um fein 
eignes Exemplar des Feſtungsplans darnach ausbeffern 
zu können. 

Herr von Goltz aber war ein argliftiger Menſch 
und ſchlauer Diplomat, der glaubte, ſich bei ſeinem 
Monarchen beliebt zu machen, wenn er den jungen Glücks— 
ritter von feiner Höhe herabſtürzte. 

Obwohl er diefen arglofen jungen Mann bei jeder 
Gelegenheit mit Freundfchaftsverficherungen überhäufte, 
fo trug er doch kein Bedenken, mit dieſer erſchlichenen 
Planzeichnung in der Taſche ſogleich bei dem Kanzler 
vorzufahren, deſſen ſchwache Seiten er nur zu gut kannte. 

Nach einigen gegenſeitigen höflichen Begrüßungs— 
worten begann Hr. v. Goltz im erheuchelten Ton der 














85 


innigften Freundſchaft: „Was mich eigentlich heute hier- 
her führt, Ereellenz, ift die Berpflihtung Sie zu über- 
zeugen, daß ein Menfch, der einmal feinem Könige, welcher 
ihn mit Wohlthaten überhäuft hatte, treulos gewefen ift, 
auch ficher, um feinem Cigennug zu fröhnen, jeden Mo- 
narchen betrugen wird, der ihm etwas anvertrauen follte.‘ 

„Wohin foll das zielen?‘ fragte der Minifter ent- 
rüftet. 

„Excellenz werden nicht zweifeln können, wen id) 
meine. Es ift derfelbe junge Mann, der die unbe- 
grenzte allgemeine Achtung und das Anfehen, welches er 
als Fremder mit fabelhafter Schnelligkeit gewonnen, 
nur dem Umftande zu danken hatte, daß er in Ew. Er- 
cellenz Haufe und vor Allem bei der Frau Gemahlin 
den unbegrenzten Zutritt erlangt hatte. Mit einem Wort, 
es ift der preußifche Trend, der von der ganzen Welt 
als ein Schooßkind des Beituchef’fchen Cabinets ange- 
jehen wird.“ 

„Herr, Sie befinden fih im Srrthume, oder wollen 
mich abſichtlich täuſchen; Diefen jungen Mann von den 
trefflichften Geiftes- und Herzensgaben Fenne ich beſſer. 
Er ift feines Bubenſtücks fähig. So fagt auch meine 
Frau, die eine große Menfchenfennerin ift, und ihn fehr 
gegen mich gelobt hat.“ 

„Ah jo, nun erlauben Sie, Ercellenz, diefe Er— 
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klärung würde die böſe Welt für ein höchſt naives Ge— 
ſtändniß halten.“ 

„Mein Herr Geſandter, an der Ehre meiner Frau 
haftet auch nicht der leiſeſte Flecken.“ — 

„Freilich wohl, bis indiserete Menſchen es unter 
die Leute gebracht haben, daß ſie ihm bald im Schloß— 
garten, bald in ihrem Schlafcabinet geheime Zuſammen— 
fünfte geftattete. 

„Das wäre unerhört, aber unmöglich!“ 

„allen Sie nur Shren Hausfeeretär rufen, - den 
Herrin v. S***, der wird Ihnen nod mehr jagen 
können.“ 

„Hölle und Teufel,“ rief der Miniſter aufgebracht; 
„ich würde den preußifchen Abenteurer, mit Anutenhieben 
aus dem Lande jagen laſſen — wenn id) die Weberzeu- 
gung davon hätte. 

„Die werde ich Shnen eben jo gut geben können, 
als davon, daß er ein Hoch- und Landesverräther ift, 
der ohne weitere Complimente nah Sibirien geſchickt zu 
werden verdient.‘ 

„Hier,“ fuhr er fort, indem er den Plan von 
Kronftadt, welchen Trend gezeichnet hatte, aus der Taſche 
309. „Sehen Sie hier den Beweis, daß Sie eine 
Schlange in Ihrem Bufen genährt haben.  Diefen Plan 
der wichtigften Feltung des Reichs hat er gegen Bezah— 
lung von 200 Ducaten für die Feinde der Katferin 
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copirt und hat feine Stellung bier im Haufe benußt, 
um fih das Original dazu aus Shrem Gabinet zu ver- 
Schaffen.“ 

Dieje Anklage hatte den Schein der Wahrheit für 
fih. Der Minifter wußte, daß Trend bisweilen mit 
dem Dberftlieutenant Dettinger in der kaiſerlichen Plan— 
fanımer arbeitete und dieſer hatte Die Baulichfeiten und 
die Reparaturen aller Feflungen des Reichs unter ſich. 

Und jo fand denn die freche Berläumdung eben 
durch ihre Frechheit leicht Eingang bei dem Thwachfinni- 
gen und jähzornigen Staatsmann. Graf Beſtuchef wü- 
thete. Nun rüdte Herr v. Gol& feinem Zwede noch näher. 
Er fteigerte noch den Verdacht gegen Trend durd die 
gewandtefte Beredtfamfeit, indem er darauf bindeutete, 
der öfterreichifche Gejandte Graf Bernes hätte diefen jungen 
Sntriguant, den er fo ſehr protegirte, gewiß nicht ohne 
Abſicht hierher kommen laſſen und gebrauchte ihn ganz 
offenbar als Spion, um die geheimiten Pläne des Fat- 
ferlihen Gabinets zu erfahren und nah und nad in den 
Beſitz aller Feftungspläne Nußlands zu Fommen. 

Der Minifter ſprach ſchon von der Knute. — 

Dob Hr. v. Golg meinte, in diefem Falle müßte 
Ihnell und heimlich gehandelt werden, denn dieſer Trend 
habe viele Freunde, die ihn ohne Zweifel bei der gutmü— 
thigen Kaiferin losbitten würden, wenn nur das Geringfte 
davon verlautbarte; deshalb müſſe er Nachts in feinem 
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Bette überfallen, in eine Kibitfe geworfen und auf die 
Reife nach Sibirien gefhiet werden, ehe noch der Hahn 
krähte. 

Nun ſchwebte ein Ungewitter über dem Haupte des 
in dieſer Angelegenheit ſchuldloſen Trenck. 

Kaum hatte Herr von Goltz das Palais des auf— 
gebrachten Kanzlers verlaſſen, ſo begab ſich dieſer, im 
höchſten Grade gegen Trenck erbittert, in das Boudoir 
ſeiner Gemahlin. Er warf ihr zitternd vor Zorn ihren 
vertrauten Umgang mit dem jungen Trenck vor. Die 
Gräfin blieb ruhig. Sie leugnete Alles und ſprach von 
Intriguen und Verläumdung, die ſie baldigſt aufklären 
würde, wenn man ihr nur ſage, aus welcher Quelle ſolche 
Unwahrheiten flöſſen. 

„Wahrheit iſt es, nichts als Wahrheit,“ rief der 
Kanzler heftig, „denn ich habe es aus dem glaubhafteſten 
Munde, dem des preußiſchen Geſandten.“ — 

„Aber mein Freund,“ lachte die Gräfin Beſtuchef, 
„wie kann ein hochgeſtellter Staatsmann nur ſo bor— 
nirt ſein, in ſolchen hirnloſen Denunciationen nicht 
auf den erſten Blick die diplomatiſche Intrigue zu er— 
kennen. 

Der Miniſter ſtutzte einen Augenblick; dann ſagte 
er: „Hier aber liegt mehr dahinter. Man hat mir Be— 
weiſe in die Hand gegeben, daß dieſer Trenck ein Hoch— 
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und Landesverräther ift gegen ein Land, das ihn fo 
gaftfrei aufgenonmen. hat.‘ 

„Das ift unmöglich,“ rief die Gräfin eutaiftet;: „ich 
kenne ihn beſſer, ſein edler Charakter iſt keiner Verräthe— 
rei fähig.“ | 

„Ha! ſchön, ſehr ſchön!“ entgegnete dev Kanzler 
im jpöttelnden Tone, ‚in diefer glühenden Bertheidigung 
liegen les confessions d’uneöbelle äme — — — nichts 
ift gewiffer als dag er noch in diefer Nacht aufgehoben 
und nad Sibirien gefhidt wird. — Und dabei bleibt 
es, abgemacht!“ — | 

Mit diefen Worten wendete ihr der — den 
Rüden und ſchlug die Thür hinter ſich zu. 

Was war nun zu thun? — fo heftig, unbeug- 
jam und entjchieden hatte fie ihren Gemahl nod 
nie gejehben. — AP ihr Einfluß auf ihn war dahın, 
Trend mußte gewarnt und gerettet werden. 

Sie eilte an den Schreibtifh und ſchrieb mit flüch— 
tiger Hand ein Billet, das fo lautete: „Freund! Es 
drohet Ihnen ein großes Unglück; ſchlafen Sie heute 
nicht zu Haufez bleiben Ste in. Sicherheit bei Lord 
Hyndford bis zu näherer Aufflärung.“, | 

Das Billet wurde nicht unterfchrieben, aber fie 
wußte, daB Trend ihre Handichrift Fannte. Es wurde 
verfiegelt mit einem unbedeutenden Petihaft, aber nicht 
mit einer Adreffe verfehen. Nachdem dag gejchehen war, 
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Elingelte die Gräfin und befahl, daß ihr vertrauter 
Seeretär, Herr von ©*** fogleich gerufen werde, Die- 
fer trat ein und erhielt unter dem Gebot der firengiten 
Berjchwiegenheit den Auftrag, Trend aufzufuhen und 
ihm das Billet ohne Adreffe heimlich zu übergeben. 

Herr von S***, derſelbe, der fpäter ruffiicher Ge— 
jandter in Regensburg war, traf ihn beim englifchen Ge— 
fandten Lord Hyndford, wo er fi eben zum Diner be- 
fand. Er ließ ihn herausrufen und theilte ihm feinen 
Auftrag mit. y 

Trend las das Billet und erichraf nicht wenig. — 
Sogleich eilte er in den Speifefalon zurüd, wo er neben 
Lord Hyndford an der Tafel feinen Plab hatte und 
theilte ihm heimlich das Billet mit. Dieſer erftaunte 
ebenfo jehr und feft überzeugt, daß Trend einer jeden 
Berrätheret unfähig fei, äußerte er fogleich die Vermu— 
thung irgend einer politifhen Sntrigue. 

„Auch ich jehe Feine andere Möglichkeit,“ entgegnete 
Trend, „nur möchte ich bezweifeln, dag Politik dabei im 
Spiele ſei — wenn nur nicht mein Verhältniß zu der 
Gräfin verrathen ift.....“ 

„Sedenfalls ift es beſſer,“ ſprach der Geſandte, „Sie 
bleiben bis zur Aufklärung der Sache in meinem Hotel. 
Sind Sie einmal ergriffen, fo ift Ihnen die Reife nad) 
Sibirien gewiß.“ | 

Das geſchah. Doch wurden Kundfchafter ausges 


91 


jtellt, welche den Eingang zu Trend’s Wohnung beobach— 
ten jollten. — 


9. 


Nah Mitternacht erfihien der Polizeiminiſter mit 
einer ftarfen Bolizeimannfchaft vor feinem Haufe. Auf 
ihr Klopfen wurde geöffnet — eine bejpannte Kibitke, 
mit einer Eskorte von Koſaken hielt in der nächſten Nes 
benftraße, ein Beweis, daß es ernſtlich genug damit ge— 
meint war. Man fragte nah Trend; der Portier fagte, 
dag er nihtnah Haufe gefommen fer; der Polizeiminiſter 
mit Begleitung drang in das Haus; alle Thüren wur— 
den beſetzt, das ganze Haus durchſucht, während Fried— 
rich von der Trenck ganz ſicher im Bette bei dem eng— 
liſchen Geſandten ſchlief. 

Am andern Morgen beim Kaffee empfingen ſie den 
Bericht der ausgeſtellten Kundſchafter. Lord Hyndford 
erſtaunte. „Für ſo ernſtlich,“ ſagte er, „hätte ich die 
Sache denn doch nicht gehalten; jetzt aber iſt es meine 
Pflicht dieſe Angelegenheit ſelbſt in die Hand zu nehmen.“ 

Gegen 10 Uhr fuhr er zum Kanzler. Kaum war 
er eingetreten, ſo überſchüttete der Miniſter den Lord 
mit den heftigſten Vorwürfen, daß er ihm einen ſolchen 
Verräther iu ſein Haus eingeführt habe. 

„Was hat er denn gethan?“ fragte Lord Hynd— 
ford. — 
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„Bas er gethan? — das verabfchenungswürdigfte 
Berbrehen begangen; dem preußifchen Minifter hat er 
einen geheimen Plan von Kronftadt copirt, einen Plan, 
den er aus meiner geheimen Kanzlei entwendet hat, um 
200 Dufaten dafür zu erhalten.‘ 

„Ich erftaune, entgegnete der Gefandte, „der Trend 
ift nichts weniger als hülfsbedirftig. Er hat mir für 
8000 Dufaten Diamanten und Goldwerth in Berwahr- 
rung gegeben. Er ift gar nicht der Mann, der Geld 
achtet und einer fo niedrigen Handlung gar nicht fähig.“ 

„And doch habe ich Beweife feiner Schuld !“ 

„gaben Ercellenz diefe Zeichnung von Trend felbft 
gefehen 2 

„Sa, Herr von Golß hat fie mir vorgezeigt.“ — 

„Ich möchte fie felbft ſehen,“ entgegnete der Lord, 
„ich Fenne Trenck's Arbeit. Ich bin Bürge für ihn, dag 
er fein Berräther fein kann. Dahinter ſteckt ficher eine 
Ssntrigue verborgen. Ich bitte Excellenz, laffen Sie 
Herrn von Golg mit feinem Riß von Kronftadt hierher 
rufen. Trend ift in meinem Haufe; aber ich gebe mein 
Wort darauf ihn nicht zu ſchützen, wenn er wirklich ein 
Betrüger iſt. Jeden Falls foll er fogleich hier er: 
ſcheinen.“ 

Der Kanzler ſchrieb an Herrn von Goltz ein Billet, 
worin er ihn einlud ihn ſogleich zu beſuchen und die be— 
wußte Planzeichnung von Kronſtadt mitzubringen. 
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Herr von Golg aber war ein zu feiner Diplomat, 
um fi fogleich fangen zu laffen. Er witterte eine ihm 
gelegte Schlinge und anftatt ſelbſt zu fommen, ſchrieb er 
einen Brief vol Entjhuldigungen zurüd. Er mußte 
vermuthlih jchon, daß der Polizeiminifter auf feinem 
nächtlihen Streifzuge Trend nicht gefangen habe. Dies 
jer aber trat in demjelben Augenblif ein, als beide 
Herren noch mit den Leſen des Antwortfchreibens des 
Herren von Goltz bejhäftigt waren. 

Lord Hyndford nahm einen frengen - Ton an, 
um in diefer Sache als völlig unpartetifch zu erfcheinen. 

„zent! — Sind Sie ein Betrüger? fuhr er ihn 
an. „In dieſem Falle verdienen Siesmeinen Schuß 
nicht und befinden ſich hier. als Staatsgefangener.“ — 

„Ich muß Ew. Herrlichkeit bitten fich deutlicher zu 
erklären,“ entgegnete Trend pifirt, „ich weiß von gar 
nichts.‘ 

„Haben Ste Herrn von Gol& den Riß von Krons 
ftadt verkauft 

„Bei Gott und auf Ehre — nein,‘ antwortete 
Trenck mit Entrüftung, „einer ſolchen Schändlichkeit 
bin ih nicht fähig.“ 

Lord Hyndford fing an zu ahnen, wie die Sade 
zufammenhing. Er bat den Kanzler ihm ruhig den 
ganzen Vorgang mit Herrn von Golg zu erzählen. Das 
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gefhah und der Lord begann Farer in der Sache zu 
fehen. 

„Laſſen, Excellenz,“ ſprach er, „Herrn von Trend 
einen Augenblick abtreten und Herrn von Funck rufen.“ 

„Dieſer befindet ſich bereits im Vorzimmer, um 
Excellenz zu ſprechen,“ berichtete der Kammerdiener und 
Herr von Bund trat ein, nachdem Trend zuvor ſich 
in ein Nebenzimmer begeben’ hatte. 

„Freund,“ redete Hyndford den ſächſtſchen Gefand- 
ten an, „wo haben Ste meinen Riß von Kronftadt, den 
mir Trend copirt hat?‘ 

Herr von Fund gerieth in DBerlegenbeit. „Ich 
werde ihn fogleich Holen,“ ftammelte er. 

„Auf Ehre, it er beit Ihnen zu Haufe?“ 

„Nein, Mylord! — ih habe ihn dem Herrn von 
Goltz auf einige Tage zum Copiren geliehen.‘ 

Nun durchſchaute Hyndford die ganze Intrigue. 
Er erzählte dem Kanzler den ganzen Vorgang; daß 
namlih der Plan von Kronftadt ein in Kupfer geftoche- 
ner und im Handel zu habender ihm felbft zugehöre, 
und daß er felbft ihn Herrn von Funck geliehen habe, 
wodurh Herr v. Goltz in Beſitz deffelben gekommen fet. 
„Laſſen Ste, Exeellenz, einen Beamten aus der Kanzlei 
holen und Sie werden erfahren, dag von dort ein Plan 
von Kronftadt weder entlehnt noch entwendet worden tft.‘ 

Der Kanzler ließ ſogleich den erften Secretär aus 


95 


der geheimen Kanzlei rufen. Dieſer erſchien und nach— 
dem er erflärt hatte, es fehle fein Plan von Kronitadt, 
befahl ihm der Mintfter, mit dem Lord Hyndford os 
gleich zu Herrn von Gol& zu fahren und Die Sache auf 
zuflären. Herr von Fund und der holländifche Gefandte 
Herr von Schwart, der eben anmefend war, fchloflen 
fih ihm an. So erreichten fie bald das preußifche Ge— 
jandtichaftshotel, während Herr von Trend, als Staats- 
gefangener mit Ehrenwort, in den Gemächern des Kanz— 
lers zurücbleiben mußte, 

Sogleich beim Eintreten in die Wohnung des Herrn 
von Golg forderte Fund von demfelben den ihn ges 
liehenen Riß von Kronftadt zurüd. — Nicht ohne Ber: 
legenheit nahm ihn Herr von Gol& aus einer Schublade 
jeines Schreibtifches und übergab ihn an Herrn von Fund. 
Diefer ftellte ihn an Lord Hyndford zurüd. 

„Run aber,‘ ſprachen der Staatsfeeretär und 
der englifche Geſandte faſt zugleich, „müfjen wir auch er— 
juchen uns den Ri von Kronftadt zu zeigen, welchen 
Ihnen Herr von Trend verfauft haben "oll. — 

Bei diefer Forderung gerieth Herr von Gol& in un- 
begrenzte Beitürzung. Gr antwortete nicht; doch Lord 
Hyndford forderte mit einer britifchen Entfchiedenheit To 
beftimmt eine Erklärung, daß nicht mehr auszumeichen 
war. — ,Die Ehre des Herrn von Trend fordert hier 
die Wahrheit,“ -fagte er fo drohend im Ton, daß 
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endlih Herr v. Goltz mit niedergeiihlagenen Bliden er 
flärte: „So muß ich denn geftehen, was eigentlich ein 
diplomatiihes Geheimniß ift, daß ich Befehl von mei— 
nem Monarchen habe, zu verhindern, daß Herr von 
Trend fein Glüf in Rußland mache. — Sch habe aljo 
mit diefer Intrigue nur die Pflicht eines loyalen Ge- 
fandten erfüllen wollen.“ 

„Pfui!“ rief Hyndford im Ton der tiefiten Ver— 
achtung und fpie ihm vor die Füße. — Er wendete ihm 
den Rüden und ſprach nie wieder ein Wort mit ihm. 
Ebenfo gaben auch die andern Anwefenden ihm ihre 
Beratung zu erkennen und verließen ihn ohne Gruß. 
Sogleich fuhren fie wieder beim Kanzler vor, der indeß 
in großer Spannung auf die Nüdfehr diefer Herren ge- 
harıt hatte. Hier erzählten fie den ganzen Hergang der 
Verhandlungen bei Herrn von Golk. 

So war denn Trend glänzend gerechtfertigt. Es 
war jchwer ihn zu beruhigen; denn er war kaum abzu— 
halten, Herin von Goltz auf Leben und Tod zu fordern. 
Endlich brachte man ihn dahin, diefen elenden Intri— 
guant, dem Fein Gavalter mit Ehre Satisfaction geben 
fönne, Der allgemeinen Beratung zu überlaffen. — 
rend erhielt zunächft die Genugthuung, daß er an den: 
jelben Tage bei dem Kanzler zur Tafel geladen wurde, 

Bet dieſer Gelegenheit erhielt er feinen Ehrenplatz 
neben der Gemahlin des Kanzlers. Dieſe aber wußte 


97 


ihre tief im Innern glühenden Gefühle, ihren Aerger 
über die ſchändliche Sntrigue, ihren Groll gegen Trend’s 
Feinde, ſowie ihre Freude über jeine ihr gelungene 
Rettung unter dem Anſcheine der kälteſten Gleichgültig- 
feit zu masfiren. 

Doch fragte fie ihn laut im fpöttelnden Tone: 
„Sagen Sie mir, Herr von Trend: giebt es viele Preu- 
Ben, die zu handeln gewohnt find wie dieſer Herr von 
Golk 

Trenck verfiherte auf jein Ehrenwort, es jet eine 
folche Niederträchtigkeit in Preußen noch nie vorgefommen 
und würde dort dieſes Berfahren, ſofern es befannt 
würde, die allgemeinfte Entrüftung erweden. Uebrigens 
halte er den König Friedrich I., der einer der edeliten 
Charaktere feiner Zeit fei, nicht für fähig, einen ſolchen 
Befehl zu geben und ſei es nichts damit, als Die über- 
triebene niedrige Dienftfertigfeit eines fervilen Dieners. 

„Sp überlaffe man ihn der Aechtung durch die Ge- 
ſellſchaft, in welcher ein Mann, der fo handeln konnte, 
alle Achtung verloren hat.“ 

Diejes Wort der einflußgreihften Jrau in Rußland 
jprach fich weiter aus und hatte die Folge, Daß Herr von 
Gol& allgemein in Berruf Fam. Die Gefchichte wurde 
natürlih in allen Kreifen der Gefellfchaft beiprocen. 
Man bedauerte den Tiebenswürdigen jungen Mann, der 


um ein Haar das Opfer des Jähzorns des eriten Mi— 
Hohe Liebe III. 7 
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nifter8 einer gutmüthigen Monarhin geworden ware, 
Man hatte Feine Ahnung davon, welde hohe Frau ei- 
gentlich feine Retterin geworden war und Herr von Goltz 
durfte e8 Faum noch wagen in anftändiger Gefellfchaft 
zu erfcheinen. Begegneten ihm Bekannte, fo fahen fie 
nah der andern Seite hin und grüßten ihn nicht; er- 
ihien er an öffentlichen Orten oder in einer Gejellfhaft, 
wo man es nicht hatte umgehen fünnen, den Gefandten 
von Preußen einzuladen, fo fprac Fein Menſch mit ihm. 
Selbit die Kaiferin gab ihm einige Pillen, die für einen 
diplomatifchen Gaumen ſchwer niederzufchluden find. 
Und fo wurde denn die gefandtichaftlihe Stellung des 
Herrn von Gol am ruffifchen Hofe immer unhaltbarer. 
Doch hütete er fi) wohl feinen eigenen Hof davon in 
Kenntniß zu ſetzen. Er zog ſich vielmehr, unter dem 
Borwand der Kränklichkeit, in feine Häuslichkeit zurüd, 
Groll und Scham nagten an feinem Leben und ehe fein 
Hof auf Umwegen von diefer Mißliehigkeit feines Ger 
fandten Nachricht empfing und ihn: abrufen Fonnte, hatte 
ihn Schon eine höhere Macht aus diefer Zeitlichfeit abge- 
rufen. Ein jehleichendes Zehrfteber hatte ihn ergriffen 
und endete bald fein ruhmlofes Dafein. 

Dagegen erhielt Trend noch eine andere glänzende 
Genugthuung. Am Tage nach jenem Ereigniß befam er 
durch) den Kanzler ein Geſchenk von 2000 Rubel zuges 
ſchickt, mit der Notiz, er möge für diefes Pflafter auf 
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feine Wunde fi bei der Kaiſerin bedanfen, die ihm 
damit als Genugthuung für die erfahrene ungerechte Ver— 
folgung ein Zeichen ihrer Gnade ſende. 

Nach einigen Tagen hatte er Audienz bei der Kai- 
jerin. Er wurde jo hHuldreich empfangen, dag Nie- 
mand zweifelte, dieſer glückliche Preuße werde noch die 
höchfte Stufe der Ehre im ruſſiſchen Hof- und Staats— 
dienſt erfteigen. 

Indeß wie bald jollten alle dieſe — Hoff⸗ 
nungen zu Grunde gehen — und zwar nicht ohne eigene 
Schuld. 
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Seit dem Vorfall mit Herrn von Goltz, der um 
ein Haar den jungen Trenck nach Sibirien expedirt ha— 
ben würde, war die Gräfin Beſtuchef vorſichtiger und zu— 
rüchaltender in ihrem Benehmen gegen Trend. Jedoch 
fehlte es nit an geheimen Zufammenfünften,, Die, je 
jeltener fie waren, deſto feuriger ihre Teidenfchaftliche Liebe 
erweckten. Ohne Rüdhalt entdedte fie Trend alle Staats- 
geheimniffe. Hätte diefer einen fchlechteren Charakter ge- 
habt, jo würde es ihm leicht geweſen fein, fih an Preu— 
Ben zu rächen für die Unbill, die er von daher erfah- 
ren hatte. Aber jo beobachtete er darüber ein tiefes 
Schweigen und betheiligte fih bet feiner einzigen poli- 
tifchen Kabale. 
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Der Kanzler felbit war zu fein, um fih durch Aus— 
brüche feiner Eiferfucht vor der eleganten Welt ein lächer— 
liches Dementi zu geben. Doc entging e8 Trend nit, 
daß er ihn ſtets mißtrauifch und. eiferfüchtig heimlich 
beobachten Tieß. Sp viel er auch ſich Mühe gab gegen 
den jungen Trend freundlich zu erfcheinen, jo hatte die— 
jer Doch Menfchenkenntniß genug, um hinter diefer Maske 
den tiefen Groll und die gefährliche Erbitterung eines 
fo mächtigen Staatsmannes zu erkennen. 

Trend fühlte recht gut, daß er in eine ſchiefe und 
bedenkliche Stellung gefommen war. Der heimtüdifche 
Charakter des Kanzlers ließ Faum bezweifeln, daß der- 
jelbe nur auf eine günftige Gelegenheit Tauerte, um ihn 
ohne Aufjehen zu ftürzen und bet Seite zu ſchaffen und 
wie leicht das damals in Rußland einem Mächtigen war, 
hatte ex feldft erfahren, als fein Gefhid nur noch an 
einem Haar der Rettung bing. | 

Unter diefen Amftänden mußte eine Nachricht, die 
ihm zuging, um fo. mehr. Eindrud auf ihn machen, 
als fih ihm damit die Hoffnung eröffnete, als Millio- 
när fih eine unabhängige Stellung im Leben zu er- 
ringen. 

Das war die Nachricht, Daß fein Better der reiche 
Banduren - Obrift, derfelbe, der ihn in Wien fo chikanirt 
hatte, als Staatsgefangener auf dem Spielberge in 
Brünn am 4. October 1749 mit Tode abgegangen 
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fei und ihn unter der Bedingung, daß er in öfter- 
reichiſche Militärdienfte trete, zum &rben feines weit 
über eine Million betragenden Vermögens eingefegt habe. 

Graf Bernes Hatte die Citation der ungarifchen 
Erbihaftsgerihte an Trenck erft im März 1750 erhalten. 
Inden er ihm davon jogleih Mittheilung machte, rieth 
er ihm eine ſolche Gunft des Glücks nicht vor den Kopf 
zu ſtoßen. 

Iren hegte Bejoraniffe nach Defterreih zurückzu— 
fehren und feine hiefigen glänzenden Ausfichten aufzu— 
geben. „Ich habe in Wien Erfahrungen gemacht, Die 
mich abſchrecken; das Beifpiel meines Betters, deſſen 
ungerechte Verfolgung und der parteiiſch gegen ihn ges 
führte Prozeß, der wohl Niemanden näher bekannt jein 
fann, al8 gerade mir, dem Augenzeugen ſeines Schickſals, 
geben eben feine Aufmunterung, mid in ‘gleiches Ger 
ſchick zu ſtürzen.“ 

„Aber beim Himmel,“ rief der Graf, „eine Erbſchaft 
von mehr als einer Million iſt doch keine zu verachtende 
Sache und bei der Gunſt der Kaiſerin von Rußland, 
worin Sie ſtehen, läßt ſich nicht bezweifeln, daß von 
hier aus die kräftigſte Verwendung für Ihr gutes Recht 
bei dem öſterreichiſchen Kabinet erfolgen wird. Zu dem 
haben Sie ja, wie Sie mir ſelbſt geſagt haben, keine 
perſönlichen Feinde; was hätten Sie alſo in Wien zu 
beſorgen? Jedenfalls iſt es beſſer in Ungarn eine Mil— 
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lion eigenes Vermögen zu befiken, als in Rußland, wo 
Sie bereits fo viel Glüdswechfel erfahren und die Macht 
der Familienintriguen Fennen, die glänzendſten Ausfichten 
zu haben.“ 

Nahden Trend noch einige Bedenklichkeiten wegen 
der Gewiffenlofigfeit der öfterreichifihen Beamten, wie er 
ie hatte in Wien Fennen lernen, geäußert hatte, gab 
ihm Graf Bernes eine noch viel fchärfere Schilderung 
von den zerrütteten Berhältniffen in Rußland, wobei 
auch der höchftgeftellte und begünftigite Beamte feines 
Lebens und feiner Freiheit nicht fiher fei. Er verfprad 
ihm alsdann auch feine perjönliche Protection in Wien, 
da jeine gefandtfchaftlihe Stellung in Rußland bald zu 
Ende gehe und fügte hinzu: 

„Wenn Sie erjt einmal reich find, jo Fönnen Sie 
ja Shren Wohnfiß wählen ganz nach Belieben, in Auf: 
land, Aegypten oder der Schweiz. Zu dem find Sie 
ja auch an feinem Orte fo ficher gegen die Berfolgungen 
des Königs von Preußen als gerade in Wien, wo er 
den wenigften Einfluß hat. In allen übrigen Ländern 
wird es feinen Gefandten leiht fein, Ihnen Fallgru- 
ben zu legen, das haben Sie ja ſchon auf Danziger Ge- 
biet erfahren. Wie wäre e8 Shnen bier, felbft unter 
dem Schuß der mächtigen Kaiferin von Rußland, ergan- 
gen, hätte die Kanzlerin Shnen von der bevorftehenden 
Berfolgung feine Nachricht gegeben? Sie würden fo- 
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dann als der unfchuldigfte und rechtihaffenfte Mann nad 
Sibirien gefchleppt worden fein. Sie würden dort im 
Elend verfommen und verfhollen fein, denn Feine Mög- 
lichfeit wäre e8 gewefen nur Shre Bertheidigung zuzu⸗ 
laſſen, noch weniger Gnade für Sie zu gewinnen. In 
Moskau hätte jeder Sie für einen Hochverräther und 
Böſewicht gehalten. So etwas hat in London kein ehr— 
licher Mann zu fürchten.“ 

Lord Hyndford ſtimmte in denſelben Ton ein. Er 
verſicherte Trenck auf alle Fälle ſeine aufrichtige Vater— 
liebe. Er ſchilderte ihm London als den ſicherſten Frei— 
hafen für alle politiſch Verfolgten, falls er in Wien nicht 
glücklich ſein ſollte. Als aufgeklärter und freier Britte 
ſprach er mit Entrüſtung von ruſſiſcher Seclaverei und 
Barbarei. Er erinnerte an Münch's und Oſtermann's 
Geſchick und ſchilderte mit den ſchwärzeſten Farben Die 
Demoralifation des damaligen ruſſiſchen Hofes, wie 
Zend jelbft ſchon Gelegenheit gehabt hatte fie Fennen 
zu lernen und fragte am Schluß: „Und was würden Sie 
fein und vorftellen, wenn Sie aud wirklih das Glück 
haben jollten, General oder gar Minifter zu werden? — 
ein ferviler Sclave Shrer Vorgefegien, dem fein Kopf 
feinen Augenblick ficher auf feinem Rumpfe fit, der in 
jeder Nacht erwarten darf, in Folge einer üblen Laune 
eines Mächtigen in die Bergwerfe Sibiriens geſchickt zu 
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werden. Wollen Ste nun noch in einem ſolchen Lande 
bleiben ?“ | 

„Rein, nein!“ rief Trend, überwunden durch eine 
jolhe Menge ſchlagender Gründe, deren Wahrheit er 
nicht verfennen konnte. 

Indeß erklärte er, daß er bei diefer Gelegenheit, 
da es ihm an Gelde nicht fehlte, Stodholm, Kopen- 
hagen und Holland fehen wolle. 

Indeſſen erbot fih Graf Bernes feine bevorftehende 
Ankunft in Wien zu melden, und ihm dort einen guten 


Empfang vorzubereiten. — So forderte denn Trend feine : 


Entlaſſung aus ruffiihen Dienſten, um eine große Erb- 
ſchaft anzutreten. 

Bergebens bot feine Freundin, die Gräfin Beftuchef, 
alle ihre Beredtfamfeit auf, um ihn für Rußland zu er— 
halten; doch endlih mußte fie als Fuge Frau Die 
Wichtigkeit feiner Gründe einfehen und fo gab fie denn 
unter Thranen ihre Zuſtimmung zu einer Trennung, die 
Shrem Herzen fo wehe that. — Trend riß ſich faſt mit 
Gewalt aus ihren Armen und verſprach auf ſein Ehren— 
wort, ſobald es die Umſtände erlauben würden, als 
Gaſt nach St. Petersburg zu kommen und fie zu befuchen. 

Dieſen Gedanken griff die Kanzlerin auf. Sie 
machte ſchon den Entwurf, daß er als Attaché einer 
ruffifchen Gefandtfchaft wieder in Faiferlihen Dienft tre— 
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tend, ihrem Hof die wegentlichften RAR würde leiſten 
können. 

So ſchieden ſie Beide in tiefſter Wehmuth, kaum 
etwas beruhigt” durch eine ſchöne Hoffnung für die Zu— 
funft. 

Sie jchenfte ihm ihr Portrait und eine goldene 
Zabatiere, reichlich mit Brillanten befebt. Das erfte 
trug Trend ftets auf feiner Bruft, erſt drei Jahr ſpäter 
bei feiner unglüdlihen Berhaftung in Danzig wurde 
es ihm von dem öfterreichifchen Refidenten Abramfon mit 
Roheit von der Bruft genommen. 

Der Kanzler umarmte ihn als verföhnter Freund, 
als er Abfchied von ihm nahm und felbft Aprarin ver- 
908 Thränen bei feiner legten Umarmung. Er fagte 
ihm dabei: Sie werden gewiß diefen Schritt noch ber 
reuen, denn nirgend wird es Ihnen wieder jo gut gehen, 
als in Rußland, wo Sie fo viele mächtige und einfluß- 
reihe Gönner und Freunde haben.‘ 

Sp fihied denn Trend nicht ohne Schmerz und trübe 
Ahnungen aus Rußland und die letztern follten fich 
bald erfüllen; denn nicht zu feinem Glück war er nad 
Wien gegangen. 

Doh auch in Rußland würde fein Glüd ein Ende 
gefunden haben, denn in den Sturz feiner Gönner 
würde auch er mit verwidelt worden fein. 

Als Trend noh in Moskau war, fing man ſchon 
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an, in allen Staaten Europa’s um eine ruffifhe Allianz 
gegen Friedrich II. zu buhlen. Preußens Untergang 
follte gejchmiedet werden. Alle Höfe Europa’s arbeite: 
ten daran und Niemand Fannte das Sntriguenfpiel dar- 
über, das am ruſſiſchen Hofe gefchmiedet wurde, beſſer als 
Trend, 

Auch feine fonft fo Eluge Freundin, die Gräfin Be— 
ftuchef, wurde in's Garn gelodt. So gerieth fie am 
Ende in die Hände des Büttels. Der Kanzler Beltuchef 
erhielt, da in Nußland die Folter abgefchafft war, fo 
viel Anutenftreiche, bis. er endlich Wahres und Unwah— 
res geftand. Das geſchah im Zahre 1756. 

Auch feine Gemahlin, Trend’s Geliebte, wurde vom 
Büttel öffentlich ausgepeitſcht. Selbft der Kriegsminifter 
Georg Aprarin erfuhr gleiches Schidfal. Am graufam- 
ften war aber ſchon früher die ruffifche Tyrannei verfah— 
ren mit der Gemahlin des Bruders des Minifters, welcher 
damals Geſandter in Polen warz fie wurde durch falfche 
Anklage eines Vieutenants, Namens Berger, nebit den 
andern der eriten Damen des Hofes vom Büttel au 
einen Pfahl gebunden; öffentlich wurde fie am Ober- 
theil des Körpers entkleidet, alsdann bis aufs Blut 
gepeitfcht und darauf wurde an den halbtodten Frauen 
aus den höchften Ständen noch die barbarifche Ereeution 
vollzogen, daß die Henker ihnen die Zungen ausjchnitten 
und fie auf der Stirn mit glühendem Eiſen brand- 
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markten. — So mußten diefe hochgebildeten Frauen, 
die vielleicht ganz unjhuldig waren, unter den gräßlich— 
ften Qualen ihren Geift aufgeben. Und dieſe Barbarei 
war in Rußland gefchehen jchon lange vorher ehe Trend 
dorthin kam, im Sahre 1741, als die Kaiferin Elifa= 
beth den Thron beitieg. 

Wo folhe Barbaret möglich war, konnte Niemand, 
auh in den glänzenditen DVerhältniffen fih wohl und 
fiher fühlen. Die Erinnerung an diefe Graufamkeiten 
war noch zu neu, um nicht dem jungen Trend jelbft auf 
dem Gipfel feines Glücks und feiner Hoffnungen als ein 
ftetes Schredbild vorzufchweben und dieſer Gedanke, 
den Lord Hyndford mit fo vieler Wärme wieder aufge 
frifcht hatte, mußte endlich feinen Entihlug, Rußland und 
die dortigen glänzenden Ausfichten zu verlaffen, völlig zur 
Reife bringen. 

Aber der Menfh denkt's und Gott lenkt's; Die 
Liebenden haben einander auf ihren Lebenswegen nie 
wieder geſehen. 


Heunzehntes Kapitel. 


Trenck's gute Verhältniffe. — Seine günftige Aufnahme in Stock— 
holm. — Auch bei der Königin Ulrike (Schwefter Friedrich’s des 
Großen). — Er verläßt Stodholm. — Kopenhagen. — Der 
Lieutenant von Bach. — Einſchiffung nad Holland. — Sturm. 
— Trend’s Wohlthäatigkeit. — Umfclagen des Boots. — Bo: 
fer Handel mit holländifchen Matrofen. — Wafferkampf. — Aus: 
gang deffelden. — Ankunft in Haag. — Neue günftige Ausfichten 
in Wien. — Entwendung durch einen Reifegefährten. — Ankunft 
in Wien. — 3ahllofe Prozeſſe, Intriguen und Schändlichkeiten. 
Bünftiges Anerbieten nad) Preußen zurüd zu Echren wird von 
ihm abgelehnt. — Tod feiner Gönner. — Ungünftige Erfolge. — 
Nachricht vom Tode feiner Mutter. — Abreife nad) Danzig. — 
Verhaftung. 


1. 


Alles ſchien fih günftig anzulaffen und doch war 
der Erfolg der Wiener Erbſchaftsreiſe ein überaus un: 
günftiger. 


Trend trat feine Reife mit bedeutenden Geldmitteln 


an.  Neichlich mit Geld verfehen ging er von Moskau 
ab, wo fich damals der Hof aufhielt, zunächſt nah Pe— 
tersburg. Da erhielt er durch den Banquier der Grafin 
Beftuchef, den Baron Wolf, einen rührenden Brief von 
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derfelben,, welcher ihn fat zur Umkehr nah Moskau be: 
wogen hätte. Aus jeder Zeile ſprach der unbheilbarfte 
Schmerz über eine Trennung, Die fie verfiherte nicht 
überleben zu können. Alle Seelenftärfe, fihrieb fie, Die 
ihr die Kraft gegeben hätte, in feine Abreife zu willigen, 
jet von ihr gewichen. - Ste vermöge die ſchreckliche Tren— 
nung zweier liebenden Herzen nicht. zu ertragen. » Er 
möge daher in ihre offenen Arme zurüdfehren und Dürfe 
verfichert fein, daß ihr Einfluß auf ihren Gemahl und 
deifen hohe Stellung mächtig genug fein würde, nicht 
nur um ihn. gegen jede Intrigue zu ſchützen, ſondern 
auch um auf diplomatischen Wege ihm feine Erbſchaft 
aus Wien zu verjchaffen. Für den unverhofften Fall 
aber, daß er unbeugfam auf feinem Willen  beftehen 
würde, fende fie ihm hierbei, als Kleine Beihülfe zur 
Dedung der großen Koften feines Unternehmens, einen 
Wechſel von 4000 Rubel, 

Trend blieb männlich feft bei dem einmal gefaßten 
Entfohluffe nah Wien zu gehen, und da er an baarem 
Gelde und Prätiofen ein Kapital von 36,000 Gulden 
bei fich führte, jo glaubte er, weitere Hülfe nicht zu be— 
dürfen und jchidte den Wechfel mit dem zärtlichften und 
dankbarften Briefe zurück. Er bat nug um ihr, Anden- 
fen und ihre Gnade, für. die Fälle, wo er jemals ihrer 
Hülfe bedürfen follte, 

In Betersburg hielt er fih nur wenige Tage auf 
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und reifte von da durch Finnland zu Lande nad) Stod- 
holm. 

Es fehlte ihm nicht an Empfehlungsſchreiben von 
allen Geſandten europäiſcher Potentaten, die ſich damals 
in Moskau am ruſſiſchen Hofe aufhielten. Beſonders 
dringend und für ihn ſchmeichelhaft war das des ſäch— 
fiſchen Geſandten Herrn von Fund, der in der That 
darüber untröftlih war, dag feine Unvorfichtigkeit ihm die 
Berfolgung in Rußland und die Zerftörung feines Ddorti- 
gen Glückes zugezogen hatte. 

Sn Stodholm aber bedurfte Trend eigentlich Feiner 
Recommandation. Die Königin Ulrife von Schweden 
fannte ihn noch als Schweſter des Großen Friedrich. 
Er Hatte im Sahre 1733 die Ehre gehabt, fie als Garde— 
du Corps⸗Officier mit nad) Stettin egcortiren zu dür— 
fen. Es mochte ihr auch fein geheimes Berhältnig mit 
ihrer Lieblingsfchwefter Amelie, die ja gewiſſermaßen zu 
ihren Gunften auf die Krone Schwedens Verzicht geleiftet 
hatte, befannt fein und fie war milde genug, dem Günft- 
ling derjelben aud) ihre Gunft zu ſchenken Wenigftens 
empfing fie ihn mit der größten Freundlichkeit und 
huldvollften Herablaſſung. 

Trend hatte etwas Offenes und Vertrauen Gewinnen- 
des in feinem Wefen und längſt gewohnt, ſich in den 
höchften Kreifen mit Leichtigkeit und Sicherheit zu ber 
wegen, erzählte er ihr aufrichtig die Gefchichte feiner 
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Berhaftung in Preußen, feiner Gefangenſchaft in Glaß, 
feine tollfühne Befreiung und abenteuerlihe Flucht. 
Und da die hohe Frau ein fihtbares Sntereife an feinen 
Mittheilungen nahm, jo fügte er auch, jedoch mit einiger 
Zurückhaltung, Mittheilungen über feine Erlebniffe in Ruß: 
land, jelbft im Felde der Liebe, hinzu. — Dergleichen 
pflegt Frauen am meiften zu interejfiren und auch die 
Königin war Weib genug, um damit für den Tiebens- 
würdigen,  fühnen jungen Abenteurer die Tebhaftefte 
Theilnahme zu gewinnen. Sie widerrieth ihm wohl- 
meinend aus politifhen Gründen jeden längern Aufent- 
halt in Stodholm, da fie nicht mächtig genug jet, ihn 
gegen etwaige Reclamationen ihres Bruders zu ſchützen. 

Trend beeilte fih daher Stodholm fo jehnell als 
möglich zu verlaffen uud begab fih nah Kopenhagen. 
Dorthin Hatte ihm der däniſche Gefandte in Moskau, 
Herr von Chaife, Aufträge und vielgeltende Empfeh— 
lungsbriefe mitgegeben. So blieb er denn 14 Tage in 
diefer dänischen Hauptftadt und ging alsdann in Sel- 
fingöor an Bord eines hollandifchen Schiffes nach Am— 
tterdam. 

Sn Kopenhagen hatte er die wehmüthige Freude 
gehabt, den Lieutenant von Bach anzutreffen, dieſen 
treuen Freund, der ihm damals mit eigener Lebensge- 
fahr bet feiner Flucht aus dem Gefängniß auf der Fe— 
fung Glas jo behülflih geweien war. Leider befand 


112 


fich derfelbe jebt im äußerften Elende. Er hatte nichts 
zu leben und viele Schulden. Trend ſchenkte ihm 500 
Dufaten und der kluge, tüchtige Mann wußte damit wie- 
der fein Glück zu begründen. - Er ftarb im Sabre 1779 
als Obriſt eines dänischen Hufarenregiments. 

Kaum war das Schiff, worauf er fich befand um 
nach Holland zu fegeln, in See, fo entftand ein furcht— 
barer Sturm, der den Capitain zwang, nah Verluſt 
des Befanmaftes, des Bugfpriets und einiger Segel, zwi— 
Ichen den Klippen bei Gothenburg Anker zu werfen. 

Nur durch ein befonderes Glück gelang unter fo ge— 
fährlichen Umftänden die Rettung des Schiffes. Nach 
neun Tagen Eonnte die Brigg wieder in See gehen. 
Diefe Zeit des Stillliegens fuchte Trend, "bei feinem un— 
ruhigen Geifte, ſich fo gut zu vertreiben wie möglich. 
Mit zwei feiner Bedienten machte er täglich Spazierfahr- 
ten von einer Klippe zur andern, fing Hummern und 
Kabliau, ftah Rochen, ſchoß Enten und brachte damit 
reichliche Brovifion auf das Schiff. Don den armen 
Inſulanern taufhte er Schafmilh ein, was Damals 
eine große Erfrifchung für das Schiffsvolf war. 

Auf einer diefer Felfeninfeln herrſchte eine wahre 
Hungersnoth, veranlaßt durch Sturm und ungünftige 
Winde, welche jede Zufuhr verhinderten, ‘während der 
Boden nichts bradte al8 etwas dünnen Sandhafer. 


Zum. Glüd hatte das Schiff, worauf fih Trend bes 
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fand, Korn geladen und Trend war qutmüthig genug, 
für einige hundert Gulden Getreide zu Faufen und 
unter die Bewohner vertheilen zu laffen, auch gab er 
dem armen Geiftlichen hundert Gulden, um, wo es 
Noth that, dem dringendſten Bedürfnig abhelfen zu 
können. — Dafür wurde er wie ein rettender Engel ge- 
fegnet. 

Sndeß auch hier verfolgte ihn fein widriges Ge— 
ſchick. Als er eben Getreide an den Strand jener armen 
Inſel gebracht hatte nnd nun nach feinem Schiffe zurüd- 
fehrte, wechfelte plöglih der Wind mit einer jolchen 
Schnelligkeit und Seftigfeit, daß fein Bedienter, der 
ohnehin wenig Gefhik für das Seefahren zeigte, nicht 
fchnell genug das Segel wenden fonnte, fo daß ſich der 
Wind darin fing und die Chaloupe umſchlug. — Er 
ſelbſt rettete ſich durch Schwimmen, aber fein Jäger, ein 
Kalmuck, den er aus Rußland mitgenommen hatte, er— 
trank. Die danfbaren Bewohner jener Inſel halfen ihm 
wieder die Chaloupe aufrichten und das Schiff erreichen. 

Dei den fihaufelnden Bewegungen des Schiffes 
wurde er feefrant. Die Anker wurden gelichtet und 
die Brigg ging nach dem Texel. Doch aufs Neue durch 
einen Sturm ſchon von der Einfahrt des Hafens zurüd- 
getrieben und jelbft bis Norwegen hin verfchlagen, er- 
reichten fie erit am folgenden Tage Amfterdam. 


Dort hatte Trend fchon am Tage nad) feiner Anz 
Hohe Liebe III. 8 
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funft einen böfen Handel, in den ihn, wie gewöhnlich, 
fein Vorwitz verwidelt hatte. 

Er war mehrfah gewarnt vor den hollandischen 
Wallfiſchfängern, die eine wilde und rohe Menſchenklaſſe 
feien, die gern Handel fuchten, welche nicht felten blutig 
abliefen.  Befonders war einer unter diefen Matrofen 
wegen feiner Naufluft berüchtigt und gefürchtet, ein ge— 
wiffer Hermann Nogaar. Trend indeß Fannte Feine 
Furcht. Gerade die Gefahr übte auf ihn eine unwider- 
tehlihe Anziehungskraft. Er näherte fich diefen rohen, 
halb trunfenen Menfchen, um zuzuſehen, wie fte fich im 
Harpuniren übten. 

Da trat ein riefiger Kerl auf ihn zu, der Knochen 
wie ein Stier hatte, mit einem langen Mefler in der 
Hand und wie ein Schlachter mit aufgeftreiften Hemd- 
ärmeln. Er fuchte offenbar Handel mit dem Fremden, 
ſprach von Meiferfchnitten und fpottete über den türfi- 
ſchen Säbel, den Trend an der Seite trug, den er einen 
Zahnftoher nannte, womit man nit einmal einen tüch— 
tigen Schnitt über's Geficht Semanden verjegen Fönne. 

Trend verhielt fih ruhig und glaubte dadurch Hän— 
del zu vermeiden, die ihm der Würde eines Officiers 
nit angemeffen jchienen, Doch der Kerl wurde immer 
zudringlicher und verjuchte ihm endlich einen Nafenftüber 
zu geben, Trend flieg ihn zurück. Doch der Matrofe 























115 


warf ihm feine Müge vor die Füße und ſchwang fein 
Meffer, indem er ihn zum Zweikampf berausforderte. 

„Er Aagenrücker!“ ſchimpfte er mit dem ihm 
eigenthümfichen Ausdrud; „ſage Er nur, ob Er eine 
Gatge, oder einen Kruys im Gefiht (d. h. einen gera- 
den, oder einen Kreisfchnitt) haben will.“ 

Tren€ war einmal in diefe fchlimme Gefellichaft ge- 
rathen und ſah Fein anderes Mittel fi herauszuwickeln, 
als daß er fih zur Wehr febte, oder davonlief. Gegen 
das Lebte empörte fi jein ganzer muthiger Sinn. Der 
baumftarfe, wildausfehende Kerl wurde immer zudring- 
fiber und ſchimpfte ihn auf die gemeinfte Weiſe und jet 
wendete ih Trend gegen die Umftehenden, forderte ein 
Meffer, um ſich mit ihm einzulaffen. 

„Rein, nein,‘ jchrie der Raufbold, „nimm Du nur 
Dein großes Meffer, welches Du an der Hüfte tragft. 
Sch mette zwölf Dufaten, Du ſollſt dennoch Deinen 
Schnitt in die Baden haben,” 

Nun zog Trend feinen guten Damascenerfäbel. Der 
Matrofe ging ihm mit feinem großen Meffer zu Leibe. 
Aber Trend wußte feinen türfifhen Säbel zu führen ; 
er empfing den Gegner mit einem kräftigen Hieb und 
die Hand des AUngreifers mit dem Meffer fiel zu Boden. 
Das Blut fprigte ihm entgegen und der baumlange 
Kerl, der ein fo großes Maul gehabt hatte, janf zur 
Erde, 

g*r 
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Nun erwartete Trend einen allgemeinen Angriff der 
Matrofen, die ohne Zweifel wie er meinte ihren Kamera- 
den rächen würden. Schon febte er fich in Poſitur zur 
Gegenwehrz aber gerade das Gegentheil feiner Erwartung 
erfolgte. Anftatt vom Pöbel zerriffen zu werden, jauchzte 
ibm Alles ein Vivat zu. Vor den Augen des Volks 
galt er als der Hereules, der den nemeifchen Löwen 
überwunden hatte. Es fehlte nicht viel, jo hätte man 
den Befieger des allgemein gefürchteten und für unüber- 
windlih gehaltenen Hermann NRogaar auf den Schulten 
in Zriumphe in Die Stadt getragen. Die rohe Menge 
lachte den Bramarbas aus, der fih in feinem Blute am 
Boden wand, und der fich verblutet haben würde, hätte 
nicht ein Schmied durch ein Glüheifen nad) ftarfem Zu— 
Ihnüren der Pulsader die Verblutung gehindert. 


2. 


Bon Amjterdam reifte Trend nah den Haag; Lord 
Hyndford hatte ihm dorthin Die wirkſamſten Empfeh— 
lungsjchreiben mitgegeben. Vom Kanzler hatte er ein 
Schreiben an den Prinzen von Dranien ſelbſt. So 
fonnte er nicht anders als mit aller nur möglichen Di— 
ftinction empfangen werden. Hätte er alle die Vortheile | 
feiner fo überaus günftigen Aufnahme im Haag benußen | 
wollen, fo hätte er mit feiner Gewandtheit und feinem | 
Gelde in der holländifchen Armee in Indien ein glänzen» 
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des Glück machen fönnen und würde damit allen Cala— 
mitäten entgangen fein, die ihn fpäter in Wien verfolge 
ten, auch die fchredliche Gefangenſchaft in Magdeburg 
wirde ihn nicht getroffen haben; aber auch der klügſte 
Menſch rennt oft wie geblendet feinem feindlichen Schid- 
jale entgegen. 

Die Ausfichten in Wien fchienen ihm in der That 
zu günftig zu fein, um fie aufgeben zu können; Die 
Briefe des Grafen Bernes malten ihm dort den Himmel 
vor Augen. Er ſchloß zugleich eine Citation des kai— 
jerlihen Hoffriegsraths bei, um mit ihm die reiche 
Trenck'ſche Erbihaftsangelegenheit zu reguliven. Er mel- 
dete dabei, der Hof habe ihm auf feine Anfrage und 
Recommandation verfprohen, daß ihm aller Schuß und 
Gerechtigkeit in Wien widerfahren würde. Er rieth ihm 
jeine Ankunft zu befchleunigen, weil die bisherige Ad— 
miniftration der Trenck'ſchen Güter ihm wenig Nugen 
verfchaffen würde, 

Wer Fonnte zweifeln bei fo günftigen Ausfichten ? 
Er folgte dem Ruf, eilte nach Wien und von dieſem 
Augenblick hatte alle Lebensfreude für ihn ein Ende. 

Schon auf der Neife dorthin traf ihn der unter 
jolhen Umftänden bedeutende Unfall, daß er des größe- 
ften Theils feines Vermögens beraubt wurde. Er hatte 
aus Gutmüthigkeit einen gewißen Baron von Schenk, 
deſſen Bekanntſchaft er im Haag gemacht hatte, in feinem 
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Wagen frei mit auf die Reiſe nah Wien genommen. 
Zur Dankbarkeit beitahl ihn dieſer gewandte Glüdsritter. 
Als er in Hanau erwahte, war Herr von Schenk ver: 
fhwunden und mit ihm eine mit Brillanten befeßte Uhr, 
ein Ring, im Werthe von 2000 Rubel und eine Taba- 
tiere mit dem Bortrait feiner eriten Freundin in Moskau ; 
Dazu auch noch ein Beutel mit 8O Dufaten. Das Alles 
hatte auf dem Tiſche vor feinen Bette gelegen und damit 
hatte fih der Gauner entfernt. Zum Glück war nod 
feine Chatoulle, die feine fonftige Habſeligkeit enthielt, 
im Koffer eingefchloffen und unberührt geblieben. 

Der Gauner hatte feine Maßregein fo gut genomz 
men, dag an ein Berfolgen deffelben nicht zu denken 
war. Es blieb alfo Trend nichts übrig, als mit dem 
Neft feiner Baarjchaften feine Reiſe nad Wien weiter 
-fortzufegen. — Dort traf er nach einer zweijährigen Ab— 
wejenheit im Sabre 1750 wieder ein. 


3. 


Sn Wien wurde er von vorn herein in eine ſolche 
Maffe von Prozeſſen verwidelt, Die fein anderes Ergeb— 
niß hatten, als ihn das entjeglichfte Bild von der maß- 
loſen Demoralifation, Beftehlichfeit und Intriguenſucht 
der. damaligen höheren kaiſerlichen Beamten und felbft 
des Richterſtandes zu geben. 

Der ehemalige Bandurenchef, Franz Freiherr von 
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der Trend war im Sahre 1749 als Staatsgefangener 
auf dem Spielberge geftorben. 

Da man ihm aber nicht als Hochverräther den 
Prozeg machen fonnte, jondern ihn nur als unruhigen 
Kopf durh den Einfluß einer Hoffabale gefangen hielt, 
jo war aud ſein Vermögen nicht confischtt worden. 
Eine Sentenz fagte: feine Güter und fein Vermögen 
follten unter der Adminiftration des von ihm ſelbſt ge 
wählten Hofrath von Kempf und des Baron von Peya— 
czewitz, feines Freundes, verbleiben. Es follten ihm 
alle Sabre die Rechnungen feiner Beamten zur Durch— 
ficht zugefchit werden und jo war und blieb er, bie 
zu feinem Tode, Herr feines Vermögens, das aljo nie— 
mals confiscirt worden war. 

Er erwirfte auch von der Kaiferin die Erlaubniß, 
ungehindert durch ein Teſtament über fein Vermögen ver- 
fügen zu können. 

Das geſchah nur in der Abficht, dem jungen Zried- 
ri von der Trend, feinem Better, rechtswidrig die Erb- 
Ihaft zu entreißen, worauf diefer eim vollfommenes Anz 
recht hatte; denn der früher verftorbene Vater des jebt 
auf dem Spielberge mit Tode abgegangenen Panduren— 
obriften von der Trend, alfo der Oheim unfers Trend, 
hatte im Jahr 1743, als er als Kommandant in Löt— 
ſchau in Ungarn ftarb, ein rechtsgültiges ſolennes Te— 
ftament hinterlaffen, worin er feinen eignen Sohn, den 
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Bandurenobrift, nur als. Fideicommißerben einfeßte und 
ihm den preußifhen Trend als Univerfalerben fubftituirte, 
im Fall er ohne männliche Erben fterben follte. 

Das Zipſer Kapitel ſchickte dieſes Teſtament an den 
faiferlichen Hofkrieggrath nah Wien, ad exequendum, 
Diefer übergab indeß dem Sohne dag reiche Erbe, ohne 
alle Sicherheit für die Subftitution durch anzuftellende 
uratoren zu fordern. Durch diefes Berfehen Fonnte 
die Subftitution wohl fehwierig, aber nicht rechtsungültig 
gemacht werden. 

Sp übernahm denn Franz von der Trend die Erb— 
Ihaft feines Vaters, ohne jemals gegen die Subftitutiong- 
klauſel zu proteftiren. 

Er war hartnädig genug, nicht um Gnade bitten zu 
wollen, obgleich man es ihm nahe gelegt hatte, Daß er 
Dadurch jeine Freiheit erlangen würde; aber er wollte 
auch nicht lange als Gefangener leben und jo beichloß 
er im Lebensüberdruß Gift zu nehmen. So irreligiös er 
auch) war, jo wollte ev doch mit dem heiligen Schein 
decorirt aus dem Leben feheiden. Er zog die Kutte eines 
Sranzisfaners an, lieg fih eine Zonfur fcheren, ſang 
und betete den ganzen Tag und nachdem er fo ziemlich 
Gift genommen hatte, fagte ev Tag und Stunde voraus, 
wann ihn der heilige Franziscus in den Himmel auf 
nehmen würde; verfündete auch die Todesſtunde eines 
Beichtvaters, der um fein Geheimnig wußte und wirklich 
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ftarb derfelbe zur angegebenen Zeit auf der Rückreiſe 
nah Wien. Niemand ahnte, daß Trend ihm Aqua 
Tofana gegeben hatte und hielt ihn für einen heiligen 
Bropheten. 

Aber furz vor feinem Tode äußerte er noch zu dem 
Commandanten des Spielberges, Baron Kottulinsky: 
„Jetzt fterbe ich mit der Freude, daß ich meinen Better 
noch nach meinem Tode jhifaniren kann,“ und das jollte 
dadurch geichehen fein, daß er ihn in feinem Zejtamente 
zum Univerfalerben eingefeßt hatte, aber unter den Bes 
dingungen, daß fein Erbe, der reformirt war, die katho— 
lifche Religion annehmen und feinem andern Seren als 
dem Haufe Defterreich dienen ſollte. Durch diefe beiden 
Bedingungen hoffte er die Monarchie zu bewegen, Die 
Protection für fein Teftament zu übernehmen. Alsdann 
machte er auch aus feinem ganzen Nachlaß, jelbit mit 
Einſchluß des Vermögens feines Baters, ein Fidelcommiß, 
jo daß der Erbe darüber nicht fret verfügen konnte, ob— 
gleich er ſchon freier  Fideicommißerbe des väterlichen 
Bermögens kraft deſſen Tejtaments geworden war. Die 
jhlimmfte Bedingung Aber war noch die, daß er an 
80,000 Gulden an Legaten und frommen Stiftungen 
zahlen jollte, wodurch mehr abjorbirt wurde, al$ worüber 
der Erblaffer eigentlich das Recht hatte zu verfügen. 

Daraus aber eben, daß er durch den Inhalt feines 
Zeftaments die Kaiferin, welche die Hinterlift, die darin 
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verborgen lag, gar nicht ahnete, dafür zu gewinnen 
wußte, erwuchs das ganze Unglück unferes Trend. 

Wenn er die Erbſchaft antrat, mußte er jogleih 63 
Prozeſſe mit übernehmen und durfte erwarten, daß bei 
der Langwierigfeit und Koftjpieligfeit der dortigen Pro— 
zefle, Die jeder Chifane Thor und Thüre öffneten, Die 
ganze Maſſe durch die ungeheuern Koften verzehrt wer: 
den würde. | 

Sp war die Lage dieſer LTeftaments » Angelegenheit, 
als Trenf im Sabre 1750 nah Wien fan, um feine 
Erbrechte geltend zu machen. 

Trend war übrigens wohlbabend genug, um einen 
langen und hartnädigen Kampf gegen den Schnedengang 
der Suftiz aufnehmen zu fünnen. Er befaß nod) gegen 
20,000 Gulden baares Geld und koſtbare Schmudfachen 
und während feines Aufenthalts in Wien erhielt er noch 
an 150,000 Fl. aus Berlin und Betersburg von feiner 
Ihönen Freundin und von feiner Familie in Preußen. 

Anfangs Ichien fih die Sache für ihn günftig an— 
zulaffen. Bei der erften Audienz konnte die Kaiferin 
Maria Thereſia nicht gnädiger fein, als fie zu fein 
ſchien. Sie ſprach von ſeinem verſtorbenen Vetter mit 
Achtung, ja mit Rührung; verſprach ihm allen Schutz 
und Gnade und ſagte, daß Graf Bernes ihn ihr beſon— 
ders empfohlen habe. 

Um die Sache zu befchleunigen, mie, man jagte, 
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folte fie den ordentlichen Gerichten entzogen und einer 
delegirten Gerichtscommiffton überwiefen werden, die ſich 
ganz ausfchlieglich mit der Trenck'ſchen Angelegenheit zu 
bejchäftigen habe. 

Das gejchah ohne Zweifel in der beiten Wohlmei— 
nung der Monarchin; allein Trend’s Feinde und Gegner 
und Alle, die fi ſchon bet der Admintftration des Trend: 
jhen Vermögens bereichert hatten und nun fürchten muß— 
ten zur NRechenfchaft gezogen zu werden, wußten es mit 
Schlauheit fo zu wenden und zu drehen, dag Männer in 
die Commiſſion ernannt wurden, deren Namen ſchon ge: 
nügte, um dem jungen Trend jede Hoffnung auf einen 
günftigen Ausgang feiner Sache wieder zu Denehmen. 

Namentlich war es der PBräfident der Commiſſion, 
der ſich ſchon früher als Trenck's unverſöhnlichſter Feind 
und als der ränkevollſte Beamte ausgewieſen hatte. 

Trend durchſchaute bald Die ganze Intrigue, er- 
fannte aber auch die Unmöglichkeit, auf diefem Wege 
zum Ziele zu gelangen. Er entjchloß fich daher den Erb- 
anfall nach dem Teſtamente jeines boshaften Vetters ab- 
zulebnen und auf das Teftament deſſen Vaters zurüd- 
gehend die Exrbihaft als ein auf ihn verfallenes Fidei- 
commiß anzutreten. | 

Zu Diefem Zwed forderte er eine vidimirte Abjchrift - 
von dieſem älteren Trend’ihen Tejtamente. Er erhielt 
fie auch. Damit in der Hand trat er perfönlih vor 
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Gericht und erflärte, daß er von dem Nachlaß des Franz 
von der Trend nichts verlange, als was derfelbe vor 
dem ihm zugefallenen Fideicommißgut feines Waters bez 
jeffen habe. Er wolle alfo weder Prozeſſe noch Legate 
übernehmen. Er fordere allein nah Maßgabe des hiermit 
producirten Teſtaments das Vermögen de8 Vaters des 
jegigen Erblaffers von der Maffe voraus und diejes be- 
ftehe in den Herrſchaften Pakratz, Preſtowatz und Plater— 
niß nebft den damals vorhanden geweſenen Kapitalien 
und Mobilien. 

Es gab wohl Feine gerechtere und beifer begründete 
Forderung. Wie mußte er daher erjchreden, als man 
ihm im gemeffenften Zone antwortete: „Ihre Majeftät 
die Kaiferin haben ausdrücklich befohlen: dag im Fall 
Sie nicht alle Bedingungen des Franz Trend’fhen Teſta— 
ments erfüllen wollen, Ste abjolut und entſchieden von 
der ganzen Maffe abgewieſen werden follen und alsdann 
gar nichts zu hoffen. haben.‘ 

Was war nun zu thun? Er wagte eine Reclama- 
tion dagegen bei Hofe, wurde aber ebenfo entjchieden 
abgemiefen. 

Es war alfo einmal befchloffen, er ſollte römifch- 
Fatholifch werden. Dazu war er nun freilich noch zu 
gewiffenhaft und hing an dem Glauben feiner Väter. 
Aber er ftand allein und ſchutzlos, da hielt er ſich für 
berechtigt: Intrigue mit Intrigue zu ſchlagen; er ver- 
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lifhen Pfaffen ein Zeugniß, daß er fich befehrt und dem 
verfluchten Luthertfume abgefhmworen habe; dabei blieb 
er aber im Geheimen was er war. Er hätte ih für Mil- 
lionen nicht entjchliegen Fönnen, die päpitlichen Lehren 
und Kirchenfabungen zu glauben, 

Am diefe Zeit kam General Bernes von feinem Ge- 
fandtichaftspoften aus Petersburg nad Wien zurüd. 
Trenck klagte feinem einflugreihen Freunde fein hartes 
Geſchick. Dieſer ſprach mit der Kaiſerin darüber. Sie 
verſprach ihm Alles zu Gunſten ſeines Schützlinges; aber 
das war auch Alles, was zu erreichen ſtand, denn die 
abſolute Monarchin war an ihrem eigenen Hofe nicht 
mächtig genug, um die Intriguen, die dort gegen ihre 
eigene wohlwollende Abſicht geſpielt wurden, zu durch— 
ſchauen. Graf Bernes verſprach ihm ſeine Prozeſſe zu 
führen und Alles zu thun, um ſeine Sache zu fördern; 
aber der Graf mußte in Familienangelegenheiten nach 
Turin reiſen. Dort aber war er kaum ſechs Wochen 
anweſend, ſo lief die Nachricht ein, daß er von einem 
Freunde durch Gift in die beſſere Welt befördert worden ſei. 

So fpielten überall das feindlihe Gefhi im Bunde 
mit der Intrigue um Trends gerechtefte Anfprüche zu 
vernichten. Das Unglück entrig ihm Die Stügen, deren 
er jo jehr bedurfte, um fein gutes Recht zu verfolgen. 

Auch den Feldmarfchall von Königseck, Gouverneur 
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von Wien, einen feiner beften Freunde, entrig ihm der 
Tod in demfelben Jahre, als er ihm beiftehen wollte, 
feine Anſprüche geltend zu machen. 

Sp waren e8 die bedeutendften Männer des Kaifer- 
ftaates, die ihn fchäkten und Tiebten und ihm doch nicht 
helfen Fonnten, da meiftens untergeordnete Beamte und 
einzelne feile Richter, Fanatiker und Pfaffen, emſig wie 
ein Ameifenhaufen gegen ihn intriguirten. 

Unter diefen Umftänden war es fein Wunder, daß 
ich ein tiefes finfteres Mißtrauen feiner Seele bemächti— 
gen mußte, auch in Fällen wo ein beiferes Vertrauen 
gerechtfertigter gewejen wäre und ihm wahrſcheinlich Glück 
gebracht haben würde. 

Sp war kaum jein Gönner der Graf Bernes von 
Wien abgereift, alg bei Gelegenheit einer Spiree im 
Haufe des pfälzifchen Gefandten, Herr von Beder den 
jungen Trend eines Abends auf die Seite zog und zu 
ihm fagte: 

„Mein theurer Herr von Trend, erlauben Sie mir 
Ihnen einen aufrichtig aemeinten guten Rath zu geben. 
Kehren Sie in Ihr Baterland und nach Berlin zurück; 
ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, der König hat alles 
Vergangene vergeffen. Sie find vor ihm gerechtfertigt ; 
er wird mit aller Großmuth, die ihm eigen it, Ihr 
Glück machen und Ihnen die Trenck'ſche Erbiehaft ver— 
ſchaffen.“ 
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„Ich zweifle nicht,‘ antwortete Trend in tiefer Be: 
wegung, „dag Ste Ihr Ehrenwort mit aller Weberzeu- 
gung verpfänden, aber ich fürchte, daß Ste fich irren. 
Diefe Gnade kommt jest in der That etwas zu ſpät, um 
Glauben zu finden. Ih habe in meinen Daterlande zu 
großes Unrecht erlitten; ich traue feinem Fürften und 
feinem Fürftendiener mehr. Die mächtigften Monarchen 
find oft bei dem beften Willen die ohmmaächtigiten. Der 
abjolute Monarch, der. Fein allwiſſender Gott tft, fieht 
nicht anders als durch die oft nur zu jehr gefärbte Brille 
jeiner Beamten; indem er gerecht zu handeln wähnt, 
ſchützt ihn nichts Davor, daß er ungerecht und despotiſch 
verfährt. Er taufcht ſich Jelbit, weil er von Andern ges 
taufcht wird. Mein treues Herz für den König Friedrich 
den Großen ift auf das Tiefſte gemißhandelt worden. 
Mein Geift hat Kraft genug, überall und in allen Ber- 
haltniffen des Lebens Nothdurft zu erwerben. Wer wird 
es mir verdenfen, wenn ich mich nicht aufs Neue der 
Gefahr eines unverdienten Gefingnifjes unterwerfen will?“ 

Der Gefandte war ein Mann in grauem Haar, 
dejfen ganzes Weſen Zutrauen einzuflößen vermochte und 
dennoch wendete er vergebens alle feine Beredtfamfeit auf, 
um ihn zu. überzeugen, daß diefer Vorfchlag nicht ohne 
höheren Einfluß gemacht werde. 

Nicht ohne Rührung ſchloß er, indem er ihm mit 
Wärme die Hand drüdte: „Mein lieber Trend! Gott 
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weiß, ich habe es redlich mit Shen gemeint. Ich bin 
Shen Bürge dafür, daß mein König Sie ficher glücklich 
machen wird. Ste fennen aber Wien nicht. Sie wer—⸗ 
den hier nad zahllofen Prozeffen Alles verlieren. Sie 
werden noch verachtet und verfolgt hier werden, warım ? 
Weil Sie feinen Roſenkranz beten können.“ 

Oft genug, aber zu ſpät hat Trend bereuet, dieſen 
wohlgemeinten Nath nicht befolgt zu haben; er war ein- 
mal feinem böfen Geſchick verfallen und follte unaufhalt- 
fam auf feiner Dornenbahn weiter wandern. 


A, 


Drei und ſechzig Prozeſſe, die Trend nunmehr füh— 
ven mußte, verzehrten in Wien unglaubliche Geldfummen. 
Die 3600 Gulden, welche er endlich binnen drei Fahren 
aus der Trenck'ſchen Maſſe erhielt, betrugen nicht einmal 
foviel als die Neujahrsgefchente an Kanzleien und Solli— 
citatoren erforderten. Wie viel Ballen Bapier mußte 
er vergebens im feinen Prozeßacten verfchreiben. Unter 
folhen Umftänden war fein aus Rußland mitgebrachtes 
Geld bald zufammen geſchmolzen. Er wäre zum Bettler 
geworden, hätte ihn nicht feine Familie aus Preußen 
reichlich unterſtützt. Auch fandte ihm die Gräfin Beftu- 
chef die A000 Rubel nach, die er früher nicht hatte an= 
nehmen wollen. Auch aus Berlin erhielt er reichliche 
Unterftügung von feiner hohen Freundin. Der König 
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hatte feiner Lieblingsihwelter in der wohlwollenden Ab- 
fiht, den ihr veranlaßten Schmerz zu mildern, im Sabre 
1750 die Abter Quedlinburg verliehen und dadurch 
ihre Einkünfte bedeutend verbeifert. Trend ſtand immer 
noch mit ihr im geheimen Briefwechjel und ihre Laune, 
bald ausgelaffen heiter, bald tief vergrillt, war ſtets das 
Thermometer der im Geheimen empfangenen guten oder 
ungünftigen Nachrichten. Und dennoch verbrauchte er fo 
viel, daß er von Wucherern, nah Wiener Gebrauch, Geld 
aufleihen, das heißt oft ſechzig Procent mehr verfchreiben 
mußte, als er empfing. 

Trenck war viel zu ſtolz, um fih in die Umftände 
fügen und gehörig fchmiegen und biegen zu fönnen. 
Man denfe ih, was ein Mann von feinem Charakter 
empfinden mußte, wenn er bei boshaften und dummen 
Menihen blos deshalb, weil fie Mintiter hießen oder 
Hofräthe und Richter waren, um fein gutes Necht betteln 
mußte. Aber wer e3 nicht verftand bei Kammermädchen, 
Lakaien, Ofenheizern und Beichtvatern zu ſchmeicheln, zu 
Ihmweifwedeln und ihnen Gefchenfe zu machen, der Fam 
bei der allgemeinen Fäulniß Des dortigen Hof- und Bes 
amtenlebens in Feiner Sache weiter. 

So eine bausbadige Excellenz, die den Titel Hof- 
rath führte, wollte oft dem Foreftier Trend nicht einmal 
die Gnade einer Audienz gewähren. Wurde er denn 


endlih nach vielem Antihambdriren und Beftechung der 
Hohe Liebe II. 9 
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Kammerdiener. vorgelaffen, jo blies ein ſolcher große 
perückiger, weinrother Großmogul die Baden auf und 
ſchnarrte ihn an: „Was wollen Sie eigentlih, Herr., Sie 
fönnen ja nicht einmal ein gutes Kanzleiveutich ſchreiben, 
wir müſſen Ihre Eingaben erft auf der Wiener Univer— 
jität verdeutichen laffen, che man fie im Rathe leſen und 
verftehen Tann. Das größte Beneftctum, das wir Ihnen 
aus. befonderer Gnade erweifen Fönnten, wäre, wenn. wit 
dem Pater Bochammer auftrügen, Ste im biefigen Kanz— 
lei- und Hofityl eben jowohl als im alleinfeligmachenden 
Glauben zu unterrichten. Dagegen aber foll vderfelbe 
von hoher Inſtanz Gewalt und Vollmacht erhalten, alle 
Shre Nechnungsführer und Richter in articulo mortis yon 
allen nur möglichen Sünden loszuſprechen.“ | 

Man denfe wie dem armen Trend zu Muthe, war, 
als er erkannte, Daß in ſolchen Händen feine gevechte 
Sache lag. In Berlin und Petersburg war er wegen 
feiner Kenntniffe geachtet geweſen und hier hielt ihm jede 
tanorante Greellenz für einen Erzdummkopf. 

Der ſtereotype Beſcheid auf alle feine Eingaben, 
wie wohl begründet fie auch waren, lautete immer: „Das 
Begehren des Supplicanten findet nicht ſtatt.“ 

Wie es bei diefem Geſchäftsgange herging, jollte er 
bald erfahren. Es gelang ihm den Kammerdiener des 
Präſidenten der Immediat-Commiſſion für feine Angele- 
genheiten zu beitechen, daß er ihn für einige Dufaten 
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bei jeder Sefftion in das Nebenzimmer des Sigungsjaals 
lieg. Dort konnte er durch eine Deffnung in der Thür. 
Alles beobachten, was dafelbft vorging. — Das Mittel 
war ihm nüßlih, um feine Feinde und die Anschläge, 
die gegen ihn gemacht wurden, Fennen zu lernen, wo- 
duch er nicht felten in den Stand gefegt wurde ihre 
Rabalen zu vereiteln. 

Um 9 Uhr begannen diefe hochwichtigen Sefftonen. 
Bis man ganz verfammelt und mit der erjten Uns 
terhaltung Fertig geworden war, ſchlug es 11 Uhr. 
Dann ordneten ſich Die Greellenzen und andern Räthe 
un den Rathstiſch. Der Präſident betete heimlich feinen 
Rofenfranz. Einer Tprach over hielt Bortrag, während 
die andern Käthe ſich halblaut, paarweiſe unterhielten, 
indem fie einander Stadt= oder Hofgeſchichten erzählten. 


So verlief die Sikung in der Regel, ohne daß der ge 


rinafte Beſchluß gefaßt war. Der Präſident ſchloß die— 
jelbe und beſtimmte im günftigften Falle die nächſte Sitzung 
ihon über drei Wochen. — Das hieß denn ein judicium 
delesatum in causis Trenckianis. Endlich Fam es zu 
den Hauptbeſchlüſſen, an welche Trend jpäter nur mit 
Schauder denfen Fonnte. 

Das Haustvermögen des Erblaffers beftand in den 
ſlavoniſchen Gütern und Herrfihaften, Die er von feinem 
Vater, jedoch nur als Fideicommig geerbt hatte. Das 
waren die eigentlichen Trenck'ſchen Familiengüter, Dazu 
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hatte er noch zwei Güter: Beltfa und Ruſtak gekauft; 
diefe trugen über 60,000 Gulden jährlih ein. Mehr 
als 200 Dörfer gehörten zu diefen reichen Befigungen. 

Nun wußte man gewilfe geſetzliche Beſtimmungen 
und Gewohnheitsrechte jo zu deuten, daß der ungarifche 
Kammerpräfident, Graf Grafjalfowiß, im Namen des 
Fiscus alle Trenck'ſchen Güter unter Sequefter legte. 
Das war für ihn felbft umd die Räthe der Commilffion 
ein fetter ‚Braten. Der verftorbene Trend hatte aus 
Baiern, dem Elſaß und Schlefien mehrere Schiffsladun— 
gen mit Kaufmannsgütern, als Leinwand, Gold und 
Silber in Barren auf feine Güter gejihiet, Alles die 
Früchte reicher PBandurenbeute. Dabei befand fih in 
einer prächtigen Gewehrfammer die Eoftbarftien Waffen, 
die Sattelfammer, das große GSilberferpice des Kaifers 
Karl VIL, welches er in Münden zur Beute gemacht 
hatte. Auch das große filberne Tafelfervice Friedrich's IL, 
das er bei Sorau erbeutet hatte. Man jagte wirklich, 
dag der Schatz an Koftbarkeiten auf den Trenck'ſchen Gü— 
tern weit mehr Werth gehabt habe, als diefe Güter 
ſelbſt. 

Und dieſer Schatz auf den Trenck'ſchen Gütern in 
Slavonien, der doch offenbar zu der Erbmaſſe gehörte, 
und im Inventar hätte verzeichnet ſtehen müſſen, war 
während der dreijährigen Vermögens-Verwaltung durch 
das Judicium delegatum ſpurlos verſchwunden. 


133 


Es war nit einmal ein Geheimnig geblieben, fo 
freh und fiher gefchah die Plünderung, dag von Mi- 
halefze einige fchwere Wagen, mit Silber und Pretio- 
jen beladen, weggeführt worden waren, und Niemand 
durfte jagen wohin! Gin Augenzeuge erzählte dem jun- 
gen Trend, daß er die beiden Panduren Fenne, welche 
den Trenck'ſchen Schab bewacht hätten. ALS die allge- 
meine Plünderung deifelben Iosgegangen ſei, habe jeder 
derjelben eine Schachtel mit großen orientalifhen Perlen 
unter den Arm genommen und wären damit über Die 
Grenze auf türkifches Gebiet gegangen. Dort hätten fie 
dem Islam gefhmworen und Iebten als türfifche Kaufleute 
herrlih und in Freuden von dem Ertrage ihres Raubes. 

Die prächtigen und berühmten Geftüte, felbit das 
Vieh von den Meiereien wurden fortgetrieben. Die Ge- 
wehrfammer enthielt eine Sammlung von 3000 Stüd 
der jeltenjten und koſtbarſten Gewehre; was die Vor: 
räthe an Leinwand betraf, jo hatte der Bandurenobrift 
Trenck einſt jelbft gefagt, daß er in der Umgegend von 
Glatz allein für 50,000 Gulden an Leinwand erbeutet 
habe. 

Alles wurde geftohlen, weggeführt und geplündert 
und da Befehl vom Hofe erfolgte, man follte alles 
Trenk’jche beweglihe Vermögen nah Wien liefern und 
dem Univerfalerben übergeben, fo war davon nichts 
übrig geblieben als einige Kleinigkeiten, die Niemand 
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mehr haben wollte, fo unter andern zwei preußifche 
Commißgewehre. 

Die von oben herab verübte Spitzbüberei war klar 
zu beweiſen, Trenck querulirte deshalb in Wien bei den 
höchſten Landesbehörden, allein vergebens. Er erhielt 
Befehl vom Hofe, er ſolle bei Allerhöchſter Ungnade 
gar nichts von dieſer Sache mehr reden, auch nicht nach 
Slavonien reifen. 

Wohin alle dieſe koſtbaren Gegenſtände geſchickt 
waren, blieb nicht unbekannt; es durfte aber nicht da— 
von geſprochen werden. Dem Aerar war nichts davon 
berechnet, es war alſo nicht Confiscation damit geſchehen, 
ſondern wirklicher Raub, und darüber durfte er nicht 
einmal fein Necht ſuchen, weil einflußreiche Berfonen ihre 
Hand im Spiel hatten. | 

Man: müßte ein ganzes Buch jchreiben, um Die Reihe 
von Ungerechtigfeiten, die gegen Trend begangen wurden, 
zu ſchildern. 

Auch von feinen klaren Forderungen an den Staat, 
unter andern für Bferde, Die derfelbe für das von ihm 
errichtete Bandurenregiment angefauft hatte, wurde 
zwar vom Fiscus verrechnet, aber kein Kreuzer davon 
fam in jeine Hände, | 

Was ihm am Ende von den ungeheuern Reichthü— 
mern feines Erblaffers übrig blieb, waren 63,000 Guls 
den, nachdem ihm noch von dem Ueberfchuß der Maſſe 





135 


zu 76,000 Gulden, an 12,000 Gulden für anhängig 
gebliebene Prozeſſe abgezogen wurden. — Bon dem 
Ueberfchuß Faufte er im Sahre 1779 die Herrſchaft Zwe— 
Dach, wobei er noch für das dfterreichifhe Indigenat 
an 6000 Gulden an Zaren bezahlen mußte. Eine Menge 
andere Betrügereien, die ihm das Leben verbitterten, 
übergehen wir noch. Das Ganze gab das traurigite 
Bild der völligen Demoralifation einer Staatsverwal- 
tung und des höheren Nichterftandes, der Hofintriguen 
und Spisbübereien hochgeftellter Berfonen, wie kaum 
glaublid war, unter einer Monarhin, welche die 
Gefchichte nur als Fluge und weile Regentin fennt. Man 
fieht daraus und nicht oft genug kann es gefagt werden, 
wie wenig eine abjolute Monarchie auch des beiten Re— 
genten geeignet ıft, tief eingewurzelte Mißbräuche im Be— 
amtenmwefen und in der Staatsverwaltung auszurotten. 


3% 


Durch bejondere Gnade der Katferin war Trend 
zum Nittmeifter bei dem orduaifchen Küraſſier-Regi— 
ment ernannt worden; dieſes follte zugleich ein Pflaſter 
jein für fo viele ihn zugefügte Ungerechtigfeiten und 
Berfufte: aber auch ihn von Wien entfernen und ihm 
den Mund ftopfen, wenn er gegen einflußreiche Spisbuben 
zu laut und rückſichtslos ſich ausſprach oder gegen fie 
bei Hofe querulirte, 
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Diefes Manöver war fo übel nicht ausgedacht. Ab— 
lehnen durfte Trend diefe fo zweifelhafte Faiferlihe Gnade 
nicht, ſonſt würde völlige Ungnade und offene Berfol- 
gung der Crfolg davon geweien fein. So nahm et 
denn die Stelle an und reifte von Wien ab, nad Un- 
garn, tief erbittert über fein Gefhid, da er auch dieſe 
Sntrigue durchſchaut hatte. 

Er gewann die Liebe feines Obriften, verbrachte 
feine Zeit mit Jagd und Formiren feines Regiments ; 
hatte Umgang mit dortigen reichen Edelleuten; aber Die 
rechte Lebensluſt wollte ihm nicht wieder fommen. Gr 
war und blieb trübe und erbittert gegen die ganze Menſch— 
heit geftimmt und fchrieb von Zeit zu Zeit an feine hohe 
Freundin nad) Berlin, zu der als feiner eriten Sugend- 
liebe und unermüdeten Wohlthäterin, jein Herz mit Neue 
über feine DVerirrungen in Moskau voll Liebe und 
inniger Sehnfucht zurüdgefehrt war. 

Sn diefer Stimmung empfing er die Zrauerbotichaft 
von dem im Sahre 1754 erfolgten Tode feiner geliebten 
Mutter. Mit Wehmuth erfüllt, erfannte er die Noth- 
wendigfeit, um verwidelte Erbſchafts- und Familienver- 
hältniffe zu ordnen, nah Danzig zu reifen. Da dieſe 
große und reihe Handelsftadt damals noch nicht unter 
preußifhem Scepter fand, fo glaubte er fich dort völlig 
fiher und zwar um fo mehr, als er durch dort gemachte 
Erfahrungen gewigigt, ſich vornahm, gegen preußifche 
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Kefidenten ſtets auf feiner Hut zu fein. — Auch verband 
er mit diefer Urlaubsreife die Abficht, einen Abfteher nach 
Petersburg zu mahen, um mit feinen dortigen Freunden 
weitere Mafregeln zu berathen. Denn die Procefje und 
Chifanen gegen ihn dauerten fort und er mußte leich 
einfeben, daß bei dem Mangel an bedeutendem Vermögen 
feine Rittmeiftergage nicht einmal hinreichen würde, um 
die Advofaten zu bezahlen. 

Sp reifte er denn ab aus Ungarn und erreichte 
ohne bedeutende Hinderniffe oder Abenteuer Danzig. 


6. 


Trend hatte feine Ahnung davon, daß ihm Wiener 
Sntriguen ſchon vorausgeeilt waren, um ihm neue Ver— 
folgungen von Seiten des Königs von Preußen zuzu— 
ziehen. Man hatte aus Wien nach Berlin berichtet, der 
König möchte auf feiner Hut fein; denn Trend würde 
fih) in der Gegend von Danzig in der Zeit aufhalten, 
wenn der König zu der Befichtigung der Truppen nad 
Preußen reifen würde. 

Sn Folge deifen waren von Berlin aus an den 
preußiſchen Nefidenten von Reimer in Danzig geheime 
Befehle ergangen, ihn um jeden Preis aufzuheben und 
nach Magdeburg transportiren zu lajfen, wo, wie ihm 
der damalige Gouverneur dieſer Feſtung, Herzog Ferdi: 
nand. von Braunfchweig ſpäter felbit gejant hatte, be— 
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reits Befehle von Berlin aus eingegangen waren, ihm 
ein feftes aber anftändiges Gefängniß einzurichten, fo 
gewiß war man jeiner Sache, 

Trend, der damals noch nicht das geringfte von 
diefem DBerfolgungsplane erfahren hatte, Tebte in Danzig 
14 Tage angenehm und friedlich mit feinen beiden Brü- 
dern und feiner Schweiter, welche fich auch wegen der 
im Sahre 1746 verweigerten Aufnahme ihres Bruders 
auf ihrem Gute vollfommen rechtfertigt. Es war im 
Mat d. J., als dieſe jeine lieben Geſchwiſter nah Re— 
gulirung aller Bamilienangelegenheiten von Danzig wies 
der abreiiten, und Trend nahm fih nun vor, unverweilt 
nach Betersburg zu Schiffe abzugehen. 

Diefe ſchnelle Adreife würde aber ein arger Quer— 
ftrich gewejen fein für die geheimen Bläne feiner Feinde, 
Die Fallſtricke, die man ihm gelegt hatte, und die ge- 
heimen Verhandlungen des preußifchen Kabinets mit dem 
Magiltrat in Danzig waren noch nicht fo weit gediehen, 
um die Bombe plagen laffen zu Fünnen. Es mußte alfo 
Trend coute qui coute bewogen werden, noch einige 
Zeit in Danzig zu verweilen. 

Das hinterliftige Werkzeug dazu fand fich bald. 

E.r hatte Empfehlungen von Wien aus an den kai— 
jerlich öſterreichiſchen Nefidenten von Abramfon. Diefer 
nahm ihn auf das Wohlwollendfte auf und überhäufte 
ihn faft mit verfchwenderifchen Höflichkeiten. 
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Herr von Abramfon war gewandt genug, jede Ne— 
benabjicht dabei zu verſtecken unter der geſchickt vorgeleg- 
ten Masfe einer ehrlichen, treuherzigen Freundlichkeit. So 
glaubte denn Trend mit feinem offenen geraden Sinn 
leicht einen recht aufrichtigen Freund und Rathgeber an 
ibm gefunden zu haben. 

Diefer Mann aber war ein geborener Preuße, er 
war in feinem ganzen Leben nicht in Wien geweſen, fon- 
dern hatte nur durch Necommandation des Grafen Beſtu— 
chef Die ſehr einträgliche Fatferlich öſterreichiſche Reſiden— 
tenftelle in Danzig erhalten, ohne daß man feine Feltig- 
feit und Rechtſchaffenheit, ſeine Verdienſte, oder Geiſt 
und Herz bei ihm jenpals)geprüft hatte. 

Aber als geborner Preuße fand er in der engſten 
und vertraulichften Beziehung zu dem preußifchen Nefi- 
denten von Reimer, ee Charakter Trend 
Thon längft aus dem von ihm eingeleiteten und jo ſchmäh— 
lich verunglücdten Borfall in der Borftadt von Danzig 
hatte fennen gelernt. So wurde denn dieſer Abramfon, 
durch Reimer verleitet, das Werkzeug zu Trenck's Ver— 
derben. —* 

Dieſer Men ae wußte Trend den Aufenthalt in 
Danzig jo angenehm als möglich zu machen, zugleich 
übernahm er Dienftfertig die Beforgung der Päſſe und 
andere Geſchäfte, die der Abreiſe vorbergehen  muß- 
ten, jo wie auch die Verhandlung mit den Schiffscapte 
r # 
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tain, mit dem er nach Petersburg abgehen wollte, und 
wußte durch taufend Fleine Liften die Abreife von einem 
Tage zum andern hinzuhalten, bis wirklich acht Tage 
verftrihen, die Trenck länger als er wollte fi noch in 
Danzig aufhielt. 

Diefe Zeit aber wurde ihm verhängnißvoll. 

Der König von Preußen hatte vom Magiftrat in 
Danzig auf das Gemeffenfte Trenck's Auslieferung gefor- 
dert. Aber ohne Beleidigung des Faiferlich öſterreichiſchen 
Hofes konnte der Magiſtrat auf ein ſolches Anſinnen 
nicht eingehen, weil Trenck als wirklicher Rittmeiſter in 
kaiſerlichen Dienſten ſtand, auch von dem kaiſerlichen Hof— 
kriegsrath mit Päſſen verſehen war. 

Durch dieſen allerdings für den Magiſtrat von Dan— 
zig bedenklichen Umſtand waren Einwendungen und Hin— 
und Herſchreiben veranlaßt worden, wodurch der Ent—⸗ 
ſchluß verzögert wurde. Deshalb war Abramſon veran— 
laßt worden ihn noch einige Tage aufzuhalten, bis die 
letzte Entſcheidung von Berlin eintreffen würde. Dieſe 
erfolgte noch während ſeiner verlängerten Anweſenheit 
mit einer ſo peremtoriſchen Drohung, daß der Magiſtrat 
von Danzig, trotz der offenbaren Verletzung des Völker— 
rechts, ſich den Forderungen eines ſo mächtigen Nachbars 
nicht länger entziehen zu können glaubte. 

Schon rückte der Tag heran, an welchem er mit 
einem nach Riga gehenden Schiffe, das ſegelfertig im 
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Hafen lag, abgehen wollte, aber das Geſchick hatte es 
anders bejihloffen. 

Abramſon jhiekte feine Leute auf die Rhede, um 
die Zeit der Abfahrt zu erfahren, und Trend verließ ſich 
auf die Antwort des Verräthers. Um 4 Uhr fagte er 
ihm: „Ich habe den Schiffer felbft gefprochen. Er wird 
erft am folgenden Tage in See gehen und dann werde 
ich felbft nad eingenommenem Frühftüd Sie an Bord 
begleiten.‘ 

Trend wollte feine Bagage an Bord bringen laſſen 
und dort übernachten, weil er eine gewiſſe innere Bes 
unruhigung empfand, die ihn fortwährend mahnte, Dan- 
zig jo ſchnell als möglich zu verlaffen. Davon aber 
hielt ihn Abramfon zurück, indem er ihn dringend ein— 
fud, ihm die Freude nicht zu verderben, indem er ihm 
zu Ehren ein Abfihiedsfeft geben wollte. Trenck Eonnte 
nicht ausweichen. Die Gejellihaft war groß und ange- 
nehm. Trenck war dort ungewöhnlich heiter und ermun- 
terte Alles durch feine gute Laune. Erſt gegen 11 Uhr 
war das Soupee beendigt und Trend begab fih nad) 
Haufe. 

Kaum lag er im Bette und las noch vor dem Ein- 
Ihlafen in einem Buche, jo wurde von außen an feine 
Stubenthür geflopft, die nicht verfehloffen war. 

Auf feinen arglofen Ruf: „Herein!“ traten zwei 
Polizei = Kommiffäre der Stadt von mehr ald 20 Grena— 
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dieren gefolgt, in die Stube und umringten jo jchnell 
und plößlich fein Bett, daß Trend ſich verhindert fah 
zu den Waffen zu greifen, um fich zu vertheidigen. 

Seine drei Bedienten, 'zuverläffige Leute, waren 
jchon arretirt und konnten ihm nicht mehr zu Sülfe 
fommen. 

Ein Commiſſair hielt ihm ein offenes Schreiben 
des Magiftrats vor Augen, welches er ihm dann vor- 
las. Es lautete: | 

„Ein hochedler Magiftrat der freien Stadt Danzig 
fieht ſich gemüſſigt, auf unabweisbare Requiſition Sr. 
Maj. des Königs von Preußen, den Freiherrn Friedrich 
von der Trenck verhaften und an den beſagten König 
von Preußen ausliefern zu laſſen, wonach ſich Männig— 
lich zu achten hat.“ 

Trenck war ſo ergriffen von der Ueberraſchung über 
eine ſo ſchändliche Verrätherei, daß er kein Wort zu 
entgegnen wußte. Er erkannte zudem, daß hier jede 
Proteſtation und jede Gegenwehr vergeblich fein würde, 
Er verachtete feine Gegner zu tief, um leere Worte an 
fie zu verſchwenden und folgte mit minnlicher Faſſung, 
aber mit tiefen: Grimm im Herzen dem Commando in 
das ihm beftimmte Gefangnig der Stadt. 


Dort blieb er 24 Stunden. Gegen Mittag des 


folgenden Tages hatte der kaiſerliche Reſident, Abramſon, 
der, ohne daß es Trend ahnete, das Werkzeug des ganz 
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zen Verbrechens geweien war, die unglaubliche, Frechheit, 
fich perfönlih bei ihm einzufinden. 

Abramfon befag im ‚Hohen Grade die Kunft der 
Berftellung. Er ftellte ſich ganz beſtürzt, mitleidig und 
aufgebracht. Ex verfiherte, daß er Namens feines Ho- 
fes beim Magtitrat die erufthafteiten Broteftationen ein- 
gelegt habe, weil er, Trenck, ja wirklich noch im. kaiſer— 
lichen Dienfte ſtehe. Aber er habe vom hohen Rath die 
ichnöde Antwort erhalten: Man habe im Sahre 1752 
in Wien feine Achtung gegen zwei Danziger Bürger— 
meiſtersſöhne (Namens Nutenberg) gehabt, die dort wer 
gen eines gegebenen öffentlichen Aergerniſſes und unſitt— 
fihen Berfammlungen mit andern liederlihen jungen 
Leuten in Nußdorf arretirt worden waren, und fo, fuhr 
der Befcheid fort, bediene man ſich im gleichen Falle ber 
vechtigter Repreffalien, und könne auch dem König von 
Preußen feine, unter ernfter Bedrohung geforderte Aus— 
lieferung nicht abjchlagen. 

Exit jpäter erfuhr Trend, daß Herr von Abramfon 
gar nichts gethan hatte, als: Verrätherei zu üben... Er 
hatte nicht mit einem Wort proteftirt, fondern, beftochen 
vom preußifchen Reſidenten, Seelenverfäuferet gegen ihn 
geübt. 

Nun trieb er ſeine Infamie noch weiter. Da ſeine 
im herzlichſten Tone der wärmſten Freundſchaft vorge— 
brachten Reden bei Trenck Glauben zu finden ſchienen, 
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jo rieth er ihm vertraulih, daß er unter diefen einmal 
nicht abzumwendenden Umſtänden, und da er fiher am 
ganzen Leibe vifitirt werden würde, wenigfteng dieſe 
lebte Gelegenheit benugen möge, um fein Geld und 
jeine Pretiofen zu retten. Er möge fie deshalb nur ihm 
anvertrauen und überzeugt fein, Alles zurück zu erhalten, 
wenn dieſe unglüdliche Kataftrophe vorüber fein würde. 

Abramſon wußte, daß Trend von feinen Gefchwiftern 
7000 Gulden an guten WBapieren ausgezahlt erhalten 
hatte. Diefe übergab ihm Trend, behielt aber feine 
Brilfantringe, die allein 4000 Gulden werth waren und 
etwa 60 Louisd'ors in feiner Börſe. 

Nachdem der ehrlihe Abramfon die Beute feiner 
Schlauheit auf dem unterften Grund feiner Taſchen in 
Sicherheit gebracht hatte, umarmte er feinen Tieben 
Schützling und z0g fi zurück, indem er bei allen Hei— 
ligen des Himmels ſchwor noch Alles zu thun, um ihn 
zu retten, ja fogar den Böbel aufzumiegeln, ihn mit Gewalt 
zu befreien. „Das fei gar nicht fchwierig,” fügte er hinzu, 
„da feine Auslieferung an die Preußen erft in acht Tagen 
geſchehen könne, bis dahin alfo Zeit genug fei, alle 
Volksleidenſchaften aufzuwiegeln gegen eine Art der Ver⸗ 
rätherei und Willfürherrichaft, welche eben fo jehr das 
Nechtsgefühl, als das Nationalbewußtfein des Volks 
verletze.“ 

Nah dieſen Worten umarmte er den armen Bers 
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rathenen noch einmal, gab ihm einen Judaskuß, weite 
Krofodilszähren und ging heimlich jubelnd von dannen. 

Der Unglückliche war nun ſeinem eigenen Nachden— 
ken überlaſſen und dieſes war kein erfreuliches; denn ſein 
klarer Verſtand mußte ihm vorwerfen, durch mancherlei 
Unvorſichtigkeiten ſein allerdings ſchweres Geſchick herbei— 
gezogen zu haben; freilich war es auch ein edler Zug 
in ſeinem Charakter, das offene redliche Vertrauen, das 
ſo leicht ein Opfer der Täuſchung durch ſchlechte Men— 
ſchen wird, welches hier zum Haar geworden war, wo— 
ran ihn der böſe Feind in's Elend zog. 

Doch das rechte Elend ſollte erſt noch angehen; 
was er bis jetzt erduldet, ließ ſich bei einiger Seelen— 
ſtärke wohl noch ertragen, aber bald ſollte ſein Geſchick 
faſt unerträglich werden. 


— — 


Hohe Riebe II. 10 


Bwanzigfies Kapitel. 


Trenck's Verhaftung. — Reimer's Roheit und Habſucht. — 
Transport unter ſchwerer Bewachung. — Beſſere Behandlung 
beim Regiment Wuͤrtemberg. — Gelegenheiten zur Flucht. — 
Warum er fie nicht benutzte. — Haͤrtere Behandlung in Berlin. 
— Berhör. — Enttäufhung. — Ablieferung nach Magdeburg. 
— Trenck's Gefaͤngniß. — Waffer und Brod. — Hunger und 
jchnöde Behandlung. — Entſchluß und Plan fich zu befreien. — 
Durchbrechen der Mauer. — Beiftand von Außen. — Der treue 
Geffhardt. — Das Judenmaͤdchen Efther. — Verſuch fich Gerd 
zu verschaffen. — Der Xerräther. — Trend erhält Eein Geld. — 
Trend erfährt davon. — Folgen der Verrätherei für Trend. — 
Beſchließt das Ausbrechen zu beſchleunigen. —  Bereitelung 
diefes Unternehmens. — Verfegung Trend’s in die Sternfchanze. 
— Er wird in Eifen geſchmiedet. — Trenck's Empfindungen und 
Lage. — Sein Kerker. — Sein Lebensmuth. — Mitgefühl. — 
Einige Erleichterung feiner Lage. — Stillung feines Hungers. — 
Trenck wird Erank davon. — Er befreit fich von feinen Feffeln. 
— Er durchfchneidet die Thuͤren. — Wird entdeckt. — Berfud) 
zum Selbſtmord. — Geffhardt giebt ihm neuen Muth. — Trends 
Vertheidigungsanftalten. — Capitulation. 


1: 


In der folgenden Nacht öffnete fich raffelnd Die 
ſchwere, mit Eifen befchlagene Thür feines Kerkers. Zwei 


— 


Polizeicommiſſäre der Stadt traten herein nebſt dem preu— 














147 


ßiſchen Refidenten von Reimer, gefolgt von einer hand- 
feften Häſcherſchaar. Auch ein preußifcher Officier und 
einige Unterofficiere und Soldaten erfihienen in der offen 
gelaffenen Thür und füllten bald den engen Raum des 
Kerkerzimmers. — Diefem Officter wurde nım Trend von 
den Danziger Commiffarien förmlich übergeben. 

Sest glaubte Reimer im vollen Rechte zu fein, um 
feinem Haß und feiner Habſucht völlig die Zügel ſchießen 
faffen zu können. Mit der Roheit eines wüthenden 
Thiers flel er den Wehrlofen an, riß ihm die Ringe 
von den Fingern, vifitirte feine Zajchen, nahm ihm die 
goldene Tabatiere und Alles, was er bei ihm fand. 

Man nahm gegen, den Staatsgefangenen nicht ein- 
mal die gewöhnlichen Standesrudiichten, nod weniger 
die der Menfchlichkett. Man gab ihm weder einen Rod 
noch Hemde von feiner Equipage mitz die öfterreichifche 
Uniform , die er anziehen wollte, riß man ihm aus den 
Handen und führte ihn in feinen Schlafrod gehüllt in 
eine von allen Seiten verſchloſſene Kutſche, die mit vier 
Pferden befpannt unten auf der Straße, vor der niedri- 
gen Gefängnißpforte hielt. Drei Preugen, mit gelade- 
nen Riftolen und gefpanntem Hahn, feßten ſich zu ihm 
in den engen dunklen Wagen und beobachteten jede feiner 
Bewegungen. Durh Die zugezogenen Lederflappen der 
Wagenthiren hörte er in dunkler Naht Waffengeräuſch. 
Un dem leiſe gefprochenen Commando erfannte er, Daß 

10 * 
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es ein Commando Danziger Stadt - Miliz war, welches 
ibm das Geleit gab. So ging ed fort im dumpfen 
Rollen der Räder bis an das Stadtthor, dieſes wurde 
geöffnet und draußen empfing ihn ein Haufen Stadt- 
dragoner, welhe den Wagen mit dem Gefangenen um— 
ringten und bis Lauenburg an die pommerfche Grenze 
begleiteten. Mit einer Befpannung von vier Boftpferden 
ging der Menfchenräuberzug, denn anders Fonnte Trend 
diefen Entführungszug nicht nennen, vorwärts. 

Das gefhah Anfangs Juni.  Diefen Tag, an 
welchem er alle, auch die letzte feiner Lebenshoffnungen 
jcheitern ſah, Dezeichnet er felbft als den fchredlichiten 
jeines Lebens. 

In Lauenburg empfing ihm ein preußiiches Hufaren- 
commando von dreißig Mann, welches ein Lieutenant 
commandirte. — So wurde er von Garnifon zu Garni— 
fon nad Berlin transportirt. 

Abramfon hatte nicht verfäumt über dieſen Vorfall 
ganz falfhe und erlogene Berichte nad) Wien zu fenden, 
Nach feiner Auslaffung Hatte Trend ſich durch eigene 
Unvorſichtigkeit in der Vorſtadt in die Hände der Preu— 
ßen geliefert und war von dieſen aufgefangen und fort— 
geſchleppt worden, ehe es der Magiſtrat in Danzig hatte 
hindern können. 

Auf dieſer Reife von Königsberg bis Berlin machte 
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der Transport täglich nur Marfhe von 2—3 bis höch— 
ſtens 5 Meilen. 

Sn allen Städten, wo er eintraf, war feine Ge— 
ſchichte ſchon befannt geworden und überall erregte er 
Mitleiden und Theilnahme. Nur drei Tage dauerte die 
Hufarenescorte mit einem Officier im Wagen und 12 
Mann außerhalb defjelben. 

Am vierten Tage fjollte eine Reihe von Erleichte— 
rungen feiner Lage beginnen, die, wenn er die Umftände 
mit feiner früheren Entſchloſſenheit benugt hätte, ihm 
eine Selbftbefretung möglich gemacht haben würde. 

Er Fam nah einer Garnifonftadt, wo der Herzog 
von Würtemberg, Bater der nachmaligen Gropfürftin von 
Rußland, commandirte. Dort fingen die Standaquartiere 
jeine® Regiments an, deren der Gefangene mehrere zu 
paffiren hatte, 

Der Herzog war ein Fürft von hochherziger und 
edler Gefinnung. Er ließ fich mit dem Unglüdlichen in 
eine linterredung ein und dieſer erzählte ihm mit feiner 
herzgewinnenden Dffenheit fein Gefhid. Der Herzog 
wurde dadurch gerührt. Er lieg ihm anftändige Kleidung 
und zwar feine öfterreichifche Dragoner - Uniform zurüd- 
geben und z0g ihn zur Tafel. Den ganzen Tag über 
mußte Trend in feiner Gefellfehaft bleiben, wo er gar 
nicht als Arreftant, fondern wie ein geachteter Officier 
jeines Ranges und zugleich mit der zarten Aufmerkſam— 
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teıt eines wohlwollenden väterlichen Freundes behandelt 
wurde. Sogar Raſttag Tieß er ihn dort halten und 
den ganzen andern Tag durfte er im Palais des Her— 
zogs und in feiner Gefellichaft zubringen. 

Wie wohlthuend eine jolye Milde auf das wahrlich 
ſchon zerrüttete Gemüth des Unglüdlihen einwirkte, laßt 
dh mit Worten nicht befchreiben. Sein Herz war voll 
Dankbarkeit; ‚fein Auge ſchwamm in Thränen, wenn er 
jeinen Blid zum Himmel aufihlug und aus diefer Mil- 
derung Hoffnung ſchöpfte, daß es doch mit ihm fo ſchlimm 
nicht werden würde, wie ein feindlihes Geſchick gegen 
ihn den Anlauf genommen hatte. 

Irene war zu befcheiden, um dieſe freundliche Wen— 
dung der eigenen Liebenswürdigkeit im Benehmen zuzu— 
ſchreiben; auf der andern Seite aber war er auch zu er— 
bittert gegen die Menfhen, um an die Einwirkung eines 
guten und menfchenfreundlihen Herzens Dei einem der 
Machthaber über jein Gefchie glauben zu fünnen und jo 
jeßte fi denn bald in feiner Seele der Gedanke Felt, 
daß ein Wink von oben, ihn milder zu behandeln, an 
den Commandeur des Regiments von Berlin aus ergan— 
gen fein müſſe. Er knüpfte daran den Gedanken, daß 
der König im Grunde ſeines Herzens gegen ihn verſöhnt 
ſei und traute ſeinem Edelmuth zu, daß, nachdem er 
ihn ſeine Macht habe fühlen laſſen und ihm gezeigt, 
daß es nur bei ihm ſtehe, ihn gänzlich zu verderben, 
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ihn begnadigen, ja felbft ‘wieder zu Gnaden im feinen 
Dienften aufnehmen würde und für diefen Fall ſchwur er 
in ſeinem Herzen, dem großen Friedrih Für die ganze 
Dauer feines Lebens treu, hold und gewärtig zu fein. 

So feit halt der Unglüdlihe an dem legten Net: 
tungsanfer der Hoffnung, daß jeine Phantafie unab- 
läjlig daran arbeitet, um ihm die Wahrfcheinlichkeit zur 
Gewißheit zu erheben und fo wurde es bald fire Idee 
bei dem unglüdlichen jungen Manne, daß der König, 
wenn ev nach Berlin kommen würde, ihn. vor fich for- 
dern, tüchtig den Text lefen und dann begnadigen werde. 

In diefer unglüdlichen Idee follten ihn die nächſten 
fünf Tage, an welchen die Reiſe noch durch die Stand: 
quartiere dieſes Regiments ging, noch beftärfen, leider 
zu feinem Unglück, denn die Ausſicht auf ehrenvolle Er- 
vettung hinderte ihn, eine der vielfachen Gelegenheiten 
zur Selbitbefreiung, die: man ihm in den verfihiedenen 
Garnifonen nicht ohne Abficht gab, zu benugen. 

Noch am dritten Tage, an dent der Abreiſe, biieb 
Trenck in der Gefellfihaft und an der Tafel des edelmü— 
thigen Fürften. Erſt Nachmittags ſtieg er in Begleitung 
eines Lieutenant von Regiment Wiürtemberg in den 
Wagen, der zu feinem weitern Transport beftimmt war. 
Und fo wurde er ohne alle Bedeckung weiter trangportitt, 

Auf der ganzen fünftägigen Reife durd das Can— 
tonnement Diefes Regiments wurde Trend faft gar nicht 
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bewacht, überall blieb er die Nacht über in Gefellichaft 
von Officieren, die ihn mit Freundſchaſt und Menſchen— 
liebe überhäuften. Er fchlief ohne Wache in ihren Ouar— 
tieren und fuhr in ihren Equipagen ohne andere Bes 
defung als mit dem commandirten Officier im Wagen. 
Un den meiften Orten geht die Boftftrage kaum eine big 
drei Meilen von der Landftraße vorbei. Nichts wäre 
feichter geweſen als ſich zu retten. 

Einmal Fam er in die Garnifon einer Eleinen Stadt, 
wo ein Nittmeifter commandirte. Bei diefem freundlichen 
Manne Logirte er im Haufe, vor welchem nicht einmal 
eine Shildwache ftand. Er that Alles, ihn mit Höf— 
lichkeit und ſelbſt Freundichaft zu überhäufen. Nachmit— 
tags ritt er ſogar mit der ganzen Garniſon aus. Trenck 
blieb unbewacht allein im Hauſe. Ja noch mehr: im 
Stalle ſtanden drei Pferde, Sättel und Zäumung hin— 
gen dabei. Im Zimmer, wo er logirte, befanden ſich 
Piſtolen, Degen und Gewehre. Trenck durfte nur auf— 
ſitzen und zum Thore hinaus reiten, Niemand würde ihn 
gehindert oder verfolgt haben. 

Aber der Unglückliche war wie mit Blindheit ge— 
ſchlagen. Theils war es die fire Idee, daß der König 
ihn begnadigen würde; theils aber auch ein anderer ehren» 
hafter Zug in feinem Charakter. Er konnte ſich nicht 
entfchliegen, undankbar gegen diejenigen zu handeln, die 
ihm mit Vertrauen auf die Ehrenhaftigfeit feiner. Ge— 
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finnungen entgegen kamen. Er wollte fie nicht durch 
Flucht in Verantwortung, ja vielleicht Arreft oder gar 
zur Gafjation bringen. — 

Ein wenig unbefangenes Nachdenken hätte ihm ſa— 
gen müffen, daß die Officiere nicht anders als auf Be— 
fehl ihres Vorgefegten, ihm Gelegenheit zur Flucht geges 
ben haben könnten, und wenn er auf einen Augenblid 
diefen Gedanken auffaßte, fo wurde e8 ihm um jo weni: 
ger zweifelhaft, Dag der Befehl dazu von Berlin aus 
ergangen fein mußte und alsdann wollte ihn der König 
vielleicht noch einer legten Prüfung unterwerfen. 

Die Erfahrung, die er in Glaß gemacht hatte, wo 
jeine Begnadigung jo nahe lag und er befreit worden 
wäre, wenn er mehr DBertrauen gehabt hätte, war ganz 
geeignet ihn jegt zu mahnen, durch Mangel an Vertrauen 
nicht wieder leichtfinnig fein beſſeres Glück Preis zu geben. 

Und jo fchüttelte er in einem jchwindelnden Kreis- 
lauf der Gedanken jede Berfuhung zur Flucht von fich 
ab, und als der NRittmeifter Abends nah Haufe zurüd- 
fam, außerte derjelbe jeine Berwunderung, ihn noch dort 
zu finden. 

Der Rittmeifter that noch mehr, um den über fein 
Geſchick Verblendeten zu retten, fo weit e8 möglich war 
ohne ihm geradezu zu jagen: „Herr In des Teufels Na: 
men, jo laufen Sie doch davonz Sie jehen ja, daß id 
Ihnen die Hinterthür aufgemacht habe!” Er übernahm 
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perſönlich den Weitertransport des Gefangenen, indem er 
ganz allein mit ihm in ſeiner eigenen Equipage fuhr. 
Unterwegs in einem Walde Tieg er halten und begab fich 
wohl hundert Schritt vom Wagen in den dichten Wald, 
unter dem Dorwand Champignons ſuchen zu wollen. 
Trend hätte nur binausfpringen und auf der andern 
Seite im Wald davon laufen dürfen, um ficher vor jeder 
Berfolgung die Freiheit zu gewinnen; allein unglücdlichers 
weife befeftigte die gute Behandlung, die er erfuhr, Den 
Gedanken, daß Alles auf Befehl des Königs gefchehe, 
der feine Begnadigung bereits bejchloffen habe. In dies 
jem Falle glaubte er ſich dankbar beweiſen zu können, in— 
dem er ihm alle die Sntriguen und geheimen DBerabre- 
dungen enthüllte, welche die verbündeten Mächte gegen 
den König von Preußen beſchloſſen hatten und die er 
genau im Beftuchef’fchen Kabinet, bejonders durch deſſen 
Gemahlin hatte Fennen lernen. Ja er ging fo weit, daß 
jein grübelnder Beritand gerade darin, daß jeine Mit- 
wiſſenſchaft dieſer Geheimniſſe dem König befannt geworz 
den ſein müſſe, den tiefer liegenden Beweggrund zu ſeiner 
Verhaftung und demnächſtigen Begnadigung finden wollte, 
— So waren es nur die Hirngeſpinnſte einer durch 
maßloſes Unglück verdunkelten Geiſteskraft, welche ſeiner 
Selbſtbefreiung entgegen traten. Wie oft hat er ſpäter 
dieſe Verblendung tief bereuet, aber damals war es zu 


ſpät. 
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Bald darauf war der lebte Würfel jeines Geſchicks 
gefallen. Als er am vierten Tage aus dem Standquar- 
tier der würtembergfhen Dragoner in Cöslin Der erjten 
Snfanterie= Garnifon übergeben war und der lebte Offi— 
cier von jenem braven Negiment, mit einem Druck der 
Hand und einer Thrane im Auge, von ihm Abſchied ge: 
nommen batte, war feine gute Behandlung am Ende und 
die Schreefenstage feines harten Geſchicks begannen. | 


2. 


Bon dort an wurde er nur unter ſtarker Escorte 
weiter transportirt. Und alle bisherige Freundlichkeit 
war einem rauhen befehlshaberijchen Ton gewichen, wo— 
mit man ihn gleih einen gemeinen Deliquenten be— 
handelte. 

Diefer Wechſel in der Behandlung war dem Ge— 
fangenen doppelt ſchmerzlich. Man erträgt wohl von vorn— 
herein eine üble Behandlung und einen ſchlimmen Zu— 
ſtand, weil alsdann das Gefühl durch den erſten be— 
täubenden Schlag einmal abgeſtumpft iſt; aber unerträg— 
lich erſcheint eine jede neue Verſchlimmerung nach einmal 
eingetretener Milde. So wurde auch Trenck's Gemüths— 
ſtimmung jetzt eine nahe an Verzweiflung grenzende und 


indem er num zu ſpät erkannte, Daß die Milde, die er 
ſeit fünf Tagen erfahren hatte, nur aus dem perfönlichen 


edlen Charakter des Herzogs von Würtemberg hervorge- 
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gangen war, wurde aud feine bisherige fire Idee von 
der bevorftehenden Gnade des Könige bedeutend ge— 
ſchwächt. 

Bald ſollte er ganz von dieſem ſchönen Wahn ge— 
heilt werden. 

Er kam nach Berlin, erhielt ein Zimmer über der 
Hauptwache am Neumarkt mit zwei Schildwachen, von 
denen die eine bei ihm in der Stube, die andere vor 
der Thüre poſtirt war. 

Der König war, wie er erfuhr, in Potsdam. In 
dieſem Zuſtande der ſtrengſten Bewachung blieb er drei 
Tage. Am dritten Tage traten einige Stabsofficiere bei 
ihm ein und ſetzten ſich um einen Tiſch, auf welchen 
Schreibmaterialien gelegt wurden. 

Trenck glaubte nun, es würde ein ordentliches Ver— 
hör mit ihm beginnen über ſein Verhalten ſeit feiner 
Flucht von Glatz bis jebt, und er machte ſich bereit 
die reine Wahrheit zu jagen. Aber die Fragen, die man | 
ihm voriegte, kamen ihm fo ungehörig zur Sache und fo 
jeltfam vor, daß er endlich jede Antwort darauf ver- 
weigerte. So fragte man ihn unter anderm, was er ın 
Danzig gemadht habe? — Ob er den Gefandten des 
Königs, Herrn von Goltz in Petersburg gefannt habe? 
wer mit ihm im Danziger Gomplott einverftanden ge: 
wegen ſei u. ſ. w. 

Sobald Trenck merkte, wo man hinauswollte, ver— 
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weigerte er jede Antwort. Er fagte: „Ich bin im Jahre 
1745 ohne Berhör und Kriegsreht auf die Feftung Glas 
gejebt worden. Dort habe ich mir nad) meinem natür- 
lihen Nechte die Freiheit verſchafft. Sebt diene ich als 
Rittmeister der Kaiferin Maria Therefia. Sch bitte um 
ein ordentliches Verhör, das vom Urfprunge meines Un- 
glücks im Baterlande anhebt; dann erft werde ich auf 
alle Fragen antworten und mich rechtfertigen. Die jeßige 
Procedur kann ich aber als Legal nicht anerfennen und 
werde daher nicht mehr auf Fragen diefer Art Antwort 
geben. 

Nun ſchwieg er hartnädig, jo fehr man auch in 
ihn drang. Dann wurde noch zwei Stunden lang pro= 
tofollirt und Gott weiß was Alles niedergefchrieben. — 
Darauf fuhr ein Wagen vor die Thür des Wachthaufes. 
Man vifitirte ihn am ganzen Leibe, nahm ihm noch 14 
bis 15 Dufaten ab, die er verftedt bei fih trug und 
transportirte ihn unter ftarfer Bededung über Spandau 
nad Magdeburg. Dort überlieferte ihn der Officier den 
Hauptmann von der Hauptwache auf der Gitadelle. So— 
gleich erichien der Platzmajor und diefer führte ihn in das 
ihm beftimmte Gefängnig, das, als er fih noch auf 
freiem Fuß in Danzig befand, eigens für ihn eingerich- 
tet worden war. Dort wurde er aufs Neue bis auf den 
bloßen Leib vifitirt. Man nahm ihm noch feine goldite 
Uhr ab und dann fogar das Ffleine mit Brillanten be- 
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ſetzte Medaillon, welches ein ähnliches Mintaturbild feiner 
hohen Geliebten enthielt, das er an einer Schnure zu- 
nächſt dem Herzen getragen hatte, ein Verluſt, der ihn. 
‚am tiefften jchmerzte, und ließ ihn darauf allein. Naf- 
felnd wurde die Thür mit eifeınen Riegeln und großen 
Schlöſſern verfchloffen. 

Und Zend blieb feinem eigenen Nachdenken über: 
laffen, am Borabend einer harten, unmenfchlichen Ge: 
fangenfchaft, die ihn im blühendſten Lebensalter zehn 
Sabre hindurch marterte, 


Das Gefängniß des Unglüdlichen war recht ſinn— 
veich angelegt, um einem in feiner Freiheit in gefunder 
Lebensfülle Schwelgenden jungen Mann den Berluft die- 
ſer Freiheit jo recht bitter fühlbar zu machen. 

Es befand ſich in einer Kafematte, welche befannt- 
ih ein im Innern eines Erdwalles fortlaufendes 
Kellergewölbe iſt. ES war diefes Gefängniß Durch eine 
Zwiſchenmauer gebildet und enthielt den vordern Theil 
einer ſolchen Kafematte in einer Lange von 10 Fuß und 
6 Fuß Breite. In jener innern Zwiſchenmauer befanden 
fih Doppelte Thüren und den Eingang in die Kafematte 
ſelbſt verſchloß die dritte Ihr. Das Eleine Fenfter war 
in dem fieben Fuß dien Genauer oben am Gewölbe fo 
angebracht, Daß zwar ein ſchwaches Streifliht in Den 
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dunfeln Kerfer fiel, aber der Gefungene weder Himmel 
noch Erde jehen konnte. Wenn er durdy Die tiefe Schieß— 
icharte, in welder das Fenſter fich befand, mit Mühe 
hindurchblickte, ſah er nichts als Das Dach des Magazine. 

Es it gewiß eine der grauſamſten Erfehwerungen 
der Gefangenſchaft, wenn der Unglückliche in ſeiner Ein— 
ſamkeit weder den Himmel ſehen kann, zu dem es ihm 
drängt, ſeine Klagen zu erheben, noch die belebte Erde, 
auf deren Tummelplatz ihn ſo gern die erregte Phantaſie 
zurück verſetzt. — Darum ſind die in neuerer Zeit be— 
liebten ſogenannten Schalter, ſowie die angeweißten 
Fenſter in Unterſuchungs-Gefängniſſen mehr eine mar— 
tervolle Strafe für den vielleicht unſchuldigen Verhafteten, 
als eine billige Sicherheitsmaßregel zu nennen. 

Durch eiſerne Stangen und ein enggeflochtenes Draht— 
gitter war das Licht noch mehr beſchränkt und jede 
Communication nach Augen hin unmöglich gemacht wor— 
den. Zudem ſtand außerhalb, ſechs Fuß von der Ge— 
fängnißmauer entfernt, ein hölzernes Paliſſaden-Gatter— 
werk, welches hinderte, daß die Schildwache dem Fenſter 
nahe kommen konnte, um dem Gefangenen etwas 
zuzuſtecken. Sein Bett mit einer Matratze belegt, war 
mit eiſernen Schrauben am Boden befeſtigt, damit er es 
nicht an das Fenſter ſchieben konnte, um hinauf zu ſtei— 
gen und durch das Fenſter zu ſehen. 

Unter der Thür ſtand ein ebenfalls: mit Eiſenſtan— 
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gen und Bändern verflammerter Eleiner eiferner Ofen und 
ein am Boden feftgenagelter Leibituhl. Bis jebt wurden 
ihm noch feine eifernen Feſſeln angelegt; aber feine fchmale 
Koſt beftand in 14 Pfund Commißbrod und einem Kruge 
Waſſer. | 

Trend hatte ftet8 einen guten Appetit gehabt und 
hatte e8 an Friedrich’8 des Großen Tafel gelernt, Fein- 
jchmeder zu werden. Nun Fonnte er fih nicht einmal in 
trodnem Brod fatt eſſen, denn die Hälfte davon war 
ſtets verfchimmeltz Den genteßbaren Reit verfchlang er mit 
Heighunger, jobald er jeine Bortion befam und dann 
mußte er 24 Stunden den withendften Hunger ertragen. 
Wie gern hätte er einen Wechfel von 1000 Dufaten auf 
jein Wiener Vermögen ausgeftellt, um nur einmal Die 
MWonne zu Haben fih ſatt ejfen zu fönnen. 

Borjtellungen und Bitten dagegen halfen nichts. 
Die Antwort war immer: „Es iſt des Königs Befehl, 
wir Dürfen nicht mehr geben.‘ 

Der commandirende General war befannt als ein 
hartherziger, menfchenfeindliher Mann, der die graufamfte 
Bedrüdung der Gefangenen nicht nur zuließ, ſondern 
auch durch ftrenge Inſtruction noch beförderte. An diefen 
Kerkertyrannen wendete fich Trend perſönlich bei Gelegen- 
heit einer Inſpection mit der dringenden Bitte, ihm, 
wenn ihm einmal Waffer und Brod als einzige Koft be- 
ſtimmt fei, doch wenigftens jo viel zu geben, daß fein 
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Hunger geftillt werde: das fei ja doch das Wentgfte, 
was Gefege der Menfhlichkeit gegen einen Gefangenen 
billigten. 

Da bäufte der herzlofe Menfh noh Spott und 
Hohn zur Graufamkeit. | 

„Sie haben lange genug, antwortete er mit Roh— 
heit, „Paſteten gefreifen auf des Königs filbernem Ser- 
vice, das Ihm Shr fauberer Better, der PBanduren- 
Trend geraubt hat, nun mag Shnen auch Ihr Commiß— 
brod auf Shrem ..... (feiner ausgedrüdt: Leibituhl) 
Ihmeden. Ihre Kaiferin bat Ihnen fein Geld gefihidt; 
Sie find nicht einmal das verſchimmelte Commißbrod 
werth, das hier an Shnen verfihwendet wird.‘ 

Man denfe fih, mit welchen Empfindungen diefer 
hochgebildete und feinfühlende Gefangene ſolche Rohheiten 
anhören mußte, befonders da er aus der Härte der Be- 
handlung wohl abnehmen konnte, daß feine ſchwere Ges 
fangenfchaft noch viele Sabre dauern werde. 

Alle drei Ihüren vor feinen Gefängniffe wurden 
veriehloffen und Trend wurde troftlos feinem eignen Nach— 
denken überlaffen. Aller 24 Stunden brachte man ihn 
um die Mittagsjtunde fein verfchimmeltes Brod und trü— 
be3 Waſſer. Die Schlüffel von allen Thüren hatte der 
Eommandant in Verwahrung. Nur in der innern Thür 
war ein Feines veriihloffenes Fenfter, wodurch ihm feine 
ungenügende Nahrung hereingereiht wurde. Alle Mitt: 

Hohe Liebe III. 11 
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wochen wurden die Thüren geöffnet und der Commane 
dant mit dem Plabmajor traten herein zum Viſitiren, 
nachdem zuvor der Nachtſtuhl durch einen gefchloffenen 
Delinquenten unter ftarfer Bewachung gereinigt worden 
war, 


4. 


Trend fah ein, daß hier das Sprichwort zur Wahr: 
heit werden mußte: „Hilf dir jelber, jo wird Gott dir 
helfen!’ und nahdem er drei Monate lang beobachtet 
hatte, dag im Laufe der Woche Niemand in fein Ge- 
fangniß Fam, begann er feine Arbeit, nahdem er mit 
vieler Umficht Alles genau unterfucht und die Befreiung 
für möglich gehalten hatte. 

Mit großem Scharffinn bemerkte er, daß auf dem 
Plage, wo fein Leibftuhl ftand, neben dem Ofen der 
Boden mit Ziegelfteinen gepflaftert war. Die Wand war 
ein Schwibbogen, zwifchen feiner und der benachbarten 
Kafematte, welche Niemand bewohnte. Trenck hatte 
eine Schildwache vor feinem Fenfter und nachdem er um 
frifhe Luft zu ſchöpfen bewirkt hatte, daß das vergitterte 
Fenfter geöffnet wurde, machte er Verſuche mit der 
Schildwache zu reden und e8 gelang ihm in der That 
zwei ehrliche Burfchen zu finden,’ die darauf eingingen 
und ihm die ganze Lage feines Gefängniffes bejchrieben. 
Nach ihren Mittheilungen fand die Thür der neben ſei— 
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nem Gefängniffe liegenden Kafematte immer offen. Konnte 
er dorthin durchbrechen, jo war die Flucht leicht; wenn 
er dann nur einen Freund hatte, der ihn in einem Na- 
hen über die Elbe ſetzte; im Nothfall Eonnte er auch 
durchſchwimmen. Die ſächſiſche Grenze war nur eine 
Meile entfernt. 

Danach machte er feinen Entwurf und begann die 
Arbeit. 

Zunächſt machte er feinen Leibituhl los. Dieſer 
war vermittelſt eiferner Stangen im Boden befeſtigt und 
diefe achtzehn Zoll langen Stangen waren mit drei Flei- 
nen Nägeln am Kaften des Seſſels angeheftet. Es ge 
lang ihm die Nägel herauszuziehen und diefe alsdann 
abzubrechen, jo daß er, wenn die Zeit der Bifitation 
Fam, die Köpfe immer wieder in die Löcher fteden konnte 
und das genügte vollfommen, denn die Bifitation ge— 
ſchah nur äußerlich. 

Durch dieſe Eifenjtangen, welche fich leicht aus dem 
Boden losmachen ließen, erhielt ex Brecheifen, womit er 
den Ziegelfteinboden aushob,. Unter demfelben fand er 
jogleich die bloße Erde. 

Kun verfuchte er die Wand des Schwibbogeus zu 
durchbrechen, was eine äußerſt jchwierige und Zeit rauz 
bende Arbeit war, da diefe Mauer fieben Fuß Did war. 
Die erſte Lage der Mauer beftand aus Ziegelfteinen, 
dann aber folgten fogleich große Bruchfteine Trend 

11* 
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ließ fih dadurch nicht abjchreden. Er gebrauchte indeg 
die Borfiht, die Ziegelfteine zu numeriren, um fie gehö- 
rig wieder einfeßen zu können und das geſchah allemal 
zur Mittworhe, jo pünftlih und gefhidt, daß bei der 
Bifitation nichts entdedt wurde, 

Eine einzige außerordentliche Viſitation würde Alles 
entdedt haben. Indeß zum Glüd war der Gefchäfts- 
Schlendrian diefen Leuten zur andern Natur geworden, 
daß an eine Entdedung auf diefem Wege nicht zu den- 
ten war. J 

Nun mußte er indeß auf Mittel ſinnen den Schutt 
aus dem Gefängniß zu bringen. Dieſe ſo ſchwierige 
Arbeit geſchah auf eben ſo mühſame als ſinnreich ausge— 
dachte Weiſe. Von dem Kalk behielt er den feinſten zu— 
rück, um die Fugen der zur Mittwoche immer wieder 
eingeſetzten Steine damit zu verſtreichen. Die großen 
Kalktheile und die Erde ſtreute er in ſeinem Zimmer 


herum, wo er fie, wenn Alles trocken war, durch Geben 


daraufin Staub verwandelte. Den Iosgebrochenen Nacht— 
ftuhl benußte er alsdann als Penftertritt, flieg binauf 
und machte im Yenftergitter, ganz unten, wo man es 
nicht fo Leicht bemerken Fonnte, ein Loch. Aus feinen 
Haaren, die er fih ausriß, machte er eine Art von Pin— 
jel oder einen Büfchel an einen Stiel; diefer war von 
Splittern feiner alten Bettitelle gemacht; mit dem Zwirn 
eines alten Strumpfes band er die zu kurzen Splitter 
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Zufammen, fo daß fie einen langen Stiel bildeten. Dann 
warf er Hände voll diefes Staubes feft gegen das Fen- 
ftergitter und wartete dann flürmifches Wetter ab, bes 
fonders in der Naht um den Staub hinaus zu fehie- 
ben. Andere conıpactere Theile fchaffte er im Nachtſtuhl 
fort; die Steine padte er wieder jorgfältig in das ge 
machte Loch, ſowie auch fein Arbeitsgeräth. — So 
hatte er jhon Monate gearbeitet und wenigftens drei 
Centner Schutt und Erde unbemerkt fortgefhafft. 

Auch von Außen fand er Hülfe. Kine freundliche 
Schildwache jtedte ihm einen alten eifernen Ladeſtock zu 
und ein altes Meffer, mit einem hölzernen Stiel. Beide 
MWerfzeuge leifteten ihm bei der Arbeit treffliche Dienfte. 

Schg Monate dauerte diefe mühſame Arbeit, ehe 
er an die lebte Lage Fam und die Zeit des Durchbruchs 
berechnen Fonnte. Diefer Durchbruch würde übrigens ganz 
leicht und in einer Nacht zu bewerfitelligen gewejen fein, 
denn die Kafematten waren alle inwendig mit einer 
Lage von Ziegelfteinen ausgemauert. 

Unter den Schilöwachen, mit welchen er nun Ge: 
legenheit hatte zu fprechen, befand fih ein höchſt gutmü— 
thiger Menfh, Namens Geffhardt. Diefer wurde ihm 
bald ſehr nüßlih. Nicht nur erfuhr er von ihm Die 
ganze Lage jeined Gefängniffes, fondern erhielt auch ans 
dere Dienfte von ihm, die eine eigene romantijche Epi⸗ 
ſode in ſeinem Gefängnißleben bildeten. 
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5. 

Nichts, fehlte dem Gefangenen mehr, als Geld, um 
einen Kahn zu Faufen oder einen Schiffer zum Ueberſetzen 
über die Elbe zu gewinnen, und die Flucht würde eben 
jo möglich gewefen, als ficher gelungen fein. 

Der Soldat Geffhardt ftedte ihm Papier, eine ge- 
jhnittene Feder, ein Gläschen Dinte and eine Feile zu, 
Alles vermittelt eines langen Stabes, welchen Trend aus 
den zufammengebundenen Spänen feiner Bettitelle ge- 
macht hatte. Dadurch wurde es ihm möglich, einen rüh— 
renden Brief an feine Schwefter zu jihreiben, die ihm 
Geld ſchicken follte. Aber noch fehlte der fichere Bote, 
um dieſes Geld zu holen. Doch dafür wußte der ehr- 
liche Geffhardt Rath. Er vermittelte für Trend eine Be— 
Fanntfchaft mit einem Sudenmadchen aus Deffau, Namens 
Efther Heymann, die er fprechen Fonnte, ohne fie jehen zu 
fönnen. Trenck war gewandt genug, das Mitleid des 
Mädchens ganz für fich zu gewinnen, fo daß fie mit der 
innigften Theilnahme verfprah, Alles für ihn zu thun, 
was er wünſche. 

Das Mädchen war mit den dortigen Berhältniffen 
und felbft unter den Soldaten genau Dbefannt, da ihr 
Bater auf zehn Sahr verurtheilt war, auf der Gitadelle 
von Magdeburg zu fiben, und ſchon einen großen Theil 
diefer Strafe verbüßt hatte, wobei feine Tochter Zutritt 
zu ihm hatte, 
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Sie verfhaffte ihm noch die Bekanntſchaft von zwei 
Soldaten, welche, jo oft fie auf dem Wachtpoften vor 
Trenck's Fenfterhen ftanden, ihr erlaubten, mit ihm zu 
ſprechen. 

Trenck ſchrieb nun an ſeine Schweſter, die jetzt Wittwe 
eines Sohnes des Generals Waldow war, ſchilderte ihr 
ſeinen Zuſtand und bat ſie, dem Judenmädchen, der Ueber— 
bringerin dieſes Briefes, 300 Thaler für ihn mitzugeben. 

Unglükliher Weife fihrieb er aber auch einen be- 
weglichen Brief an den Faijerlichen Minifter Grafen Buebla 
in Berlin. An diefen Schloß er einen Brief mit einem 
Wechfel auf 1000 Gulden auf fein Vermögen in Wien, 
mit der Bitte, den Betrag dort einzucaffiren und der 
Weberbringerin zuauftellen. Er hatte diefe Summe dem 
Judenmädchen zur Belohnung für ihre Treue verſprochen. 
Die 300 Thaler von ſeiner Schweſter aber ſollte ſie ihm 
bringen. 

Alles ſchien gut zu gehen. Die Briefe und der 
Wechſel mußten offen bleiben, da ſie nur um den langen 
Stock gewickelt der Jüdin zugeſteckt werden konnten. 

Das Mädchen war klug und unternehmend. Es 
geht nach Berlin und geradezu zu dem öſterreichiſchen 
Miniſter, wo ſie auch ſogleich Zutritt fand, als ſie dem 
Kammerdiener ſagte, daß ſie mit Aufträgen von dem 
Staatsgefangenen Trenck aus Magdeburg komme. 

Der Graf Puebla hörte ſie auf das Wohlwollendſte 
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an. Er übernahm den Brief und Wechfel und wies fie 
an feinen Gefandtfhafts-Secretär, Herrn von Weingarten, 
der Alles beforgen würde, wie er es ihm befehlen würde, 

Bon diefem Herren von Weingarten wird fie ſchein—⸗ 
bar auf das Freundlichite empfangen. Er fragte fie auf 
das Genauefte aus. Das Mädchen faßte fehnell Vertrauen 
zu dem freundlichen alten Herrn, an den fie ja ohnehin 
von dem Minifter gewiefen war. Es vertraute ihm den 
ganzen Entwurf der Flucht Trend’s durch die Hülfe der 
beiden Grenadiere. Auch die Briefe Trenck's an feine 
Schweiter in Hammer gab fie ihm auf fein Berlangen 
zu lejen. | 

Herr von Weingarten zeigte fich ſehr bewegt und 
theilnehmend, gab ihr den Brief an die Schwefter Trends 
wieder zurück und empfahl ihr die pünktlichfte Beſorgung 
deijelben, auch daß fie ihm die Antwort bei ihrer Rüd- 
funft zeigen möge. Dann würde auch das Geld in Wien 
ausgezahlt jein und fie könne es fogleich von ihm em— 
pfangen. Er gab ihr noch zwei Dufaten Reifegeld und 
wünſchte ihr glüdliche Reife. 

Das Mädchen geht freudig nach Hammer. Trenck's 
Schweſter ift entzüdt über die Mittheilung und giebt ihr 
jogleih die gewünfchten 300 Thaler, und muntert fie auf, 
Alles zu thun zur Rettung ihres Bruders. Auch gab 
fe ihr einen liebevollen Brief an denfelben mit. 

Sp fommt denn das junge Mädchen voll freudiger 
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Hoffnung wieder bei Herrn von Weingarten in Berlin 
an. Diefer lieſt den Brief von Trenck's Schwefter, ftellt 
fich theilnehmend und fragt noch einmal genau nah allen 
Umftänden, auch nach dem Namen der beiden Grena- 
diere. | 

Diejer Umftand hätte fie bedenklich oder wenigftens 
vorfihtig machen ſollen; indeg Efther fannte fein Miß: 
trauen, befonders nah fo galüdlichen Erfolgen. Sie 
nannte unbedenklich die beiden Grenadiere, und brachte 
fie damit ins Unglück. 

Weingarten jchenkte ihr noch zwölf Dufaten mit 
dem Auftrage, nunmehr jo ſchnell als möglich nad Magde— 
burg zu reifen, um Trend die Nachricht zu bringen von 
den glüdlihen Erfolgen. Die Zahlung des Wechfels ſei 
noch nicht eingegangen; die Summe würde ihr aber uns 
verloren bleiben. 

Die Jüdin erreiht endlid Magdeburg voll der 
freudigften Hoffnungen. Sogleich geht fie auf die Cita— 
delle. Zu ihrem Glüd aber begegnet ihr das Weib des 
einen Grenadiers, die ihr unter Klagen und Thränen er: 
zählte, daß ihr Mann nebft feinem ihr befannten Kame⸗ 
raden Tages vorher arretirt worden ſei, und in Eiſen, 
ſcharf bewacht, feſtſitze. 

Jetzt merkt das kluge Mädchen, daß die ganze Karte 
verrathen ſein müſſe. Sie kehrt augenblicklich wieder 
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um, und kommt glüflih in Deffau an, wo fie gegen 
preußifche Verfolgung gefichert war. 

Der Legationsfeeretair von Weingarten war ein Be— 
trüger und jhändlicher Verräther gewefen, dem der Graf 
Puebla viel zu viel Vertrauen geſchenkt hattez. denn diefer 
Weingarten ftand in Berlin als Kundfchafter in preußi- 
ihem Solde. Er benuste dieſe Gelegenheit zugleich, eine 
bedeutende Summe für fih zu unterjchlagen und dem 
preußifchen Gouvernement einen Dienft zu erweifen. 

Die Folgen diefes ungeitigen Bertraueng des öſter— 
reichiſchen Mintfters gegen einen unwürdigen Berräther 
waren ſchrecklich. Der Vater des Sudenmädcheng erhielt 
mehr als 100 PBrügel, weil er befennen follte, ob ihm 
feine Tochter nichts von dem Gomplott vertrauet habe. 
Der arme Schelm Fonnte nichts befennen, weil er nichts 
wußte, und ftarb in Feſſeln an den Folgen diefer Miß— 
handlung. Der eine Grenadier wurde gehenft, der andere 
mit drei Tagen Gaffenlaufen bejtraft, eine Strafe, die 
faft noch härter war, als ſelbſt die einfache Zodesitrafe. 

Nur das Zudenmädchen fam glüklih davon. Nach 
zwölf Sahren (im Jahre 1766) hatte Trend Gelegenheit, 
die redliche Züdin wieder zu fehen. Sie bat um Aus— 
zahlung der verfprochenen 1000 Gulden. Trend jchrieb 
deshalb fogleih an den damals in Wien fih aufhalten- 
den General von Puebla. Sein Beauftragter erhielt aber 
Grobheiten ftatt Geld, und es wurde faft ungewiß, ob 
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Se. Erxeellenz an der Prellerei feines Legationsjecretairg. 
Theil genommen babe oder nicht. Nur das Eine blieb 
gewiß, daß das Geld auf Trenck's Wechfel erhoben, aber 
nit an ihn oder feinen Beauftragten ausgezahlt wor- 
den war. 

Die jchlimmften Folgen aber traten durch dieſe Ver— 
rätherei des ſchändlichen Weingarten für den armen Trend 
felbft ein. Er wurde in fehwere eijerne Feſſeln gelegt, 
die er noch neun Sahre lang unter fürdterlihen Qualen 
tragen mußte. 


6. 


In den erften Tagen nach jenem Borfall erfuhr 
Trenck in der Abdgefchloffenheit feines Kerkers gar nichts 
davon. 

Bald aber Fam fein ehrlicher Geffhardt wieder auf 
den Wachtpoften vor feinem Fenfter. Da aber die Boften 
verdoppelt waren und jest unmittelbar vor feiner Thür 
zwei Grenadiere fanden, jo war das Sprechen gefährlich, 
ja faft unmdglih. Indeß wagte es Geffhardt doch, ihm 
halblaut die Nachricht von dem Gejchie der beiden Gre— 
nadiere mit gedämpfter Stimme zuzurufen. 

Indeß war der König in Magdeburg gewejen, hatte 
jelbit die Sternfchange befichtigt und da man ihm Trend’s 
Complott, wahrſcheinlich noch mit allen nur möglichen. 
Uebertreibungen, berichtet hatte, fo ordnete er ſelbſt die 
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Einrichtung eines neuen Gefängniffes für Trend an und 
beftimmte die Ketten, in welche berfelbe gefchmiedet wer- 
den jollte. 

Der treue Geffhardt hatte indeß feinen Officier da— | 
von ſprechen gehört, daß diejes neue Gefängniß für Trend 
beftimmt fei, und er gab diefem, fobald es die Gelegen- 
heit erlaubte, Nachricht davon, fügte aber die Verficherung 
hinzu, daß das Gefängniß vor Ende des Monats nicht 
fertig werden könne. 

Nun faßte Trend den Entſchluß, den Ausbruch zu 
befchleunigen und ohne Hülfe von außen abzuwarten, zu 
entfliehen. 

Das war nun allerdings wenn auch, jchwierig, doch 
möglih. Aus dem Leinen feines Bettes hatte er ein 
Seil verfertigt, welches er an eine Kanone anbinden, 
und woran er fih alsdann vom Walle herablafjen wollte. 
Durh die Elbe würde er gefhwommen fein und dann 
wäre die fächfifche Grenze leicht zu erreichen gewefen. 

Für die Nacht auf den 26. Mat war der Ausbrud) 
beftimmt. Muthig und rüftig begann er die Arbeitz 
fand aber Schwierigkeiten in der unerwarteten Feftigfeit 
der innern Wand der Kafematte. Da er nın müde und 
matt war und der Tag fon anbrach, zudem er nicht 
glaubte, daß fein neuer Kerfer ſchon fertig ſei, jo vers 
{hob er die Vollendung des Ausbruchs auf die folgende 
Nacht. 
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So ging noh der 27. Mai als ein Hoffnungstag 
hin; der Abend brach herein und Trend machte Anftalt, 
in den erjten Stunden der Nacht den Durchbruch zu volls 
enden. Da hörte er das Raffeln eines Wagens dicht 
vor dem Thor feiner Kafematte. Gr horchte auf mit 
Flopfenden Herzen. Nun wurden langfam und Flirrend 
zur ungewöhnlihen Zeit. die Schlöffer zu den Thüren 
feines Kerkers geöffnet. 

Trend erkannte mit Entfegen, es ſei Alles verrathen. 
An eine Befeitigung der Anftalten zum Ausbruch war 
nicht mehr zu denken. Er wußte, was ihm bevorftand. 
Ein eifiger Froſt durchſchauerte feine Glieder. Der Puls- 
Ihlag feines Herzens fchien ftill zu ftehen. Seine Stirn 
brannte wie glühende Kohlen und ein Schwindel befiel 
ihn, als wenn Alles im Kreife fih drehte. Sp warf 
er fih auf's Bett, die endliche Löfung feines Thredlichen 
Geihids erwartend. Dod Hatte er noch die Beſonnen⸗ 
heit, wenigſtens das letzte Mittel zu einer Rettung am 
geheimften Ort an feinem Körper zu verbergen. 

Sm nächſten Augenblid öffnete ſich die letzte Thür 
und der Major du jour, gefolgt von einem Capitain mit 
ftarfer Wache, trat in fein Gefängniß. Jeder Offteier 
hatte eine brennende Laterne in den Händen. 

Kein Wort wurde gefprocen, als: „Ziehen Ste fid 
an!’ — das war bald geichehen. Es war noch die 
Fatjerlihe Uniform vom Cordua'ſchen Dragoner-Regimente. 
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Darauf reichte ihm Jemand ein Paar eiferne Schellen 
mit einer ftarfen eifernen Kette, womit er fich felbft kreuz⸗ 
weife über Hand und Fuß fehließen mußte. Dann band 
ihm der Plaßmajor mit einem Tuche die Augen zu. Zwei 
Andere griffen ihm unter die Arme und führten ihn in 
den vor der Thür harrenden Wagen. 

Aus der Gitadelle mußte man nun durch die ganze 
Stadt und aus einem andern Thore nad) der Sternfchange 
wieder hinausfahren. Die ganze Bevölkerung Magdeburgs 
war in Bewegung, da das Gerücht allgemein verbreitet 
war, Trend würde in der Sternſchanze erfchoffen werden. 

Trenck fannte allerdings beffer das Schidfal, das 
ihn erwartete. Da ihm aber der Mund nicht verftopft 
war, fo that er, als erwarte er nichts Anderes als feine 
Hinrihtung. Man bewunderte feine Standhaftigfeit und 
hriftlihe Ergebung in die Fügungen Gottes, 

Endlih wurde gehalten. Die Binde wurde ihm 
von den Augen genommen; dieſe aber wurden geblendet 
durch die Gluth eines von Blafebälgen angefachten Kohlen— 
feuers. Berußte Schmiedefnappen hielten - glühendes 
Eifen in. fchweren Zangen. Klirrende Ketten lagen am 
Boden. Trend erkannte, daß er in feinem neuen Kerfer 
angefommen war, wo er für feine ganze Lebenszeit in 
ſchweren Eifenfetten feſtgeſchmiedet werden jollte. 

Sogleich griff man zum Werfe, Er wurde auf den 
Boden gelegt und beide Füße wurden ihm mit fchweren 
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Ketten an einem eifernen in der Mauer befindlichen Ringe 
feftgefchmiedet. | 

Diefer Ring war etwa drei Fuß hoch vom Boden 
angebracht, und die Länge: der Kette erlaubte ihm nur 
einen Raum zur Bewegung von etwa drei Fuß hin und 
her. Dann wurde ihm um den nadten Leib ein etwa 
handbreiter eijerner Ring angejchmiedet, welcher mit einer 
Kette an einer armsdicken, zwei Schuh langen Stange 
zufammenhing, an deren Enden man feine Hände ver: 
mittelft zweier eiſernen Schellen befeftigte. Das unge: 
heure Halgeifen wurde ihm damals noch nicht angelegt. 
Diejes erfolgte erit im Sahre 1756. 

Nun jagte ihm Fein Menſch: „gute Naht!” — ein 
Wunſch, der wie eine fürchterliche Ironie geffungen haben 
würde, und nach einander hörte er vier Thüren mit fürd)- 
terlichem Geraffel hinter einander verfchließen. 

So faß er nun ohne Troſt und Hülfe allein, nur 
auf feine eigene Charakterjtärfe angewiefen, er faß auf 
feuchtem Fußboden in dichter Finfternif. 

Die Feſſeln, welche der Barbarei des Mittelalters 
im tiefſten Burgverlieg Ehre gemacht haben würden, 
ſchienen ihm anfänglich, bis er ſich daran gewöhnt hatte, 
unerträglich zu fein. Sein einziger Troft war noch, Daß 
man das an feinem Leibe verftedte Meffer nicht gefunden 
hatte. So lag es doch in feiner Hand, feine Xeiden, 
wenn auch durch Selbitmord, zu enden, wenn fte ihm 
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unerträglich wurden. Und das war fein letzter und fein 
einziger Troft. 


2. 


Die erfte Nacht in dieſer entjeglichen Lage war über 
alle Beſchreibung fehredlich. Neben den förperlihen Qualen 
traten noch die geiftigen ein. Bei der Unmöglichkeit, in 
jo peinvolfer ungewohnter Lage zu fehlafen, mußte mit 
der Dunkelheit einer langen Nacht auch jede Borftellung 
der Seele jeden Blick in die Zukunft ſchwärzen. 

So fah er wohl ein, daß man nicht für Die kurze 
Dauer einer Haft ſolche Vorkehrungen getroffen haben 
würde. Zudem brach der Krieg aus zwifchen Preußen 
und Defterreih. Es würden daher Neclamationen von 
dorther nichts gefruchtet Haben. Zudem ftand es jehr in 
Frage, ob man fich jelbft nach dem Frieden noch in Wien 
feiner erinnern und fich für ihn verwenden würde. Nach 
den gemachten Erfahrungen Tieß fich ſolches fehr bezweifeln. 
Und bei folder Lage der Sache war auf eine Sinnes- 
Anderung zu feinen Gunften bei dem Könige von Preußen 
gar nicht zu denken. Hatte er doch eben erft die Erfah: 
rung machen müffen, daß fein Teßter entdedter Flucht: 
verfuh neue Erbitterung und neue, fogar unmenſchliche 
Härte der Behandlung gegen ihn zur Folge gehabt hatte, 

Und doch nahm diefe Betrachtung dem lebenskräftigen 
jungen Mann noch nicht alle Hoffnung und Thatkraft. 
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Er begriff, daß Feine andere Hülfe möglich fei, als wenn 
er fih ſelbſt helfen würde. Abermalg fprach er mit er- 
wachendem Selbftvertrauen: „Hilf dir felber und Gott 
wird dir helfen!‘ 

Unter folhen Betrachtungen brach der Morgen heran. 
Aber für den Unglüdlihen war es nicht der Glanz des 
hellen Tagesgeftirns, das jedes lebende Weſen mit neuer 
Lebenskraft und Freude erfüllt, es war nur ein däm— 
mernder ſchwacher Lichtftreif, der ihn fein Elend nun au 
mit leiblichen Augen überfchauen ließ. 

Er überfah feinen Kerfer. Ein Kellergewölbe von 
8 Fuß Breite und 10 Fuß Länge. Neben ihm ftand 
ein Leibitubl. Bier Ziegelfteine waren in der Ede. auf- 
einander gemauert. Das war jein einziger Sit, dabei 
hatte er das Necht, feinen Kopf gegen Die Falte rauhe 
Mauer zu lehnen. 

Dem Ringe gegenüber, an welchen feine Ketten in 
die Mauer befeftigt waren, befand jich ein Fleines Fenfter, 
das nichts erkennen ließ, als die troftlofe Wahrnehmung, 
daß Die Mauer eine Dicke von fehs Fuß hatte. Das 
Fenſter jelbjt war gewölbt, nur einen Fuß hoch und zwei 
Fuß an der Balis. Don innen war die Deffnung auf- 
wärts gerichtet bis in die Mitte, wo fih ein enges 
Drahtgitter befand; dann lief die Deffnung nach Außen 
abwärts, wo man diejeg Luftloch mit Dicht neben einander 
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ftehenden eijernen Stangen befeftigt hatte. Eben folches 
Eifengitter befand fich an der Seite. 

Dieſes Gefängniß war in den Graben des Haupt- 
walles hinein gebauet, dem Luftloch gegemüber erhob fich 
die Mauer des zweiten Walles; es Fonnte alfo ein Licht 
von oben gar nicht hineindringen, und von unten her 
nur der Wiederfchein eines gebrochenen Tageslichts. 

Mit der Zeit aber gewöhnten fich feine Augen an 
die im Kerker ſtets herrfchende Dämmerung, jo daß er 
eine Maus laufen jehen Fonnte. — Im Winter aber, wo 
die Sonne gar nicht bis in den Feftungsgraben drang, 
herrfcehte in feinem. Gefängnig ewige Nacht, fo daß er 
kaum Tag und Nacht unterſcheiden konnte. 

Die mittlere Scheibe des Fenſterchens fehlte, um 
ihm ein wenig Luft in das übrigens dumpfe und dunkele 
Kellergewölbe hinein zu laſſen. Sein Leibſtuhl wurde 
täglich ausgetragen und ein friſcher Waſſerkrug hineinge— 
ſetzt. Wenn die Sonne einmal recht hell ſchien, erkannte 
er an der einen Mauer fein Memento mori. In teufli— 
cher Ironie hatte man mit rothen Ziegelfteinen den Na- 
men: „Trenck“ auf die Wand eingemauert und unter 
jeinen Zügen lag ein Leichenftein mit einem Todtenkopf, 
unter welchem er begraben werden follte. 

Sein Kerfer hatte Doppelte Eichenthüren, jede von 
zwei Zoll Starken Bohlen. Bor demfelben befand ſich 
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eine Art von Borzimmer, welches ebenfallg mit zwei 
Thüren verfchloffen wurde. | 

Da nun der König befohlen hatte, daß Vorkehrun— 
gen getroffen werden follten, um zu verhindern, Daß er 
mit feinem Wachtpoften fprechen und feinen Soldaten 
verführen fönnte, jo war diefer Theil des Hauptgrabens, 
wo hinaus fein Fenfter ging, durch Paliffaden von 12 
Fuß Höhe an beiden Seiten gejchloffen. Zu diefer fünf- 
ten Thür hatte nur der wachhabende Officier die 
Schlüſſel. 

Ihm ſelbſt blieb keine andere Bewegung möglich, als 
auf der Stelle, wo er angeſchmiedet war zu ſpringen, 
oder den Oberleib ſo lange zu ſchütteln, bis er warm 
wurde. Auch konnte er eine Seitenbewegung von vier 
Fuß hin und her machen, wobei jedoch ſeine Schienbeine 
durch die Eiſenſchellen litten. 

Der ſchlimmſte und wahrhaft lebensgefährliche Um— 
ſtand aber war noch der, daß das Gefängniß erſt kurz 
vorher binnen 11 Tagen eiligſt mit Gyps und Kalk auf— 
gemauert war. Man hatte ihn hereingebracht, noch ehe 
die Wände ausgetrodnet waren und Niemand glaubte, 
daß der unglüdliche Gefangene die fait erjtickende Dunft- 
atmofphäre, worin er leben mußte, nur 14 Tage Tang 
ertragen könne, ohne den Tod davon zu haben. So 
weit trieb Kerfertyrannei die Graufamfeit, daß man den 
Gefangenen, den fein richterlicher Ausfpruh zum Tode 
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verurtheilt hatte, in eine Lage brachte, die einer lang— 
famen Vergiftung nahe Fan. 

Sn der That ift es unbegreiflich, wie felbit eine fo 
fräftige Natur, als die feinige war, fein Leben in folchen 
vergifteten Dünften erhalten fonnte. Sechs Monate lang 
lag er faft buchftäblih im Waller. Die Mauerfeuchtig- 
feit floß von den Wänden herab und gerade da, wo er 
ftehen mußte, ergoß fich ein wahrer Zropfenfall von der 
Dede des ungeheuern dien, friichaufgemauerten Gewöl- 
bes auf feinen Körper herab. Der Dunft war fo ftarf, 
dag wenn täglich Mittags nach der Ablöfung der Wache 
die Vifitation kam, die Thüren erft einige Minuten offen 
ftehen mußten, che die Offtetere wagen durften hineinzu— 
treten. Kam man früher mit brennenden Lichtern und 
der Laterne herein, jo erlöfchten Diefe. 

Und das war die Atmofphäre, worin der unglüd- 
liche Gefangene leben und athmen mußte. Sn den erften 
drei Monaten wurde fein Hemd auf dem Leibe nientalg 
troden,, und dennoch blieb er, ein wahres Wunder der 
Natur, längere Zeit gefund. | 


8. 


Sein Seelenzuftand war ein Kampf zwiihen Ver— 
zagen, Verzweiflung, Entfhlüffen zum Selbftmord und 
Charakterſtärke, wodurch er ſich felbft wieder aufrichtete, 
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fo oft er nad) dem verborgenen Meifer griff, um feinen 
Leiden mit einem Schnitt ein Ende zu machen. 

Seltfam genug, aber doch pſychologiſch zu erklären, 
war es nicht Todesfurcht, die ihn vom Selbfimord ab— 
hielt, denn Trend hat fie jelbit in den glüdlichiten Ta- 
gen, wo das Leben noch Werth für ihn hatte, auch nicht 
in den größten Gefahren gekannt, fondern der ihm an— 
geborne Stolz und jein Muth war e8, was ihn davon 
abhielt. Gr feheute nichts jo fehr als wie ein Miffe- 
thäter im- platten Sarge eingefeharrt oder vielleicht auf 
der Anatomie als Gadaver für die Wiſſenſchaft herzlos 
zerfchnitten zu werden. Auch wollte er nicht, daß man 
jagen jollte, Trend habe den Muth verloren und fich aus 
Seigheit umgebracht. Gr erkannte, daß in einer jolchen 
Lebenslage allerdings mehr Muth dazu gehörte, fie zu 
ertragen, als ſein Geſchick dur Selbſtmord jchnell zu 
entfcheiden und diefer Gedanke gab ihm den Muth, dem 
Gefhi zu trogen und dag entjeßliche Leiden mit einer 
faft übermenfchlichen Seelenftärfe zu ertragen. 

Mit jolhen Gedanken war er noch bejhäftigt, als 
es Mittag wurde und man feinen Käfig zum eritenmal 
öffnete, 

Selbft diefes Deffnen der Thüren hatte für den Ger 
fangenen etwas Entſetzliches; denn da die Dfficiere der 
Wache nicht daran gewöhnt waren, folhe Schlöffer und 
Riegel zu öffnen, verging faft eine halbe Stunde unter 
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ſchauerlichem Raſſeln und Klivren, ehe die lebte innere Thür 
ich aufthat und feine militairifchen Wächter hereintraten., 

Trend las auf allen Gefichtern den Ausdrud von 
Wehmuth und menfchlihem Mitgefühl und das gereichte 
ihm einigermaßen zur Milderung jeines eigenen Schmerz: 
gefühls. Doc Keiner von den Eingetretenen ſprach ein 
Wort. Nicht einmal ein Guten Morgen -wurde ihm zu— 
gejprochen,, ein Beweis von der Strenge des Befehls, 
mit dem Gefangenen nicht zu reden, welche die Wache 
erhalten haben mußte. 

Und doch jollte ihm jehon eine Erleichterung wer— 
den. Nachdem fein Leibſtuhl ausgetragen war, wurde 
ihm eine Bettftelle mit einer Matrage und guten wolle: 
nen Decken hereingebracht, zugleich ein ganzes Commiß— 
brod von 6 Pfund ſchwer und ein Krug mit ungefähr 
zwei Map Waller. 

Der Plabmajor fagte ihm dabei: damit Sie fi 
nicht mehr über Hunger zu beflagen. haben, wird man 
Ihnen Brod geben fo viel Sie efjen wollen. Kaum wa- 
ren die Thüren verfchloffen, jo fiel der Unglüdliche, der 
jo lange nicht einmal im trodnen Brode feinen Hunger 
hatte ftillen können, mit einem wahren Heißhunger über 
das Brod her und trank das frifche Waller dazu. Nie 
an der mit den Zöftlichften Delikateſſen reichlich befeb- 
ten königlichen Tafel bat er eine folche wahre Wolluft 
im Genuß von Speife und Trank empfunden, als jeßt 
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in fihweren Ketten und dunklem Kerfer, während er nichts 
hatte als jchweres Kleienbrod, das er in Maſſe verſchlin— 
gen durfte, fo viel ihm beliebte. Der halb verhungerte 
Unglückliche, der jehs Monate lang vor Hunger nicht 
hatte jchlafen fönnen, aß oder fraß viel mehr, wie ein 
ausgehungerter Wolf, raftete, ftellte Betrachtungen au, 
aß wieder und vergoß Thranen der Freude, fand fein 
Geſchick ſchon erleichtert; fo jehr ift der Menih „halb 
hier, halb Engel,‘ daß hier der Befriedigung eines 
thieriſchen Bedürfniſſes alle andern Leiden weichen muß— 
ten, und er hörte nicht auf zu ſchlingen, bis am Abend 
von dem Brod auch keine Spur mehr vorhanden war. 
Aber die Folgen dieſer Unmäßigkeit konnten nicht 
ausbleiben. Seine geſchwächten Verdauungswerkzeuge 
konnten die plötzliche Ueberfüllung mit einer ohnehin 
ſchwer verdaulichen Speiſe nicht ertragen. Er wurde 
krank, und zwar ſchwer krank. Drei Tage vermochte er 
keinen Biſſen zu ſich zu nehmen. Ein beſtändiger Durſt 
peinigte ihn ſo, daß der Vorrath an Waſſer kaum hin— 
reichte ihn zu ſtillen. Er wurde ſo ſchwach und hin— 
fällig, daß er ſeinen Tod vor Augen ſah. Die Nächte 
waren fürchterlich. Der Druck der Feſſeln und deren 
Einrichtung geſtattete ihm kein bequemes Lager und das 
Fieber keinen Schlaf. Die Schwäche des Leibes machte 
ihn kleinmüthig. Er ſah Alles noch viel ſchwärzer als 
zuvor. Krankſein iſt kein Unglück und Gefangenſein 
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ift fein Unglück; aber Frank und gefangen, ohne Bei— 
fand, ohne Hülfe und freundlihe Theilnahme, das if 
wohl das Ihhre£lichfte Unglüd, das einen fühlenden Men— 
ſchen nur begegnen kann. Trend, der bei dem ausgebro- 
chenen Kriege gegen Defterreich Fein Ende feiner Leiden 
ſah, befihloß fie jelbft zu endigen. Nur noch einige 
Tage Lebensfriſt gab er fih, der vierte Suli follte fein 
Sterbetag jein. Entweder wollte er mit feinem Meffer 
die Adern fich öffnen oder auf feine Wächter einftürzen 
und von ihren Bajonnetten durchbohrt werden. 

Aber Trend war nie ohne ſcharfe Beobachtungsgabe 
und Pläne auf Rettung. 

Selbft in feinem elenden Zuftande bemerkte er bei 
dem Deffnen der Thür, dag Diefelbe nicht wie er an— 
jangs geglaubt hatte von drei Zoll dien Eichenbohlen 
gemacht, jondern nur ein Zoll did und nirgend mit Ei— 
fen befchlagen war. Es war fein Grund vorhanden, anz 
zunehmen, daß Die andern Thüren, die er nicht fehen 
fonnte, ſtärker gearbeitet feien und fo fuhr ihm wie ein 
Bliß der Gedanke durch den Kopf: wenn es nur möglich 
jet von feinen Feſſeln los zu fommen, fo würde es nicht 
unmöglich jein, mit feinem Meffer, das er glüdlih ge 
rettet hatte, die Schlöffer an den Thüren auszufhneiden 
und fo die Thüren zu öffnen und zu entweichen. 

Diefer Gedanfe, den er weiter verfolgte, gab ihm 
wenigftens jovtel Beruhigung, daß er dachte: Miplingt 














185 


e8, fo ift es ja dann immer noch Zeit mir Das Leben 
zu nehmen. 

Nach drei Tagen, wahrend welcher Zeit er Feinen 
Biffen genoſſen hatte, ftellte feine Fraftige Natur jeine 
Gefundheit wieder her. 

Sp wie er fich wieder Fräftig fühlte, machte er jo- 
gleich den Berfuch fich feiner Felfeln zu entledigen. Das 
gelang zunächit bei der rechten Hand, die er mit Anz 
frengung und Schmerz durch die eiferne Handſchelle, 
welche ihm etwas zu weit war, herauszog. Die Linfe 
aber war auf diefem Wege nicht zu befreien. Nun fing 
er an das Eifen mit einigen Stüden Ziegeliteinen,, die 
er von feinem Siebe losſchlug, zu wetzen und es gelang 
ihm durch lange und mühſame Arbeit die nur nachläſſig 
vernieteten Stifte der Handfchelle loszumachen, inden er 
deren Köpfe abſchliff. So wurde denn auch die linfe 
Hand befreit und der Gefangene erhielt damit Raum zu 
weiterer Bewegung. An dem Ringe um den Leib war 
nur ein zugebogener Hafen, welchen diefe Kette mit der 
Armſtange in Berbindung ſetzte. Er ftemmte die Füße 
gegen die Wand und jo gelang es ihm dieſen Hafen 
aufzubringen. Nun blieb noch die Hauptfette zwifchen 
der Mauer und feinem Fuß übrig. Er drehte die Glie- 
der über einander; an Kräften fehlte es ihm nicht und 
jo wurden denn zwei Gelenfe auf einmal gefprengt. 

Nun war er frei, ging zunächſt zur Thür, unter 


186 


ſuchte im Dunklen die fpisen Nägel des Schloffes, das 
von Außen an. die Thür angefchlagen war, fo daß inner- 
halb die Nägel umgenietet waren. Er fand, daß eben 
fein allzugroßes Stück Holz ausgefchnitten zu werden 
braude, um die Thür zu öffnen. 

Set aber war e8 Zeit, die Felleln wieder anzulegen, 
um eine Entdedung bei der nahe bevorftehenden Bifita- 
tion zu vermeiden, Trend ging an Diefes Gejchäft mit 
der frohen Meberzeugung, daß nun der Weg der Be- 
freiung gefunden fei und nur auf gelegenere Zeit verſcho— 
ben werden müſſe, um zu gelingen. 

Doch bei dieſer Bemühung ängftigten ihn viele 
Schwierigkeiten. Zunächſt vernipte er eines der zer- 
prungenen Gelenfe. Er fand e8 erft nad) vielem Um— 
hertappen und warf es in den Leibftuhl, fich darauf ver: 
laſſend, daß man dort nicht viſitiren werde, und band 
die Kette mit einem Stück von ſeinem Zopfbande zu— 
ſammen. 

Dagegen gelang der Verſuch, die indeß geſchwollene 
Hand wieder durch die Handſchelle zu zwingen, erſt nach 
den Anſtrengungen einer ganzen Nacht, unter den furcht— 
barſten Folterqualen; und ſo wurde denn beim Viſitiren 
Alles in Ordnung gefunden. 


9. 
Erſt am 4. Juli war die Geſchwulſt der blutenden 
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Hand joweit gejunfen, daß er fi abermals von den 
Feffeln befreien Fonnte. Kaum waren die Thüren nad 
der Mittagsviſitation wieder geſchloſſen, fo flreifte er feine 
Ketten ab und begann mit vafcher Entichloffenheit die 
Riefenarbeit, die Schlöffer von vier verfchloffenen Eichen- 
thüren auszufchneiden, welches vor Anbruch des folgen 
den Tages vollendet jein mußte, wenn nicht Alles ver- 
rathen werden follte. 

Sn weniger als einer Stunde war das erſte Schloß 
umfchnitten und die Thür ließ ſich öffnen ohne: Schwie- 
vigfeit, weil fie nach innen aufging und die Eifenftange, 
womit jte verwahrt war, nebit dem Scloffe, außerhalb 
bangen blieb. 

Defto größer war die Schwierigkeit bei der zweiten 
Thür, da dieſe nah Außen bin geöffnet werden mußte 
und eine eiferne Querftange außerhalb derjelben unmög- 
lid) mit dem Meſſer durchichnitten werden Fonnte. 

Das Schloß war bald umſchnitten, aber da die 
Querſtange an demjelben befeftigt war, jo konnte die 
Thür nicht geöffnet werden. Eine neue Herkules - Ar- 
beit mußte begonnen werden: die ganze Thür über der 
uerftange zu durchfchneiden. 

Auch das gelang endlihz aber die koſtbare Zeit 
ging Damit verloren und feine Kräfte fingen an zu 
Ihmwinden, als noch nicht die Hälfte der Aufgabe voll- 
endet war. Diefe war um ſo ſchwieriger, ala Alles 
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nur durch Fühlen im Dunklen bewerfftelligt werden 
konnte. Seine Hände blutetenz; der Schweiß rann ihm 
am Leibe herab_und die Angft peinigte ihn, zu ſpät mit 
feiner Arbeit fertig zu werden, wenn die Flucht nicht 
mehr möglich war und Alles entdeckt werden mußte. 

Sp war denn endlich die obere Hälfte der zweiten 
Thür durchſchnitten und geöffnet. Er flieg hinüber und 
- befand fih in einem Vorgemach, worin fih ein offenes 
Tenfter befand. Sebt hatte er Tageslicht, eine Monate 
lang entbehrte Wohlthat, die ihm für feine Arbeit alfer- 
dings förderlich war. 

&r bob fih durch Die Musfelkraft feiner Arme in 
die Höhe, indem er fi an den Rand des Fenfters an- 
klammerte. Und jest fah er, daß fein Kerfer im Haupt- 
- graben des eriten Walles erbaut war. Er ſah vor fi 
den Aufgang auf denfelben, ſah aber auch die Wache in 
einer Entfernung von 50 Schritt auf dem Walle, auch 
noch die hohen PBaliffaden, die noch im Graben vor ſei— 
nem Gefängniß zu überfteigen waren, che er auf den 
Wal hinanklettern konnte. 

Das waren allerdings bedenkliche Umftände, Die 
jedem Andern Muth und Hoffnung benommen haben 
würden. Uber Trend hatte wieder frifchen Lebensmuth 
gewonnen. Schwierigkeiten waren nur geeignet, ſeinen 
Unternehmungsgeift aufzuftaheln, ftatt ihn miederzu- 
ſchlagen. — 
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Sein Eifer verdoppelte ih, auch die dritte Thür 
war geöffnet durch Umſchneidung des Schloffes, wie die 
erfte. Als er damit fertig war, ging die Sonne ſchon 
unter. Nun war die vierte Thür noch übrig. Diefe 
mußte aber wie die zweite Thür, weil fie nad Außen 
hin aufging, wo die Querſtange lag, in ihrer ganzen 
Breite durchfchnitten werden. Aber jeine Kräfte hatten 
ihn bereits verlajfen. Seine Hände bluteten. Doch war - 
er einmal zu weit gegangen, um wieder umkehren zu 
fönnen. 

Nachdem er eine Weile geruht hatte, machte er fich 
an diefe leßte Herkules - Arbeit. Schon war der Quer- 
ſchnitt der Thür einen Fuß lang fertig, da ereilte ihn 
fein graufames Geſchick. Die Mefferflinge zerbrach und 
fiel hinaus. 

„Allſehender Gott! rief er aus, „was nun begin- 
nen?‘ Die Entdelung war unvermeidlih, der Mond 
jhien heil in das offene Feniter des Vorgemachs. Mit 
ftarren Bliden jah er den Himmel an und ſchien Hülfe 
ſuchen zu wollen bei den eilenden Wolfen. 


10. 


Was war nun zu thun; nah allen Gefegen der 
Wahrjcheinlichfeit mußte diefer Entdedung eine neue viel 
härtere Feilelung erfolgen. Diefer Gedanke war ihn un— 
erträglich. Der Augenblid war gefommen, wo feine 
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andere Rettung mehr möglich erfchten, als durd den 
Tod, f RR 

Sp wetzte er das legte Bruchftüc feiner Mefferklinge, 
das noch am Hefte ſaß, am feinem Leichenftein und 
durchichnitt jich die Adern am linken Arm und Fuß und 
dann fegte er fidh ruhig in einen Winkel feines dunfeln 

Kerkers auf den Boden und ließ fein Blut riefeln. 

Eine Ohnmacht befiel ihn, in Folge des Blutver- 
fuftes. Wie lange er im bewußtlojen Zuftande gelegen 
hatte, Tonnte er nicht willen. Doch auf einmal hörte er 
im dumpfen Halbſchlummer, mit einer gedämpften Stimme, 
außerhalb feines Kerfers. feinen Namen rufen, Er er 
wachte völlig und horchte auf. Abermals wurde gerufen : 
„Herr Baron von Trend!“ 

„Wer ruft!” entgegnete er. 

„Der treue Geffhardt,” war die Antwort. „Ich 
bin,” fuhr er fort, „auf den Wall über ihrem Gefäng- 
niß geftiegen, um zu fragen, wie es Ihnen geht 

„Ich liege im Blute, morgen findet Shr Mn todt,“ 
war Trenck's Antwort. 

„Ach was ſterben,“ rief er, „hier iſt es viel leichter 
für Sie zu entfliehen als auf der Citadelle. Sie haben 
gar Feine Schildwache und ich werde ſchon Mittel finden, 
Ihnen Inſtrumente zuzufteden. Können Sie denn nur 
ausbrechen, fo werde ich für Das Uebrige ſchon forgen. 
So oft ih hier auf der Wache bin, werde ich Gelegen- 
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heit juchen mit Shnen zu fprechen. In der ganzen Sterns 
Schanze fteht nur eine Schildwache vor der Wache und 
eine am Schlagbaum. Verzweifeln Sie nit. Gott 
wird Shnen noch helfen. Berlaffen Sie fih auf mich.‘ 

Der Shiffbrüdhige greift nach dem Strohhalm um 
ih zu reiten, der Unglüdliche nach einem Schimmer 
von Hoffnung. Trend gewann neuen Muth. Sogleich 
zerriß er ſein Hemde und verband feine Wunden. Zum 
Glück war er nicht Anatom genug gewefen, un die 
Pulsadern zu treffen, und hatte nur einige Denen durch— 
ihnitten, welches zwar eine ftarfe Blutung felbft bis zur 
Ohnmacht zur Folge haben Fonnte, aber nicht ſogleich 
den Tod. 

Nun hatte er nod Zeit bis Mittag zu überlegen, 
was dann zu thun fe. Die Betrachtungen, die er dar- 
über anftellte, waren nicht erfreulich. — 

Nichts war gewilfer, als daß er noch ftärfer einges 
Ichmiedet werden würde, wenn man die zerfehnittenen 
Thüren entdedte und dann Fonnte ihm auch Geffhardt 
mit allem guten Willen nicht das Geringjte zufteden. — 
Indeß ein fo entjchloffener Mann wie diefer Trend 
konnte nicht lange in Ungewißheit bleiben, was zu thun jei. 

Seine Mattigkeit war zum Hinfterben. Er lag in 
feinem Blute, das über den Fußboden dahin gefloffen 
war. Seine Wunden fchmerzten. Die Hände waren ihm 
von der ungeheuren Arbeit gefchwollen und wie geſchun— 
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den. Ohne Hemd lag er da im feuchten Kerker. Ein 
betäubender Schlummer hatte ihn überwältigt. Indeß 
mußte er wachen, um nicht im Schlaf überfallen zu wer: 
den. Gewaltfam raffte er fih auf. Mit Blikesfchnellig- 
keit ging ihm ein Bertheidigungs- Plan durch den Sinn. 
Sr machte ſich fogleih an die Ausführung. 

Mit jeiner Armftange brad er die Ziegeliteine. los, 
worauf fein Sitz aufgemauert war. Das ging ganz 
leicht, weil der Mörtel im frifchen Gemäuer noch nicht 
erhärtet war. Nun legte er alle diefe Steine mitten im 
Gefängniß auf einen Haufen. 

Die inwendige Thür war offen. Die loggefchnittene 
obere Hälfte der zweiten Thür verſteckte er mit feinen 
Ketten fo an dem Angelband am Schloffe, daß Keiner 
überfteigen konnte. 

Da nun Mittags der Officier von der Wache kam 
und die äußere Thür geöffnet wurde, klopfte dem Ge— 
fangenen das Herz in dem Muth der Verzweiflung. Er 
ergriff nun die ſchweren Ziegelſteine au entjchlofjenen 
Gegenwehr. 

Der Officer trat ein, von der Wache und den Ge- 
fangenwärter gefolgt. Gin: „Heiliges Kreuz Donner- 
wetter, was ift das! Alles offen!” war der Ausruf, der 
jeine grenzenlofe Meberrafchung bezeugte. Diejer aber follte 
noch größer werden, als man den. Gefangenen riejengroß, 
wie ihn der Schreck erfiheinen ließ, den obern Theil des 
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Körpers nackt, mit Blut bededt, in der rechten einen 
großen Ziegelftein hochhaltend, in der linken das abge- 
brochene Meſſer, in der offenen innern Thür fteben ſah, 
fhredlich anzufehen, wie einen Wahnfinnigen. 

„Zurück, zurüd, Herr Major,‘ rief er dem er 
fchrodnen Officer zu; ‚Tagen Ste dem Commandanten, 
daß ich nicht länger in Ketten leben will. Er ſoll mic 
bier todt ſchießen laſſen. Herein fommt Fein Menſch. — 
Ich werfe und ſchlage 50 Mann todt, ehe einer herein- 
fommen Fann, und für mich bleibt diefes Meffer. Ster- 
ben will ich hier und troge der Gewalt!“ 

Der Major ftand unſchlüſſig da. Er konnte ſich 
nicht entjchließgen, den Vorfall dem Commandanten zu 
melden. Er fürchtete die furchtbarſte Berantwortung we— 
gen der Entfeſſelung des Gefangenen. 

Trend febte fich indeß auf feinen Steinaufen und 
drohte bei der geringften Bewegung zum &intritt mit 
feinen Bombardentent. 

Da Trend die Unentjehlojfenheit feiner Gegner ſah, 
jo wendeten ſich feine Gedanken von der Verzweiflung 
zu der Hoffnung capituliven zu fünnen. Er ſuchte nicht 
mehr den Tod, jondern Rettung und mindeftens Ab- 
wehr einer noch härteren BehandInng, die er ſonſt zu 
erwarten gehabt hätte. 

Sndeg waren der Commandant, General von Bord, 


nebft dem Plakmajor und einigen Offteieren angekommen, 
Hohe Liebe III. ‚ 13 
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Der General trat in Das Vorgemach; kaum aber 
ſah er die wilde drohende Geftalt des zum verzweifelten 
Kampfe entſchloſſenen Menſchen, ſo trat er raſch zurück. 

Trenck wiederholte auch ihm, was er dem Major 
geſagt hatte. Und nun erging ſogleich an die Grena— 
diere der Befehl, mit gefälltem Bajonnet die Thür des 
Gefängniſſes zu erſtürmen. Das Vorgemach aber war 
kaum ſechs Fuß breit. Mehr als einer oder zwei konn— 
ten nicht zugleich feine Verſchanzung angreifen. Sobald 
er aber den Arm mit dem gewichtigen Stein aufhob, 
um das Bombardement zu beginnen, ſprangen ſie wie- 
der zurück. 

Nun entitand eine kurze Stille. Dann trat der 
alte Blabmajor mit dem Feldprediger an die Thür und 
juchten ihn durch befonnene Reden zu beruhigen. Dieſe 
Unterredung dauerte lange. Trend feßte aber den durch— 
dachteften Gründen ſeine „Ultima ratio regum,“ die 
drohende Kanonade entgegen. 

Endlich wırde der Commandant ungeduldig. Er 
befahl den Angriff und der erfte Grenadier, Der eintrat, 
erhielt ſogleich einen Steinwurf, fo daß er zu Boden 
fiel. Die andern jprangen, geſchreckt durch den raſch 
folgenden Steinhagel, zurüd. | 

Da trat der Blabmajor noch einmal herein. „Um 
Sotteswilfen, lieber Trend,” ſprach er, „was habe ich 
an Ihnen verichuldet, daß Ste mich unglücklich machen 
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wollen? Ich allein babe es zu verantworten, dag Sie 
durch meine Unvorfichtigkeitt aus der Eitadelle ein Meffer 
mit herüber genommen haben. Beruhigen Site fih, ich 
bitte Ste. Sie find noch nicht ohne alle Hoffnung.“ 

„Aber man wird mih in noch ärgere Feſſeln le— 
gen, antwortete Trend. , 

Der Plageommandant ging hinaus und ſprach mit 
dem Commandanten. 

Dann trat er wieder ein und gab fein Ehrenmwort, 
dag der ganze Borfall Höheren Orts nicht gemeldet wer- 
den jolle, und Alles würde beim Alten bleiben. 

Damit war die Gapitulation geſchloſſen. Trend 
jagte: „Unter diefer Bedingung gebe ich meinen Wider- 
ſtand auf;“ ließ die Steine fallen und trat zur Seite. 

Man ſchien jet wirklich einige menſchliche Regung 
des Mitletds gegen den Unglüelichen zu empfinden, der 
durh eine wahrhaft heroiſche Entjchloffenheit ſich Die 
Achtung, befonders der Altern Krieger erworben hatte. 

Man ließ einen Wundarzt Fommen, der jeine Wun— 
den verband und fie für nicht lebensgefährlich erklärte, 
Dan gab ihm ein anderes Hemde, lieg ihn won Blut 
reinigen und Die Blutlache vom Fußboden vertilgen, auch 
die Steine wegnehmen. | 

Indeß lag Trend erſchöpft vom Blutverluft und 
von der Aufregung wirklich wie entjeelt auf dem Bette, 

Auf den Rath des Wundarztes Iabte man ihn mit Wein. 
13* 
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Zwei Schildwachen wurden vor feine offene Thür ge- 
ftellt und vier Tage ließ man ihn ohne Eiſen Liegen. 
Täglih gab man ihm Fräftige Fleiſchſuppe. Es läßt 
fich denken, wie das einen Menjchen belebend erquiden 
mußte, der viele Monate hindurch nichts genoflen hatte, 
al8 Brod und Waffer. 

Zwei Tage lang lag er vor Schwäche faft im be- 
ftändigen Schlummer. Er hatte, fobald er erwachte, 
einen fieberhaften Durft, der durch Fein Trinken gelöfcht 
werden konnte; Füße und Hände waren aufgefchwoller. 
Seine Schmerzen waren faft unerträglich. ” 

Am fünften Tage waren die Thüren fertig, Die 
außerhalb ganz mit Eifen befchlagen waren. Nun aber 
ließ es fich nicht länger vermeiden, den Unglüdlichen 
aufs Neue in Eifen zu fehmieden. In fofern bielt man 
Wort, daß man eine fchwerere Felfelung nicht anwen— 
dete. Man legte ihm feine vorigen Ketten an, Nur 
die Hauptfette, die ihn an der Mauer befeftigte, war 
ftärfer gemacht worden. 

Lindernd war es Thon für das Gefühl des Un— 
glüklihen, dag man ihm wirklich Theilnahme bezeugte 
und. dag Bedauern ausſprach, Daß die ſtrenge Ordre des 
Königs nicht geftatte fein Schickſal zu finden. Man 
wünfchte ihm Standhaftigfeit und Geduld und Schloß 
auf’s Neue die Thiren, die jebt flärfer verwahrt waren, 
als zuvor. 


— — 














Einundzwanzigfies Kapitel. 


Trenck's Gefangenkleidung. — Geift und Phantafie erheben ihn 
über fein Schickſal. — Er verfchafft fi) Geld, Werkzeuge, Lebens- 
mittel und befreit fi) von den Fefleln. — Durchfchneidet den 
Fußboden und untergrabt das Fundament. — Das Fenfter veruns 
gluͤckt. — Beiftand einer Schildwache. — Ein Zwiſchenfall. — 
Verrath. — Entdedung. — Der Öouverneur, Herzog Ferdinand 
von Braunfchweig. — Viſitation des Gefängniffes. — Entdedung 
des neuen FSenftergitters. — Zunageln des Fenſters. — Trenck's 
Verſchwiegenheit. — Der Erhängte. — Verlegung der Garni: 
fon. — Der Kerkertyrann. — Das Halseifen. — Beltechung 
der Inſpectionsofficiere. — Fortlegung der Minirarbeiten. — 
Mühfames Werk. — Gefahr, Iebendig begraben zu werden. — 
Entdeckung. — Nedereien. — Zeufelsfpuf. 


Trend ſah wirklich aus, wie ein Miffethäter. Seine 
ganze Kleidung war darauf eingerichtet. Da die Stange 
zwifchen jeinen Händen feftgejchmiedet war, und die Füße 
an der Mauer, jo Fonnte er weder Hemde, noch Rod, 
noch Beinkleider auf gewöhnliche Weiſe an- und ausziehen. 
Es mußten daher die Nähte aufgetrennt und mit Bän— 
dern wieder zugebunden werden. Die Hofen hatten an 
den Seiten der Beine Knöpfe, um aus- und angezogen 
werden zu können. Ein Baar Commißſtrümpfe und ein 


198 


Paar Bantoffeln dienten für die Füße; ein alter blauer 
Kittel von grobem Commißtuche erjebte die. Stelle des 
Rockes; das Hemde war von grober Musketierleinwand 
und wurde alle 14 Tage gemwechjelt. Trenck erkannte, 
daß dieſe Kleidung ihm ein neues SHinderniß für Die 
Flucht werden mußte. Indeß rechnete er auf Beiftand 
von Außen. Sein ehrlicher Grenadier Geffhardt hatte 
ihn mit neuen Hoffnungen erfüllt. Sein Kopf und feine 
rege Phantaſie befchäftigten fich mit Nettungsentwürfen. 
Uebrigens gewöhnt die Natur fih an Alles, felbit 
das Schrecklichſte wird erträglich durch die Macht der 
Gewohnheit; fo Iernte er denn endlich auch in den ſchwe— 
ven Feſſeln Ichlafen, mit einer Hand die langen Haare zu 
fimmen und den Zopf zu binden. Sein Bart, der nie 
rafirt wurde, hatte ihm feit langer Zeit ein fürchterliches 
Anfehen gegeben. Er fing jebt an, ihn auszurupfen, 
eine ſchmerzhafte Operation, der er fich aber unterzog, 


um auf der Flucht, woran er immer nod dachte, nicht 


durch den Bart verrathen zu werden. 

Es iſt pfychologifh wahr, dag ein Mann von Trend’s 
Geiftesfraft und Bildung in einer fo gedrüdten Lage nicht 
leben Fonnte, ohne in der Phantaſie und in phtlofopht- 
ihen Betrachtungen jene Erleichterung zu finden, Die ihn 
gewiffermaßen über fein Gefchi erhob. Er ſchwelgte in 
Erinnerungen, die ihn nicht felten im ſüße entzückende 
Träume verfeßten, und wenn er dann in einer defto ſchreck— 




















199 


Sichern Wirklichkeit erwachte, jo arbeitete ſich fein erfin- 
derifcher Geift in den Gedanken an die Möglichkeit der 
Selbftbefreiung jo lebhaft hinein, daß er für die Zukunft 
die herrlichiten Luftjchlöffer bauen fonnte.. Diefe Phan— 
tafien wurden in der Stille und Einfamfeit einer ewigen 
Nacht zu Illuſtionen, die ibm in Wahrheit, in Mitten der 
Ihweriten Kerferleiden die glücklichſten und heiterſten 
Lebensitunden gewährten, welche denn freilich zu oft wieder 
abmechjelten mit ſchwarzen Iodesgedanken. 

Dabei war jein Geift immer rege. Er machte Ge- 
dichte, Satyren, Neden und Fabeln, die er fich jelbit 
wiederholte, fo oft, bis er fie auswendig wußte. Und 
dag wurde ihm denn Stoff zu einer Verkürzung der jonft 
dem einjamen Gefangenen jo jchredlih langſam dahin 
ichleichenden Zeit. 

Und fo bewies es fich denn auch bier, daß bei 
Charakterftärfe und Lebensmuth Geift und Bildung die 
Mittel find, auch das fchwerite Förperliche Leiden zu er- 
leichtern und erträglich zu machen. 


2. 


So waren denn die eriten drei Wochen nad dem 
gefchilderten entfeglichen Vorfall veritrichen, als der treue 
Geffhardt zum erften Male als Schildwache vor feine 
Thür gejtellt wurde. Um den Gefangenen ſtets beobachten 
zu können, hatte man einen Grenadierpoften vor feine 
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Thür geftellt gehabt. Aber eben durch dieſe Borfichts- 
maßregel erleichterte man ihm die Möglichkeit der Flucht. 

Sp konnte denn Geffhardt mit ihm reden. Er ſchil⸗ 
derte ihm die ganze Lage feines Kerkers und fagte ihm, 
daß das Fundament, weldhes er habe legen jehen, nur 
zwei Fuß tief in den Sandboden gelegt ſei. Sogleich 
war der Plan gemacht, unter demfelben hindurd zu mini- 
ven und fo auszubrechen. 

Bor allen Dingen mußte er aber dazu Geld haben. 
Um dieſes zu erlangen, wurde folgende Borfehrung ge: 
troffen. 

Wenn Trenck, ſo weit es ſeine Fußkette erlaubte, 
auf feine Bettſtelle ſtieg, ſo konnte fein Kopf das Licht— 
und Luftloch, welches ihm als Fenſter diente, erreichen. 
Dieſer Umſtand erleichterte ſeine verwegene Unternehmung. 
Durch dieſes Luftloch ſteckte ihm Geffhardt vor allen 
Dingen einen Draht zu, um welchen am untern Ende 
ein Blatt Papier und ein Wachoſtock gewickelt war. Auch 
Schwefelhölzer und. brennender Schwamm wurde auf diefe 
Weile in das Gefängniß practieirtz Ddesgleichen eine ge— 
Ichnittene Feder. Doch Dinte war nicht herbeizufchaffen, 
weil ein Glas auf diefem Wege ohne Gefahr des Zer- 
brechens nicht hineingebradht werden konnte. Dod Trend 
wußte fih zu helfen. Er ſtach fi in den Finger und 
bediente fih feines Bluts als Dinte. 

Nun ſchrieb er an einen zuverläffigen Freund in 
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Wien, den Hauptmann von Rüdhardt, ſchilderte ihm mit 
wenigen Worten feine fehredliche Lage und legte eine An— 
weifung auf den Berwalter feiner Güter bei, zu dem Be- 
trage von 3000 Gulden. Tauſend davon jollte diefer 
Freund zur Reife behalten, und am 15. Aug. unfehlbar 
in Gommern fein. Das war ein fächfifhes Städtchen, 
nahe der Grenze, zwei Stunden von Magdeburg belegen. 
Dort jolle er an eben diefem Tage um die Mittagsftunde 
fih mit einem Briefe in der Hand jehen laffenz dann 
würde ein Menih an ihn herantreten, der eine Rolle 
NRauchtabaf tragen würde. Diefem folle er die übrigen 
2000 Gulden in Gold einhändigen und dann wieder 
nad Wien zurüdfehren. 

So war die Dispofition ganz genau gemacht, die 
eben jo jehr auf die Treue und Ehrlichkeit, als auf die 
Ergebenheit und Klugheit aller Mitwirkenden rechnen 
mußte. 

Diefes Mal hatte fih Trend in feinem Bertrauen 
nicht verrechnet, was ihm leider ſchon zu oft paffirt war. 
Alles ging nah Wunſch und Berehnung. Geffhardt 
ſchickte ſein Weib mit dem ihm offen zugeitellten Briefe, 
den er aber zuvor verfiegelte, und nach der erhaltenen 
ſchriftlichen Smitruction mit der Adreſſe verfahb, nad 
Gommern, wo fie den Brief auf die Poſt gab. 

Trends Muth jtieg mit jedem Tage. Es wurden 
alle mögliche Anfchläge gemacht und Borfehrungen zur 
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Flucht getroffen. Endlich erfchten der 15. Auguft. Mit 
gejpannter Erwartung harrte Trend auf die nächte Wache 
Geffhardt’s. Endlich Fam der Tag, an welchem ihm der: 
jelbe zurief: „Alles ift glüdlich gegangen!“ 

Dem Gefangenen hüpfte das Herz vor Freuden. 
Aber wie nun das Geld in die Hände befommen? Seine 
gefeffelten Hände konnte er nicht in die Eleine Fenfter- 
öffnung hineinbringen, um die Summe in Empfang zu 
nehmen. Nach langer Berathung wurde denn endlich bes 
Schloffen, daß Geffhardt bet der nächſten Wache Die Kal- 
faftordienfte übernehmen und in dieſer Eigenſchaft ihm 
den Walferfrug bringen follte, auf deſſen Boden er die 
Goldftücde legen würde. — Das gelang Alles nad 
Wunfh. An der Summe von 2000 Gulden Gold fehlte 
nichts als fünf Louisd'ors, die Geffhardt für jeine Aus— 
lagen behalten hatte. Mehr wollte der ehrliche Bommer 
als Entſchädigung nicht annehmen. 

Nun hatte der Gefangene Geld und damit dag Mit- 
tel, feine Entwürfe auszuführen. Sein Plan war unter: 
nehmend genug darauf gerichtet, unter dem Fundamente 
des Kerfers durchzubrechen. 

Zunächſt aber war es eine jchwierige Aufgabe, ſich 
von feinen Ketten zu befreien. Das gelang endlich nach 
langer und mühfeliger Arbeit vermittelft einiger feinen 
Feilen, die ihm Geffhardt zufteekte. Nur der eiferne Ring 
um den Leib hinderte ihn nicht. Die Hände machte er 
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jhmaler durch ſtetes Zufammendrüden, fo daß er fie aus 
den Sandfchellen herausziehen und wieder hineinfteden 
fonnte. Aus einem langen Nagel, den er aus dem Boden 
gezogen hatte, machte er fich einen Schraubenzieher, wo— 
‚mit er das verfchmiedete Gewinde der Fußfchellen öffnen 
fonnte, nachdem er die Niete abgefeilt hatte. Die ganze 
Anordnung war fo überlegt, daß er die Feſſeln wieder 
angelegt hatte, wenn Mittags die Bifitation kam. Die 
durchgefeilten Stellen wurden mit Brodteig verflebt, den 
er am Dfen ſchwärzte. Da die Feffeln nicht mit einem 
etfernen Hammer unterfucht wurden, fo ließ fih dur 
bloßes Anſehen die Befhädigung derfelben nicht erfennen. 

Da das Fenfter nie vifitirt wurde, jo nahm er das 
Gitter von Eifendraht heraus, flocht fih ein andereg, 
das nur davorgeftellt wurde, aus dem Drabt, den er ſich 
zuſtecken ließ, und fo war ihm denn die Communtcation 
mit der Schildöwache, die außen vor feinem Fenfter fand, 
frei. Er ließ ſich nah und nach Licht und alle erforder- 
lichen Inſtrumente zuſtecken, verhing das Luftloch mit ſei— 
ner Decke, ſo daß man von Außen das im Innern bren— 
nende Licht nicht ſehen konnte und begann nun feine 
Arbeit. 

Der Fußboden dieſes Kerkers war jetzt nicht mehr 
mit Steinen, ſondern mit eichenen Bohlen belegt. Dieſe 
aber waren drei Zoll dick und drei Lagen derſelben wa— 
ren über das Kreuz gelegt. Es war alſo keine Kleinig— 
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feit, neun Zoll dides Eichenholz nach verſchiedenen Rich— 
tungen hin durchfchneiden zu müſſen. Doch für Trend’s 
Unternehmungsgeift und energifche Thatfraft gab es Fein 
Hinderniß. 

Seine Eijenftange, die er zwifchen den Händen trug, 
ſchliff er auf feinem Leichenfteine jo lange, big er damit 
ein DBrecheifen gewonnen hatte, womit er die Eichenbohlen, 
die er unter dem Kopfende feines Bettes mit einem ihm 
zugeftedten Meißel und Meffer losjchnitt, heraushob. Das 
obere dieſer Breter wußte er fo wieder einzufügen, daß 
man die Deffnung, die er gemacht hatte, nicht entdedte, 
Die Risen fchmierte er mit Brod zu und ftreute Sand 
darüber, womit der Boden feines Gefängniſſes beftreut 
war, der niemals ausgefegt wurde. 

Unter den Bohlen fand er weißen Sand, der leicht 
aufzugraben war. Die Holzfplitter wurden mühjam unter 
dem unterften Brete eingetheilt und verftedt. Den Sand 
Ihaffte er durch wurftartige Säde fort, die ihm Geffhardt 
zugefteekt hatte. Diele wurden dann Nachts, wenn er auf 
der Wache war und vor feinem Fenfter Schildwache ftand, 
demfelben zugejchoben und von ihm fortgefhaftt. Da 
das aber nur alle 14 Tage der Fall war und dag Spre— 
chen mit der Schildwache diefer bei Salgenjtrafe verboten 
war, fo ging die Arbeit äußerit langſam. 

Indeß ftedte ihm Geffhardt aud Lebensmittel zu, 
bejonders geräucherte Wurft und Schinken, wodurd er 
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feine Kräfte etwas ſtärken konnte. Auch Pulver und 
Blei und ein Baar Sackpiſtolen, Meffer und ein Bajonnet 
wurde ihm zugeftedt. Alles diefes fand ſichern Raum 
unter dem Fußboden. Wenn er aber arbeiten wollte, 
mußte Alles herausgenommen und offen im Gefängniß 
hingelegt werden. Wäre man auf die Idee gefommen, 
einmal zu ungewöhnlicher Tageszeit den Kerfer zu vift- 
tiren, fo würde Alles entdeckt fein; doch Fonnte fich Trend 
Darauf verlaften, daß die Gewohnheit, nah Drdre nur 
des Mittags zu vifitiren, aus Bequemlichfeitsliebe der 
wachhabenden Dfficiere niemals eine Abänderung erlitt. 
Auch wurde bei der Bifitation ſelbſt immer oberflächlicher 
verfahren. 

Und doch ſollte ein unglücklicher Zwiſchenfall ihm 
beinahe alle Hoffnungen zerſtören. 


3. 


Zend hatte mit Geffhardt gearbeitet. Eben in der 
Morgenftunde, als derjelbe abgelöft wurde, und der Ge- 
fangene das herausgenommene Fenfter wieder einfegen 
wollte, fiel es ihm aus den Händen und drei Scheiben 
zerbrachen. Unfehlbar mußte man die zerbrochenen Fen— 
fter entdeden, dann bemerken, dag ein nachgemachtes Git- 
ter nur loſe eingefeßt war, und Diefes mußte dann zu 
genauern Bifitationen und weitern Entdefungen führen 
und die mühenolle Arbeit von ſechs Monaten war ver: 
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loren, neue Erſchwerungen femer Haft fanden in Aus— 
ſicht. | 

Was war nun zu thun? 

Seht blieb nichts übrig, als auf Tod und Leben 
den, Berfuch zu wagen, mit der Schilöwache eine Ver— 
bindung anzufnüpfen. Der neue Wachtvoften vor dem 
Fenſter pfiff fih eben ein Liedchen. Trend ftieg auf feine 
Bettitelle und ſprach in den beweglichiten Tönen durd) 
ſein Luftloch: 

„Kamerad! habt Mitleid, nicht mit mir, ſondern 
mit eurem Kameraden, der unfehlbar gehenkt wird, wenn 
Ihr mir nicht beiſteht. Für einen geringen Dienſt will 
ich Euch dreißig Piſtolen aus dem Fenſter hinauswerfen.“ 

Der Wachtpoſten ſchwieg lange; entſetzliche Augen— 
blicke banger Erwartung für den Gefangenen. — Der 
Soldat von einem pommerſchen Landregimente überlegte 
ohne Zweifel, ob er es wagen dürfe, zwiſchen Geld und 
Galgen zu wählen. Endlich ſagte er zaghaft: 

„Hat Er denn Geld?“ 

Sogleich zählte Trenck dreißig Louisd'ors ab, wickelte 
ſie in ein Stück Papier, und warf fie ibm hinaus. 

„Gut,“ fagte der Pommer, „was giebt eg nun zu 
thun?“ 

Trenck erzählte ihm den Unfall mit dem Fenſter, 
ſteckte ihm in Papier das Maß zu den Scheiben zu und 
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bat ihn, jogleih bei einem Glafer drei Scheiben von 
diefer Größe machen zu laffen und ihm zugufteden. 

Zum Glüd war der Mann entichloifen und hatte 
Berftand. Da die Offictere die Paliſſadenthür vor fei- 
nem Fenſter im Graben aus Nachläſſigkeit offen liegen, 
jo fonnte er ſich auf eine halbe Stunde ablöfen laſſen, 
und ihm die Scheiben zufteden. Trend warf ihm in jei- 
ner Freude noch zehn Louisd’ord hinaus und reparirte den 
Schaden jo geſchickt, daß bei der Viſitation um Mittag 
nichts entdeckt wurde. 

Trend arbeitete muthig fort und hatte schon das 


J 


Fundament untergraben, als ein Zwiſchenfall auf längere 


JE 


Zeit jeine Hoffnungen zerftörte. 


A. 


Da Trend jo freigebig war, um fih von Außen ber 
Hülfe zu verſchaffen, jo bedurfte er bald neuen Zufchuß. 
Er jchrieb abermals an feinen Freund Rückhardt und 
legte eine Anwetfung bei, und bat ihn, er folle abermals 
in Gommern erfeheinen und dann zu bejtimmter Zeit ſechs 
Tage hintereinander mit zwei leeren Keitpferden an der 
Glacis bei Klofter Bergen in der Nacht bereit ftehen, 
um ihm weiter zu helfen, Alles jet zu feiner Flucht fertig. 

Mehrere Tage vergingen unter regen Vorbereitungen 
zur Flucht; aber aus ſüßen Hoffnungsträumen follte er 
ſchrecklich geweckt werden. 
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Es war etwa um 3 Uhr Nachmittags, als die Ker- 
ferthüren zur ungewöhnlichen Zeit geöffnet wurden und 
der Gouverneur der Feftung Magdeburg, Herzog Ferdi: 
nand von Braunfchweig, trat perjönlich ein. 

Diefer hohe Befuh mußte etwas Wichtiges zu be- 
deuten haben. Trend ſchwankte zwifchen der Hoffnung 
auf Begnadigung und der Furcht vor Entdekung. Aber 
ſchon den nächften Augenblick follte er ſchrecklich enttäufcht 
werden. Der Herzog hielt einen offnen Brief in der 
Hand. Trend erfannte auf den eriten Blid, daß es jein 
eigner war, und der Herzog fragte im firengen Tone: 
„Ber hat Ihnen dieſen Brief nad) Gommern beforgt 

„Ich Eenne ihn nicht,“ antwortete Trend. 

Da ihm Geffhardt gefagt hatte, jeine Frau habe die 
Sache recht Flug angefangen, denn fie habe den Brief dem 
Boftmeifter in Gommern zur pünftlichiten Beforgung nad 
Wien auf die Seele gebunden, indem fie ihm gejagt, er 
beträfe einen Erbfihaftsproceg ihres Mannes, und ihm 
dabei zehn Thaler in die Hand gedrüdt habe; jo errieth 
Trend jebt fogleich, daß der. Poftmeifter aus diefer Frei- 
gebigfeit Mißtrauen gefhöpft, den Brief erbrochen und 
nachdem er aus dem- Inhalt erfehen, daß es fich um die 
Befreiung jenes Staatsgefangenen handle, den das Ge- 
ruht als den abfcheulichiten Hochverräther bezeichne, dieſe 
Entdedung dem Gouverneur von Magdeburg angezeigt habe. 

Und fo war es auch der Fall gewefen. Zu große 
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Borficht hatte eine Entdeckung herbeigeführt, die niemals 
erfolgt ware, wenn der Brief nur ganz gleichgültig zur 
Boft gegeben wäre, re 

Die nächte Folge diefer Entdeckung war die aller: 
ſchärfſte Vifitation. Schmiede und Zimmerleute vifitir- 
ten das Gemac und die Feifeln, die Trend zum Glück an 
dieſem Tage noch nicht abgelegt hatte und fanden weder 
das Loch im Fußboden, das noch mit der Dedelplatte 
jorgfältig verfchloffen war, noch das Geringfte an den 
Ketten. Nur am Fenfter fand man das nur [oje vor- 
geſtellte, nachgemachte Drabtgitter und ſogleich wurde 
Die ganze Fenfteröffnung mit Bretern vernagelt und blieb 
nur em Luftloch von etwa 6 Zoll im Qundrat. 

Nun fing der Herzog an zu drohen. Trend Tieß 
ſich aber nicht einfehlichtern und fagte ruhig: „Sch habe 
die Schildwache nie ſehen Fönnen, die mir diefen  Dienft 
geleiftet hat, auch nie nach feinem Namen gefragt, um 
mich ſelbſt davor zu fihern, daß ich ihn nicht unglüd- 
lich mache.“ 

Endlih, da alle Vorſtellungen nichts halfen, ſagte 
der Gouvernenr mit freundlichem Ernſt: „Trend! Sie 
haben immer geklagt, Sie waren nie verhört, noch gejeß- 
mäßig gerichtet worden. Sch gebe Shnen mein Ehren 
wort: Sie ſollen jogleich Beides erhalten und ich laſſe 
Ihnen fofort alle Eifen abnehmen, wenn Sie mir den 
Mann nennen, der Ihnen diefen Brief beftellt hat.“ 

Hohe Liebe III. 14 
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5. 


„Gnädigſter Herr,‘ antwortete Trend mit männlicher 
Feftigfeit, „„Sedermann weiß, daß ich diefe Mißhandlun- 
gen in Feſſeln nie an meinem Vaterlande verdient habe. 
Mein Herz iſt vorwurfsfrei. Wer kann es mir verden— 
ken, wenn ich Rettung ſuche, wo und wie ich kann, da 
ich ſie nicht von der Gerechtigkeitsliebe des großen Fried— 
rich zu hoffen habe. — — Wenn ich aber niederträch— 
tig genug denken könnte, Ihnen den mitleidigen Mann 
zu nennen, der mir nur aus Menſchenliebe beigeſtanden 
hatte, wenn ich ſchlecht genug wäre, durch fremdes Un— 
glück mein eignes Glück befördern zu wollen — ja dann 
erſt verdiente ich in dieſen Feſſeln als ein Schurke zu 
verſchmachten. Machen Sie übrigens mit mir, was Sie 
wollen und ſollen. Sie können mich todt ſchießen laſſen, 
gnädigſter Herr, aber zum Verräther machen — niemals. 
Uebrigens bitte ich zu bedenken, daß ich noch nicht ganz 
verlaſſen bin; denn noch immer bin ich Rittmeiſter in 
der öſterreichiſchen Armee, und bin ein Trenck!“ — 

Der Herzog ſtutzte, drohte und ging endlich hinaus, 
wo er zu ſeinen Umgebungen ſagte: „Ich beklage ihn, 
und bewundere ſeine Standhaftigkeit.“ 

Dieſer Vorfall, beſonders da viele Zeugen von der 
Garniſon dabei gegenwärtig geweſen waren, die es ge— 
hört hatten, wie er lieber in Ketten ſchmachten, als ſei— 
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nen DVertrauten verrathen wollte, erwecte ihm felbit gro- 
Bes Bertrauen auf feine Verfchwiegenheit unter Dfficieren 
und Soldaten, ein Umstand der ihm fpäter neue Möglich- 
feit eines Berfehrs mit der Außenwelt gab. Auch war der 
Umftand günftig für Trend, daß der Herzog zu den Offi- 
eteren gejagt hatte: „Ich weiß ganz beftimmt, daß der 
Trend Geld hat.‘ 

Wir haben fchon früher bei den erzählten Vorfällen 
in Glab gefehen, wie leicht der Beſtechung zugänglich) 
Officiere und Soldaten der Feldregimenter waren, da 
jene gering bejoldet und diefe um geringes Handgeld an— 
geworben waren. Auf diefen Gedanken baute Trend 
weitere Pläne und Hoffnungen. 


6. 


Nach einigen Stunden, als ihm denn doch die Mög— 
lichkeit von jeinen Feffeln befreit zu werden und recht- 
liches Gehör zu finden, durch den Kopf ging, hörte er ein 
Geräuſch vor ſeinem Fenjter und bald darauf Fam der 
Dfficter von der Wache mit dem Plab- Major herein. 
Sie hatten eine Laterne vergeffen, die fie jebt abholten 
und im Hinausgehen jagte Jener zu ihm heimlich: „Es 
hat fih ein Soldat an den Baliffaden vor Shrem Fen— 
fer an feinem Haarbande aufgehenkt.“ 

Nun glaubte Trend nichts gewiffer, als dag Geff— 
hardt der Unglückliche ſei, deſſen Bermittelung entdeckt 
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worden und der ſich in der IRRE darüber jelbft 
entleibt habe, 
Diefer Gedanfe ging * ſchwer zu — — indeß 


nach einer tiefſinnig und ſchwermüthig durchlebten Stunde 


überlegte er, daß er jetzt ja den armen Geffhardt, ohne 
ihm Schaden zuzufügen, als den Vermittler ſeiner Corre— 
ſpondenz nennen und damit ſich ſelbſt nützen könne. 

Er klopfte an die Thür und forderte den Officier 
zu ſprechen. Dieſer Fam außerhalb. ans Fenſter und 
fragte, was er wolle? ne 

‚Melden Sie dem Gouverneur, daß ich entichloffen 
jei ihm ein wichtiges Geheimniß zu entdecken; man möge 
mir ein Licht" und Schreibmaterialen geben, dann würde 
ich es auffchreiben. 

Das geſchah gegen Abend. Dinte, Feder, Papier 
und Licht wurden ihm gebracht; dann ſchloß man wie— 
der zu, nachdem ihm eine Stunde Zeit gegeben war. 

Nun febte ſich Trend am Boden nieder und ſchrieb 
an feinem Leibſtuhl. Eben war er im Begriff den Na— 
men Geffhardt als den Bertrauten hinzufchreibenz aber 
die Hand zitterie, der Name wollte nicht auf das Pa— 
pier. Trend nahm diefes als ein Zeichen der Warnung, 
‚und went er es num nicht wäre, der fich Dort erhenft 
bat,“ ſprach er vor fih hin. Mit diefem Gedanken 
flieg er auf fein Bett und rief durch das Fenfterlod) 
hinaus? 
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„Mein Gott! ift denn fein Menih fo redlih mir 
den Namen des Mannes zu jagen, der ſich hier erhenkt 
bat, damit ih Andere vom Unglück erretten kann?“ 

Damit warf er fünf Lonisd’ors in Papier gewidelt 
hinaus und fügte hinzu: „Freund, nimm died Geld und 
rette Deinen Kameraden, oder geh und lade Blutjchuld 
auf Dich.‘ | 

Nach einer kurzen Stille und einigen Seufzern, Die 
einen Kampf mit Gewiſſen und Subordination verriethen, 
hörte er den Zuruf, der mit gedampfter Stimme ge- 
jprochen wurde: „Der Mann heißt Schüg von Ropp's 
Compagnie.‘ | 

„Gottlob, alfo Geffhardt lebt noch, iſt nicht ver- 
rathen, und um ein Haar hätte ich ſelbſt ihn an den 
Galgen gebracht!” — rief Trend vor fih hin und jehrieb 
jogleih den Namen „Schütz“ in den Brief. 

Der Brief wurde abgeholt, nebft Licht und Schreib— 
material, aber der Herzog ſchien gemerkt zu haben, daß 
diefe Mittheilung nicht auf der Wahrheit berube. Alles 
blieb beim Alten. Es erfolgte weder Entfeffelung noch 
Berhör. 
Bei diefer Selbitentleibung aber. war ein ftrafendes 
Berhängnig im Spiele. 

Der Oelbftmörder war, wag Trend erit ſpäter er— 
fuhr, derſelbe Soldat, der, als er noch im der Eitadelle 
ſaß, unter feinem Fenfter laut raifonnirt hatte: „Der Teu— 
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fel hole den vermaledeiten preußifchen Dienft. Wenn nur 
der Trend meine Gedanken wüßte; er follte gewiß nicht 
fange in dem vermaledeiten Loche fißen.“ 

Trend hoffte damit einen DVertrauten gewonnen zu 
haben und ließ ih mit ihm in ein Gefpräd ein, wobei 
der Soldat fagte, wenn er nur Geld hätte, jo wollte er 
Thon einen Kahn anfchaffen und ihn über die Elbe fah— 
ren; er würde dann feine Schlöffer duckhfeilen und ihn 
befreien. Trend aber hatte damals noch fein Geld. Er 
warf ihm deshalb einen diamantenen Hemdfnopf hin 
unter, den man bei der Bilitation nicht bemerkt hatte. 
Diefes Juwel war etwa 500 Gulden werth. Der Em— 
pfänger verſprach Alles für ihn zu thun, hat ſich aber 
nachher weder hören noch ſehen laſſen, noch feinen Na— 
men genannt. Den Hemdknopf hatte er verfauft und 
Das Geld verfhwendet. Er Hatte feinen Zwed erreicht, 
den vornehmen Gefangenen, der unter den Soldaten für 
fabelhaft reich galt, zu prellen. 

Schütz Hatte Fein gutes Gewiffen. Als daher der 
wachhabende Lieutenant, wie der Herzog von Trend weg- 
ging, zu diefem Soldaten fagte: Du bift gewiß der 
Spisbube, der Trend’s Briefe beftellt hat; denn Du haft 
jeit langer Zeit viel Geld verludert und Louisd’ors jehen 
laffen, Wo haft Du diefe hergenommen?“ da glaubte 
Schütz die Gefchichte mit dem brillantenen Hemdknopf 
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fei verrathen und erhenkte ih, um dem Galgen zuent- 
gehen. 


7 


Man hatte indeg die Schildwacen verdoppelt, um 
e8 Trend zu erjchweren ſich mit Soldaten in Beritind- 
niß zu feßen. Geffhardt Fam zwar wieder auf den Po— 
ften, hatte aber kaum Gelegenheit ihm einige Worte zu: 
zuflüftern. Er dankte ihm für feine Berfhwiegenheit, 
wünſchte ibm Glück und fagte, daß die Garnifon in wer 
nigen Zagen in's Feld rüden werde. 

Das war ein neuer Querftrih. Indem damit 
Trenck jeine treuften Vertrauten verlor, ſchien ihm der 
ganze Entwurf zur Flucht verloren zu fein. 

Indeß Trend verlor den Muth nicht, war doc) feine 
Minirung nicht entdedt und hatte er doch noch an 500 
Gulden Geld, auch einen Vorrath von Licht, Schreib- 
material und alle Inſtrumente verfteft und Fonnte er 
auch feine Ketten abnehmen, fo oft er wollte. 

Kaum acht Tage fpäter brach der fiebenjährige Krieg 
aus, deifen Dauer man damals natürlich noch nicht 
überjehen konnte. 

Da die Regimenter aus den Feltungen jest fogleich 
ins Feld rüden mußten, jo fam der Major von Weyner 
zum festen Male in jein Gefängniß und überlieferte ihn 
dem neuen Major von der Landmiliz. Diefer hieß 
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Brudhaufen. Er war ein Menſch von beichränkten 
Berftande und dabei ſackgrob. Hatten die frühern Offi- 
ciere ihn wenigftens mit Achtung feines Unglüds und 
jeiner Standhaftigfeit behandelt, fo ſchien jet jede 
Schonung aufhören zu jollen. 

Der neue Gommandant General von Bord war 
faum in das Gefängniß getreten, fo ließ ihm dieſer 
Mann ohne Herz, der nichts war als ein Sclav des 
Buchftaben feiner Ordre, den Kerfertyrannen im vollen 
Mape fühlen. 

Es war ihm vom Könige ernfthaft anbefohlen, mit 


jenem Kopfe für Trenck's Perſon zu ftehen, wogegen er 


die entjeglihe Erlaubniß erhielt, mit dem Gefangenen 
ganz nach Belieben zu verfahren. Der General war 
aber ebenfalls ein Dummfopf von fchlehten Herzen, voll 
boshafter Schadenfreude, dabei aber furchtſam und miß— 
trauifh. Er zitterte an allen Gliedern, wenn er fid) nur 
die Möglichkeit dachte, daß Trend jemals aus feinen 
Feſſeln entfliehen fünne, Dabei war er feſt überzeugt: 
Trend müffe der. ärgſte Böfewicht fein, weil fein König 
ibn jo hart behandeln ließ und nun kannte feine Roh— 
heit und Kerfertyrannei Feine Grenzen mehr. Er’ trat 
in Trend’s Gefängniß nicht wie ein Officier zu dem ge- 
fangenen Dffieter, fondern wie der Büttel! zu einem 
Miſſethäter. En | 
Sogleich erfchtenen auf feinen: Befehl zwei Schmiede 
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und legten dem Unglücdlichen zu den übrigen fehweren 
Feſſeln noch ein breites Halseiſen an, welches mit einer 
ſchweren Kette noch ander Fußſchelle befeftigt wurde und 
noch zwei leichtere Ketten wurden an demjelben Ringe an— 
gebracht, Die ſich an den Leibgürtel Tchloffen. Dabei 
wurde er. wie ein Bär an der Kette herumgeriffen. Sein 
ohnehin Eleines Fenfter wurde ihm zugemauert bis auf 
ein Fleines Luftloch.  Endlih wurde ihm ſogar fein Bett 
fortgenommen und nicht einmal ein Bund Stroh gegeben, 
um ſich darauf legen zu können. Der harte feuchte Boden 
follte das Lager eines Mannes fein,: der. ſo ſchwer mit 
Eijen belaftet war, Daß. er nicht einmal Liegen Fonnte! 

Dabei überhäufte ihn der Barbar noch mit den 
gröbften und gemeinften Schimpfreden auf jeine Kaiferin, 
ihre ganze Armee und ihn felbft. Trend befand fih in 
einer fo deſperaten Lage, daß er ihm Fein Wort ſchul— 
dig blieb. 

Nach. einer jolchen heftigen Scene wurde er denn 
endlich wieder allein gelaffen. Alle vier Thüren wurden 
verjchloffen und Trend fühlte fich ordentlich erleichtert, als 
er fi) wieder feinem eigenen Nachdenken überlaffen fab. 

Man ftelle fich feine Lage vor in den Händen eines 
jolhen Wütherichs. Und dennoch, ſo ſchrecklich ſie auch 
war, ſo gereichte es dem Gefangenen doch zu einigem 
Troſt, daß man weder die Ausfeilung der Fußſchelle, noch 
der andern Ketten bemerkt hatte, und daß ebenſowenig 
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feine Höhle, noch die Berftede feines Geldes und feiner 
Inſtrumente entdedt war. 

Doch da zwei Schildwahen im Graben ftanden, 
konnte er nicht wagen vermittelft feiner Mine auszubrechen. 
Defto mehr hielt er an der Hoffnung feft, unter den Offt- 
cieren vermöge feines Geldes einen Erretter zu finden und 
feine Hoffnungen taufchten ihn nicht. 

Obgleich die vier Schlüffel zu den vier Thüren an 
verfehiedene Dfflciere gegeben wurden, damit er niemals 
Einen oder den Andern allein fprechen könne, ſo ſchlich 
fihb doch nah und nah im täglichen Dienft aus Bequem: 
lichkeit der Mißbraudh ein, daß ein Dfficier dem andern 
feine Schlüffel anvertraute und fo nicht felten einer allein 
zur Viſitation Fam. Dadurch erhielt er nah und nad 
Gelegenheit, den Einen und den Andern zu gewinnen. 
Das geſchah ſowohl durch Mitleid mit feiner entjeßlichen 
Lage als durch Geld. 

Seine Lage war aber auch die fchredlichfte, wie 
fie wohl kaum im barbarifchen Mittelalter ein Gefange- 
ner im tiefften Burgverließ erduldet haben mag. 

Der Kerfertyrann Bord blieb hart und unbeweglich. 
Er wünfchte offenbar den Tod feines Gefangenen zu be— 
fördern, um der großen Verantwortung überhoben zu fein. 
Sn der That wurde er frank, da er am feugbten Boden 
ſitzend, fih nicht hinlegen Fonnte. Zwang ihn endlich 
Erfhöpfung zum Schlaf, jo war das nur möglich, wenn 
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er den Kopf an die feuchte rauhe Wand anlehnte. Die 
Feffeln mußte er beftändig in der Hand halten, fonft 
drohte ihm ihr Gewicht, da fie ſämmtlich am Halgeifen 
befejtigt waren, mit Erftidung. Das Eifen mit dem 
eifernen Ringe im Naden drüdte beim Anlehnen empfind- 
lich auf ſeine Nerven. Er lag im Fieber fait, wahnfinnig 
vom Kopfihmerz und wünſchte fich taufendmal den Tod. 
Krank und gefangen, ohne Pflege, Zuſpruch und Mitleid, 
ohne Arztliche Behandlung und ohne Möglichkeit, die matten 
Glieder auszuftreden, war er der Repräfentant des tiefiten 
menſchlichen Elends, und dennoch, jo ſtark war fein Geift, 
inmitten diefer martervollen Situation bejchäftigte er ſich 
mit Befreiungsplänen. 

Es waren nur drei ——— und drei Majors, 
die, von dem Commandanten als die Zuverläſſigſten aus— 
geſucht, den Dienſt bei ihm hatten. 

Dabei durfte er es nicht wagen ſich von den Feſſeln 
zu befreien, bis er erſt mehrere Monate hindurch beobachtet 
hatte, daß außerordentliche Viſitationen nicht ſtattfanden 
und ehe er nicht Vertraute unter den Officieren gewonnen 
hatte. Sein Peiniger kam alle acht Tage und ſchimpfte, 
ob denn die Canaille ewig leben und noch nicht crepiren 
wolle? — 

Drei Monate dauerte ſeine Krankheit; mehr als 
einmal hatte man ihn ohnmächtig gefunden und für todt 
gehalten. Aber ſeine gute Natur rettete ihn. Nach und 
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nach Fehrten feine Gefundheit und feine Kräfte wieder und 
Gewohnheit machte ihm auch die fürchterlichfte _ er⸗ 
träglich. 

Seine entſetzlichen Mißhandlungen hatten Theilnahme 
in der ganzen Stadt gefunden. Man war empört über 
die unerhörte Kerkertyrannei des Commandanten, der ſo— 
gar einem Sterbenskranken in ſchweren Ketten die letzte 
Wohlthat, die man einem Hunde erzeigt, eine Lagerſtätte 
verſagte. Das hatte man ihm an allen Orten offen ge— 
ſagt und nun fürchtete der General es mit dem ganzen 
Publikum zu verderben, und ſo ließ er denn eines Tages 
dem Ohnmächtigen fein Bett zurückgeben und ihn hineinlegen. 

Erft nah jehsmonatlichen jchweren Leiden ging ihm 
wieder ein Hoffnungsftern auf. Die Herzen feiner ſechs 
Sufpeetiongsoffieiere. hatte er längſt gewonnen; aber zu 
einer Erklärung ihrer Iheilnabme war e8 noch nicht ges 
kommen. 

Einer von den Majors vertraute — dem wach— 
habenden Lieutenant Sonntag die Schlüffel- zu feinem 
Kerker. Dieſer Fam allein zu ihm, blieb länger als ge- 
wöhnlich und fehüttete fein Herz gegen ihn aus, 

„DV der Teufel das Leben,“ Sprach er „ich ſtecke 
pis über die Ohren in Schulden und wird das nicht 
bald anders, fo muß ich, ftraf mich Gott! Defertiren.‘ 

Trend öffnete ein mit Brod verflebtes Loch an der 
Thür und gab ihm 25 Louisd'ors. Damit war: Die 
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Freundfhaft zwiſchen Beiden auf Tod und Leben ge- 
ſchloſſen. | 

Ebenfo wurde einer der Majore gewonnen. Trend 
gab ihm einen Wechjel auf 2000 Gulden. Die andern 
Dfficiere blieben oft ftundenlang bei ihm. So war er 
fiher, daß fie bei der Bilitation nichts ſehen wollten, 
wenn auch die Entdeckung noch fo nahe lag. Und nun 
liegen Sich endlich Pläne an dieſe vollftändig gelungene 
Verführung der Inſpectionsofficiere fnüpfen. 

Doch es würde unfere Lefer ermüden, dem Erzähler 
in das Labyrinth jolches ehrlofen Treibens und der ent= 
ſetzlichſten Zuſtände, die ſich nur denken laſſen, Schritt vor 
Schritt weiter zu folgen. 

Genug daß Trends Lage dadurch weſentlich erleich— 
tert wurde. Jetzt durfte er e8 wagen, Tag und Nacht 
bis auf die Stunde der Bifitation ohne Feſſeln zu Liegen. 
Er erhielt Geld über Geld auf feine Anweifungen und 
verſchaffte auch jeinen Freunden Gelder durch Anweifungen 
nah Wien und an feine Schwefter, die alle honorirt 
wurden. Der Lieutenant Glotin trieb es fogar jo weit, 
daß er die Schlüffel dem Major wieder zuftellte und die 
Thüren offen ließ, indem er halbe Nächte bei ihm blieb. 
Der Wache gab er von Trend’s Gelde Bier und Brannt- 
wein im Weberfluß zum Beften. Man ftedte ihm Licht 
zu und gab ihm Bücher und Zeitungen zu lefen. Seine 
Tage verfloffen wie Stunden, Er jehrieb und las und 
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befchäftigte fich geiftig, To daß er nicht felten feinen Zus 
fand vergaß. | 

Nur wenn der bornirte und grobe Major von Brud- 
haufen die Snfpection hatte, mußte Alles vermieden wer- 
den, was im Geringften feinen Verdacht erregen konnte. 

Einen andern ſehr geizigen Major 3. gewann er 
dadurch, daß er ihm verfprach feine Tochter zu heirathen, 
wenn er in Freiheit fommen würde und ihr für den Fall, 
daß er im Kerker fterben follte, eine Anweifung auf 
10,000 Gulden verfihrieb. 

Einen Hauptmann von K. bradte er dadurch auf 
feine Seite, daß er feinem Sohn, der caffirt und brodlog 
war, eine Anweifung auf 100 Dufaten gab und ihn 
Jodann dem Kanzler Beftuchef empfabl, wodurd der junge 
Menfch in Petersburg fein Glück machte. 

Es Fam endlih fo weit, daß ihm der Lieutenant 
Sonntag heimlich andere Handſchellen machen ließ, die 
jo weit waren, daß er fie bequem abftreifen Fonnte. Diefes 
konnte unbedenklich gefchehen, weil nur die ihm vertrauten 
Lieutenants, nicht aber die Majors, die Handfchellen vifi- 
tirten. Bruckhauſen war zu dumm, um etwas zu be— 
merfen und die Andern wollten nicht fehen. Nur das 
Halgeijen durfte er nicht ablegen, weil e8 zu kenntlich 
angefchmiedet war; doch wurde der oberfte SKettenring 
durchgefeilt und Trenck ſchlief nun ohne Feilen. Nur 
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bisweilen nahm er fie in die Hand, um durch Raſſeln 
derfelben die Schildwachen zu täufchen. 


8. 


Nun begann Trend wieder an feiner Befreiung zu 
arbeiten. Aber leider fand er bei jeinen neuen Freunden 
wohl den guten Willen, aber nicht den Muth, wie einft 
in Glogau bei Scholl, um mit ihm zu entfliehen. 

Der Durchbruch unter dem Zundament durfte wegen 
der zwei Schildwachen, die davor fanden, nicht gewagt 
werden, obwohl die Höhle dazu ſchon feit zwei Jahren 
fertig war. Noch weniger hätte er e8 wagen dürfen vor 
den Augen der zwei Wachtvojten die zwölf Fuß hohen 
PBaliffaden im Graben zu überfteigen. Es wurde nun 
ein Entwurf gemacht, der eine wahre Serfulesarbeit er- 
forderte, nämlich die Mine, welche er einmal gegraben 
hatte, wie ein Maulwurf, noch fortzufeßen bis in den 
Eingang zur Gallerie im Hauptwalle. Das betrug, wie 
der Lieutenant ©. ausgemeſſen hatte, nicht weniger 
als 36 Fuß, die noch durhwiühlt werden mußten. Don 
der Gallerie aus hätten dann die Officiere, ohne Argwohn 
zu erregen, feine weitere Flucht bewirfen können, indem 
fie ihm die Thüren öffneten und ganz genau den Weg 
bezeichneten, den er noch zu gehen hatte. 

Nah einer ebenfo befchwerlichen als gefahrvollen 
Arbeit von abermals 6 Monaten war er nur noch etwa 
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6 Fuß vom Ausgange entfernt, als fih ein Unfall ereig- 
nete, der ihm fat das Leben gefoftet hätte, Es war 
namlih ein großer Stein vom Fundament des Wales 
herabgefallen und hatte die ganze enge Röhre hinter ihm 
jo verfchloffen, daß er lebendig begraben war. Denn um 
dieſen großen Stein herauszuſchaffen, fehlte ihm Raum 
und Kraft. Das Ummenden . geftattete die Enge der 
Röhre nicht. Schon wurde ihm die Luft zu dünn, er 
hatte das Gefühl von Erſtickung und doch fuchte er ſich 
zu helfen. Er arbeitete mit den Händen den Sand an 
den Seitenwänden des Loches, worin er ſteckte, los, ſo 
weit, daß er ſich bei der großen Gewandtheit ſeines Kör— 
pers umwenden konnte Fr er ein Loch in den 
Boden der Röhre, groß genug den Stein Darin zu 
verjenfen und erſt jegt Fonnte cs varüber hinweg, wieder 
hinaus in feinen Kerfer kriechen. 
Um fich eine Vorſtellung gu machen von der Di 
ſamkeit dieſer Arbeit, fet gejagt, Daß Trend nadt in der 
feuchten Erde arbeiten mußte, damit man fein Hemde 
und feine Kleidung nicht beſchmuzt finde; auch durfte er 
> fich Feines - Inſtrumentes bedienen, um nicht von den 
Schildwachen über der Stelle, wo er in der Erde wühlte, 
gehört zu werden. Er mußte dann jede Hand voll Exde, 
indem ev in Dem feuchten Loche Athmungsbeſchwerden 
empfand, in ſein Gefängniß ſchaffen; das konnte nur 
dadurch geſchehen, daß er an zwanzig Fuß weit rückwärts 


























225 


froh. Im Zimmer jelbft häufte fih ein wahrer Sand- 
berg an, der aber zeitig wieder fortgefchafft werden mußte, 
ehe die BVilitation Fam. Und das war nur möglih auf 
die Weije, daß der Sand wieder loſe in das Loch ge- 
worfen wurde, woraus er gegraben war. Dann gab es 
noch viel Arbeit mit Reinigen des Zimmers, Anffeiden, 
Zumachen des Lochs, Anlegen der Ketten und Verftreihung 
der Riten mit Brod und wenn er aufs Neue an die 
Arbeit ging, erforderte es ſchon mehrere Stunden der 
angeftrengteften Mühe, um nur fo weit wieder die Todere 
Erde herauszufchaffen, daß er fein Werk in der Röhre 
fortjegen Fonnte. Daß Ddiefe unter ſolchen Umftänden wenig 
förderte, läßt ich denken. Endlich erleichterte er ſich Die 
Arbeit dadurch, daß er fh Säde verfhaffte, worin ſich 
der loſe Sand leichter herauss und hineinfchaffen ließ. 
Da es ihm bald an Leinen Dazu fehlte, zerſchnitt er Die 
Matrabe und die Bettlafen und täufchte den Major 
Brudhaufen dadurh, daß er ſich Frank jtellte und ing 
Bett legte. Die übrigen Offtciere wollten nichts jehen. 
Zulegt, da fih Trend dem Ausbruch immer mehr 
näherte, war es Faum noch möglich innerhalb der drei— 
undzwanzig Stunden, in welchen er fiher gegen Störung 
an feinem geheimen. Werfe arbeiten Fonnte, mit dem 
Herausbringen der Sandfäde und Hereinbringen derfelben, 
mit dem Reinigen des Kerfers, Ankleiden, Anlegen der 


Feſſeln und Berfleben der Risen mit Brod fertig zu werden. 
Hohe Riebe IIT. 15 
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Aber je mehr er fich dem Ausgange näherte, defto höher 
fteigerte fich bei ihm auch Muth und Kraft. Er nahm fid 
faum Zeit eine Stunde zu fchlafen und einen Biſſen 
Brod zu effen. Die Anftrengung war fo groß, daß ihm 
im feuchten Falten Erdloche der Schweiß vom nadten 
Leibe rann und war er endlid) fo weit, daß gegen die 
Stunde der PVifitation Alles fertig war, fo war er fo 
erfhöpft, daB er wie ohnmächtig in feinen Felfeln auf 
dem Bette lag. Dieſer Umftand trug auch dazu bei, 
daß, wer nicht im Berftändnig war, es für gang unmög- 
ih hielt, daß er fih nur noch mit dem Gedanken an 
Flucht befchäftigen könne. — 

Nach vierundzwanzigſtündiger Arbeit mußte er immer 
wieder eben fo lange raſten. 

Aber das war einmal Trend’s verhängnißvolles Ges 
ſchick, daß ſeine riefenhaften Kraftanftvengungen, fein durch 
Nichts zu beugender Lebensmuth und eine Thatkraft, wie 
man fie wohl felten zum Zweitenmale finden dürfte, nie— 
mals zu einem glüdlichen Ergebniß, fondern nur zu einer 
Verſchlimmerung feiner Lage führte und dann war es 
immer ein kleiner, unbedeutender Umftand, oder ein uns 
zeitiges Vertrauen, wodurdy jeder günftige Erfolg feiner 
Anftrengungen vereitelt wurde, 

So auch diefesmal. 
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Trend arbeitete, wie gejagt, unter den Fundamenten 
des MWalles neben dem Graben, in welchem die beiden 
Schildwachen ftanden. Alle jeine Feſſeln Fonnte er ab: 
legen, nur nicht das Halseifen mit dem daran hängenden 
Hafen. Dieſes Eijenwert band er während der Arbeit 
mit einem Tuche fell. Doch einmal war diejes losge— 
gangen und die Schildwache hörte ein leiſes Klirren von 
Eifen unter der Erde, ungefähr funfzehn Fuß weit von 
jeinem Kerker entfernt. Der Boften rief einen Officier 
heraus. Man legte das Ohr auf den Boden und hörte 
jegt ganz deutlich das nun unvermeidliche Geräufh vom 
Miniren, welches durch Hinz und Herſchieben der Sand: 
ſäcke noch vermehrt wurde, 

Der Platzmajor war eben Keiner von den Klügiten. 
Bei der ftarfen Feifelung Trend’s und da bei den Bifi- 
tationen Alles ftets in Ordnung gefunden war, hielt er 
das Arbeiten deifelben unter der Erde für eine Unmög— 
lichkeit. Er glaubte eher an eine Täuſchung der Sinne 
und jagte zur Schildwadhe: „Du Efel haft einen Maul- 
wurf und nicht den Trend arbeiten gehört. Wie wäre 
es möglich, daß derfelbe jo weit unter der Erde arbeiten 
könnte. Der ift feſt genug angefchloffen. 

Damit ging er wieder fort. 

Hätte Trend nach dieſem Borfall mit dem Ausbrechen 

33" 
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geeilt, jo würde ihm daffelbe ſchon am dritten Tag gelungen 
fein. Aber er wollte feinen feiner Freunde durch die Flucht 
compromittiren und unglüdlich machen und verfchob deshalb 
feine Flucht, bis der Major Brudhaufen, fein roher Feind, 
die Snfpection haben würde. Alsdann konnte er fich doch 
an ihm rächen. Dieſer Gedanke Tißelte ihn jo, daß er 
die Flucht verfhob bis zur Genefung diefes Majors, der, 
weil er einige Tage Frank war, nicht zur Inſpection kom— 
men konnte. 

Aber eben dieſer Umftand jollte ihm verderblich 
werden. | 

Endlih war der erfehnte Tag gefommen, an welchem 
diefer verhaßte Major zum Bifitiren bei Trend erfchien. 
Mit heimlicher Schadenfreude ertrug dieſer feine Grobhei- 
ten und date: „Nur Geduld, ich werde es Dir ſchon 
vergelten !‘‘ | 

Kaum hatte der Major die Thüren fchliegen laſſen, 
ſo begann Trenck mit einem wahrhaft freudigen Muth 
ſeine Arbeit aufs Neue. In dieſer Nacht ſollte der Durch— 
bruch vollendet werden, in dieſer Nacht wurde er frei, 
dann ging er nach Oeſterreich, nach Rußland, nach In— 
dien, wurde wieder geehrt und reich und konnte alle ſeine 
Leiden vergeſſen. 

Mit dieſen Phantaſien wühlte er in dunkler feuchter 
Erde, mit einem innern Glückſeligkeitsgefühl, wie er es 
nie empfunden hatte. Und gerade in dieſem Eifer machte 
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er vielleicht, um rafıher zum Ziel zu kommen, mehr Ge- 
räuſch, als ſonſt der Fall geweſen fein mag. 

Aber der Menſch denkt's und Gott lenkt's. 

Unglüfliher Weile befand fih an dieſem Tage 
. gerade derjelbe Soldat auf der Wache, der für feine 
Pflichttreue ein Efel genannt worden war. Das Fonnte 
derjelbe nicht vergeffen und brannte nun vor Begierde zu 
beweifen, daß er Doch Fein Eſel gewefen ſei. 

Er legte fih auf die Erde, das Ohr auf den Boden 
gedrüdt und horchte. Ganz deutlich vernahm er jetzt das 
Wühlen unter der Erde. Er hört ganz deutlich den dort 
Minirenden öfter hin- und herfriehen. Nun rief er leife 
jeinen Kameraden. Dieſer horcht ebenfalld und bald find 
Beide ihrer Entdekung gewiß. Sie melden es. — Der 
Major wird gerufen. Diefer erfcheint, horcht und ver: 
nimmt ebenfalls das unterirdifhe Geräufch. Er gebt jebt 
außerhalb der PBaliffade und hört ihn neben der Thür 
wühlen, wo Trend im Begriff war, die Gallerie durd)- 
zubrechen. 

Sogleich wurde diefe Thür geöffnet. Man geht mit 
einer Laterne hinein und lauert auf den herausfommen- 
den Fuchs. Diefer aber hatte durd eine ſchon etwas ge: 
öffnete Spalte Licht bemerkt und Fonnte die Köpfe Derer 
fehen, die ihm auflauerten. 

Das war ein Donnerſchlag für ihn. Er erkannte, 
daß er verrathen warz er kroch mit größter Mühe dur) 
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den durchwühlten Sand, den er jeßt fih noch nicht die 
Zeit genommen hatte, hinaus zu Ichaffen, zurüd. Noch 
hatte er Geiftesgegenwart genug, einen Theil feines Gel- 
des, feine Zerzerole, feine Inſtrumente, Papier und 
Licht unter dem Fußboden zu verbergen, denn er hoffte 
immer wieder durcchfchneiden zu können. Sein meiftes Geld 
aber war noch in verfchiedenen Löchern verftedt, die er 
an mehreren Stellen, befonders unter der Thürbekleidung 
hineingebohrt und wieder mit Brod verklebt hatte. Hin 
und wieder waren in den Niben des Bodens Meffer und 
Feine Feilen verborgen. 

Kaum war er damit fertig, fo raffelten die Schlöffer 
der Thüren. Sebt ließ fid eine Entdefung feiner müh- 
famen jahrelangen Arbeit nicht mehr verhindern. Der 
ganze Boden des Kterfers lag voll Sandftiide und Sand. 
Die Handfchellen und Stangen hatte er in der Eile wie: 
der angelegt um glauben zu machen, daß er damit in Der 
Erde gearbeitet habe. Man war auch einfältig genug 
an folche Unmöglichkeit zu glauben, ein Umftand, den 
Trend wieder für die Zufunft benußen Fonnte. 

Niemand war gefchäftiger dabei als Brudhaufen. 
Er that hundert Fragen; aber Trend antwortete auf feine 
einzige. Doch gab er ihm die Berficherung, daß er ſchon 
vor einigen Tagen ausgebrochen fein würde, wenn Brud- 
haufen nicht frank geworden wäre. Das fel die einzige 
Race, die er an ihm wegen feiner Grobheit habe nehmen 
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wollen, daß er nur ihn und feinen Andern habe ins Un— 
glück ftürzen wollen. Aber Feine Macht der Erde folle 
ihn hindern fih zu rächen, wenn er in feiner Barbarei 
fo fortfahren würde ihn unanftändig zu behandeln. 

Das half. Brudhaufen war furchtfam genug, um 
fich jelbft durch den Gefangenen in Ketten, der eine fo 
unerhörte Thatkraft entwickelt hatte, einfhüchtern zu laffen. 
Er wurde von da an höflicher. 

Die Naht war da. Es war unmöglich den Sand- 
haufen fogleih hinaus zu Schaffen. Es blieb alfo der 
Lientenant mit mehreren Wachtpoften bei ihm. So hatte 
er große Geſellſchaft. Am folgenden Morgen Fam ein 
Schwarm Arbeiter, um den Sand fortzufihaffen. Der 
meifte wurde in das nun entdedte Loc geworfen und 
diejes wieder zugemauert. Die durchfchnittene Bohle auf 
dem Fußboden wurde Durch eine neue erjebt. 

Der Kerfertyrann von Bor Fam gar nicht, weil er 
franf war; fonft würde es dem Gefangenen noch viel 
ärger ergangen fein. 

Auch Schmiede Famen herbei und gingen ans Werk, 
um alle Feffeln noch fehwerer zu machen. Anſtatt der 
Schelle über den Fußeifen wurden diejelben mit Schrau- 
ben zufammengezogen und dieje wieder vernietet. 

Alles Uebrige blieb beim Alten, nur dag man ihm 
das Bett wieder wegnahm, weil er daraus Sandfäde ge- 
macht hatte. Noch bis zum folgenden Tage wurde gear- 
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beitet, Trend konnte dabei nicht ſchlaſen Erſchöpft ſank 
er zu Boden. 

Ehe die Thüren geſchloſſen wurden, —— ihn der 
Major Bruckhauſen und der Platzmajor noch bis auf den 
bloßen Leib. Man fand indeß nichts. Auf die Frage, 
wo er denn alle Inſtrumente hergenommen habe, antwor— 
tete Trend: „Meine Herren, der Teufel ift mein befter 
Freund. Er bringt mir Alles, was ih brauche. Wir 
ipielen oft ganze Nächte Piket miteinander, weil er mir 
Licht bringt. Sie mögen mich bewachen ſo viel Sie 
wollen, jo wird er mid doch aus Ihrer Gewalt er— 
retten.“ 

Sie eritaunten, Andre lachten. Auch Trend lachte 
über ihre Dummheit, und fo flarf war bei ihm im ent— 
feslichften Unglüd der Humor der Defperation, daß er 
jich nicht verfagen Eonnte, jene beiden bornirten Menfchen 
noch zu neden. Kaum hatten fie die Thür gefihloifen, jo 
vief er fie zurück: „Meine Herren, Sie haben noch etwas 
Wichtiges vergeffen.‘ 

Indeß zog er eine veritecdte Seile aus einer Nike im 
Boden und jagte, als fie nad) langem Raffeln der Schlüffel 
wieder eintraten: „Hier eine Zeile, Die mir fo eben der 
Teufel gebracht hat.‘ 

Man vifitirte aufs Neue und jchloß zu. Wahrend 
man noch an den Borfehlöffern arbeitete, hatte er ein 
Meifer und 10 Louisd'ors hervorgejucht, weil er fein Geld 
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an verjchiedenen Orten verſteckt hatte, dag meifte lag uns 
ter dem Boden. 

Nun rief er fie nochmals herein. Sie famen mit 
Murren und Fluchen zurüd, erftaunten jedoch nicht wenig, 
als Trend ihnen Meſſer und Geld hinreichte und ihnen 
heiter fagte: „Nun, meine Herren, um Ihnen zu Deweis 
jen, daß es mir der Teufel nicht fehlen läßt, daß er mir 
in jedem Augenblid Alles bringt, was ic verlange, über- 
gebe ich Shnen Diejes. Sie können wohl denken, daß 
ic) mich nicht jo bloßgeben würde, wenn ich nicht jeden 
Augenblick Erſatz erhalten könnte. Mit Ihren Pifitatio- 
nen werden Sie nichts finden, denn Vorrath habe ich 
nicht mehr; aber dort in der Ede fteht der Teufel un- 
fihtbar, nur ih fann ihn fehen, weil ich ein Sonntags- 
find bin. Kaum werden Sie hinaus fein, fo habe ich 
wieder Fetle, Geld und Meſſer.“ 

Bei dieſen Nedereien waren nicht allein Dfftciere, 
jondern auch gemeine Soldaten zugegen und jo verbrei- 
tete fich denn leicht im Volke das Gerücht: der Trend 
jei ein Schwarzfünftler, der mit den Teufel im Bunde 
ſtehe. 

Und dieſes Gerücht ſollte zu einem neuen Scherz 
Veranlaſſung geben, der aber die Folge hatte, daß Trenck 
einen neuen Vertrauten und Verbündeten gewann. 

So giebt es Licht und Schatten in dieſem düſtern 
Bilde und weder der Wahnfinn noch das Unglück iſt im 
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menjchlichen Leben fo ſchwarz und andauernd, daß es nicht 
lichte Zwiſchenräume gäbe. 


10. 


Ein neugieriger Bürger von beſchränktem Verſtande, 
aber bedeutendem Reichthum, hatte dem Major Holzkam— 
mer — einem von Trenck's Inſpectoren — den er Fannte, 
50 Thaler geboten, wenn er ihn den Teufelsbanner und 
Herenmeifter einmal fehen laffen würde. 

Diefer Officier war eben fo geldbenürftig als eigen- 
nüßig. Er beſchloß von diefem Antrage Gebraud zu 
machen und befprach fich darüber mit Trend. Diefer ging 
mit dem Humor der Defperation auf den Spaß ein. 

Eine abfcheuliche Zarve mit ungeheurer Nafe wurde 
angefchafft. Sobald Trend die Thüren öffnen hörte, ftand 
er in Zwerggeftalt da, 

„Geduld — fagte der DOfficier zu dem vor Schred 
zurüfprallenden Bürger — „wenn wir ihn nad einer 
Biertelftunde wieder fehen, erfcheint ung der Teufelsbanner 
in einer ganz andern Geftalt.“ 

Als fie wieder Famen, hatte er fein Geficht weiß an- 
geftrihen und ftand im Hemde da, anzufehen wie ein 
Gefpenft. Das dritte Mal hatte er feine Haare unter 
der Nafe zugefnüpft und eine zinnerne Schüffel auf 
die Bruft gebunden. Er fand da in fhredbar drohender 
Geitalt und rief mit donnernder Stimme: „Zurück, Schur- 
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fen, oder ich drehe Euch Alle die Halfe um!“ — Der 
Major ftellte fich entſetzt; der Bürger ſtürzte fait über 
feine eigenen Beine und verbreitete Furcht und Schreden 
durch ganz Magdeburg. 

So fam die Sache vor die große Glode, wurde un- 
terfucht und der Major erbielt zur Strafe einige Tage 
Hausarreft. 


Bweiundzwanzigfies Kapitel. 


Krankheit. — Menfchenfreundlichkeit und Kerkertyrannei. — 
Neuer Verſuch zum Ausbruch. — Empörung gegen den General 
von Bord. — Unglüdliche Folgen davon. — Munition des Zeus 
fels. — Störung des Schlafs. — NRüdgabe feines Bettes. — 
Menfchlichere Behandlung. — Radirung der Becher. — Gedichte. 
— Neue Krankheit. — Prinzeffin Amelie in Magdeburg. — 
Annäherung der Franzoſen. — Deren Beſtechung. — Trenck's 
Complott die Feftung dem Feinde zu übergeben. — Das Gomplott 
wird verrathen. — Folgendavon. — Verhör. — Neue Freunde. — 
Krankheit. — Humanität des Gouverneurs. — Neue Wühlereien 
in der Erde. — Entdedung. — Strafe. — Milderung. — Er: 
leichterung eines neuen Fluchtverfuche. — Der gütige Gouverneur. 
— Trenck's Ehrenwort. — Er fchreibt mit feinem Blut Ger 
dichte. — Erhalt Bücher und Zeitungen. — Der Frieden. — 
Neue Fluchtverfuche. — Unglüdliher Plan. — Folgen feiner uns 
zeitigen Offenherzigkeit. 


1. 


Nach fo entjeglich vereitelten Hoffnungen würde Trend 
niedergefchlagener gewefen jein, hätten ihn nicht die be= 
freundeten Dffieiere mit neuen Hoffnungen und Flucht- 
planen erfüllt. - 

Der Berluft des Bettes war noch die größte Härte, 

















237 


die das Geſchick ihm darbot, befonders da er in Folge des 
Liegens auf dem feuchten harten Boden, in fehwere Ketten 
eingejchmiedet, in eine eben fo gefährliche als langwierige 
‚Krankheit verfiel. Er würde ficher, nach dem Wunfch des 
Generals von Bord, eine Beute des Todes geworden fein, 
wenn ihn nicht die befreundeten Officiere menfchenfreund- 
lich gepflegt hätten, indem fie den Befehlen des harther- 
zigen Commandanten geradezu entgegenhandelten. 

Nur allein der Major Brudhaufen blieb ein hart- 
herziger Sclav feiner DOrdre. Wenn er die Snfpection 
hatte, fo mußte Alles, was zur Vermehrung der Qualen 
Trends verfügt war, ohne Mitleid mit feiner Krankheit, 
ftreng vollzogen werden. 

Ein halbes Jahr verfloß wieder unter unerhörten 
Qualen. Erft nahdem Trend genau beobachtet hatte, 
wann und wie vifitirt wurde, durfte er es wagen, die 
Gelenfe feiner ſchweren Ketten durchzufeilen, welche ihn 
am Halseifen am meiften beläftigten; dann auch die an- 
dern abzulegen und feine Riefenarbeit aufs Neue zu bes 
ginnen und die Steine, womit das Loch vermauert war, 
herauszubrechen, jo daß er fie nur lofe wieder hineinzu- 
legen und die Fugen zu verftreichen brauchte. Das ge— 
lang mit Hülfe der losgemachten Eifenftange, die er als 
Brecheifen benubte. Bon der größten Beläftigung, den 
loſen Sand hinaus und hinein zu fohaffen, hatte man 
ibn befreit. Die neugelegte Bohle war bald wieder, wie 
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die frühere, durchſchnitten und aufs Neue war Trend wie 
der feines Erfolges gewiß. 

Eines Tages, als der General von Bord er einer 
vom Könige gewonnenen Schlacht gegen die Defterreicher, 
mit den rohejten und gemeinften Schimpfreden gegen die 
öfterreichifchen Hunde und die Kaiferin losbrach, fühlte 
fih Trend dadurch fo empört, daß er, obwohl gefeflelt, 
einem neben ihm ftehenden Lieutenant bligfchnell den De: 
gen aus der Scheide rig und damit den commandirenden 
Kerkertyrann durchbohrt haben würde, wäre Diefer nicht 
dem Stoße durd) einen Sprung aus der Thüre hinaus 
entgangen. 

Seitdem war ber —— von Borck ſo vorſichtig ge⸗ 
worden, daß er ſich dem Gefangenen nicht näherte, ſon⸗ 
dern an der Thür Hinter zwei Schildwachen mit gekreuz— 
ten Bajonnetten ftehen blieb. Dabei hütete er fi, ihn 
durch Grobheiten zu reizen. 

Auch dieſer Vorfall wurde dem Gefangenen nüblich, 
weil er bisher Niemanden als ihn bei der Bifitation zu 
fürchten gehabt hatte. 

Trend wurde dadurch To ficher und verließ ſich fo 
fehr auf die Dummheit feiner Feinde von Bord und Brud- 
haufen, wie auf die Diseretion feiner Freunde, daß ihn 
der Humor ftachelte, eine Tages eine 24pfündige Kano— 
nenfugel, die er beim Miniven in der Erde gefunden hatte, 
und Die ihm viel Laft gemacht hätte, wenn er fie täglich 
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aus feinem Loche heraus und wieder herein hätte fchaffen 
follen, mitten in feinen Kerfer zu legen, als er wußte, 
daß der Major Brudhaufen die Inſpection haben werde. 

„Himmeltaufend Schwerenoth“, rief diefer, „was 
ift dag?“ 

„Es iſt etwas,“ antwortete Trend, ‚von der Muni— 
tion, die mir der Teufel liefert. Bald werden auch Die 
Kanonen anfommen und dann follen Sie allein die Schwere: 
noth empfinden, auch erfahren: was der Trend iſt.“ 

Der Major ftand ganz erftaunt da und hat es ge— 
meldet und der General war nicht viel Flüger. Er fchüt- 
telte den Kopf und ließ die Kugel fortnebmen, ohne zu 
unterfuchen,, wie fie wohl auf natürlichem Wege dorthin 
gekommen fein könne. Mit dem Teidigen Satan wollte 
er denn Doch nicht anbinden. 


2. 


Man follte meinen, Trend’s Leiden wären feines Zu: 
wachjes mehr fähig geweſen; aber noch gab e8 eine raf- 
finitte Qual, die ihn treffen follte, diefelbe, die man zur 
Zähmung der Falken anwendet, die Störung des Schlafes. 

Ein General von Krufemarf, mit den er als Cornet 
in vertraulich freundſchaftlichen Verhältniſſen geſtanden 
hatte, kam in ſein Gefängniß und benahm ſich gegen ihn 
mit einem brüsfen Uebermuth, welcher Trenck's Stolz und 
Selbitgefühl empörte. Trend antwortete in demfelben Ton, 
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Ssener ging fcheltend davon mit den Worten: ‚Man wird 
den Bogel fihon anders pfeifen lehren.“ 

Bald darauf Fam der Befehl an die Wache, man 
ſolle ihm den Schlaf verhindern und ihn alle Biertelftunde 
anrufen und durch die Schildwache weden laffen. Der 
Anfang damit wurde fogleich in der nächſten Nacht gemacht. 

Diefe Störungen fielen ihm anfangs unerträglich. 
Doch endlich gewöhnte er fih aud daran; antwortete im 
Schlaf und fhlief weiter. 

Diefe Graufamfeit dauerte vier Sahre, big ihr zu— 
lebt der Landgraf von Heffen » Kaffel, als derjelbe Gou— 
verneur von Magdeburg wurde, ein Ende machte. 

Trenck's Freunde hatten ihm den Rath gegeben, nicht 
zu antworten, man könne ihn auf feine Weife dazu zwin— 
gen. Trend befolgte diefen Rath; deſto ärger wurde aber 
der Lärm der Wedenden. Sie jchlugen förmlich Reveille 
an den hölzernen mit Eifen befchlagenen Thüren und 
machten einen Höllenlärm, ver ihn noch weit mehr im 
Schlafe ftörte. So Fam es endlich zu einer Eapitulation, 
Trend verfprah zu antworten, wenn man ihm fein Bett 
wiedergeben würde. Das geſchah und war fchon eine 
bedeutende Erleichterung feiner Lage. 

Gleich nad der Anordnung jenes unmenfchlichen Be— 
fehl8 traf die Nemefis den Urheber vdefjelben, den General 
von Bord. Diefer wurde frank und verrüdt, mußte da— 
her von feinem Poſten entfernt werden. 
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Sein Nachfolger, der Obriftlieutenant von Reichmann, 
war ein menfchenfreundlicher Mann, durfte aber nicht wa— 
gen, die gegebenen ftrengen Befehle amtlich zu mildern; 
Doch fah er durch die Finger, wenn die Inſpectionsoffi— 
ciere, die Trend durd) Geld gewonnen hatte, ihm manche 
Erleichterung zufommen ließen; dahin gehörte, daß fie die 
innern Thüren feines Gefängniffes anfänglich einige Stun— 
den, dann ganze Tage offen Tießen. 

Wenn er dadurh frifche Luft und Licht in feinem 
dumpfen Kerker erhielt, jo war das für den armen Ge— 
fangenen eine wahre Wohlthat. 

Um fich die Zeit zu vertreiben, radirte er Zeichnunz 
gen, Berfe und Satyren auf feinem zinnernen Trinfbecher 
und das geihah mit Hülfe eines feingefchliffenen Nagels, 
nit einer folhen Kunftfertigfeit und auf jo getjtreiche 
Weiſe, daß der erſte Becher dem Gouverneur gebracht und 
von dieſem weiter gezeigt wurde. Allgemein bewunderte 
man die treffliche Arbeit. Es wurden ihm wieder neue 
Becher gegeben und wenn fie fertig waren, gingen fie aus 
einer Hand in Die andere, und wurden fpäter in Raritä- 
tenfabinetten aufgeftellt. 

Es war ftreng verboten mit ihm zu fprehen; aber 
auf diejen Bechern konnte er feine Gefühle und Gedanken 
ausdrüden. Sie wurden befannt, denn die Becher gin- 
gen von Hand in Hand, einer derjelben jogar, der Anz 
jvielungen auf fein Geſchick in Oeſterreich enthielt, kam 
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in die Hände der Katjerin Maria Therefla, die diefen Be— 
her lange betrachtete und fih nah Trend erfundigte, 
Doch feine Gegner am Wiener Hofe wußten ihn fo zu 
ſchildern, daß weiter Feine Verwendung für ihn erfolgte. 
Der bewunderungewürdig fein gearbeitete Becher wurde 
in die Fatferlihe Kunſtkammer geſchickt und der Verferti— 
ger deffelben blieb vergeffen. 

Ein anderer Becher enthielt die Zeichnung eines Kä— 
figs mit einem Bogel in einer Judenhand, mit der Uns 
terſchrift: 


Ce n’est pas un moineau, 
Garde dans cette cage: 
Cest un de ces oiseaux 

Qui chantent dans l’orage. 
Ouvrez amis des sages! 
Brisez fers et verrous! 

Ses chants dans vos bocages 
Rejailleront pour vous! 


auf der andern Seite ftand: 


Le rossignol chante, voici la raison, 

Pourguos qu’il est pris: pour chanter en prison. 
Voyons le moineau, qui fait tant de dommage 
Jouir de la vie, faut craindre la cage. 

Voila un portrait 

Qui montre l’effet 

Du bonheur des fripons, du desastre des sages. 


Diefer Becher gerieth durch einen Zufall in die Hände 
der Prinzeſſin Amelie, als dieſe fi mit den ganzen 
Hofe wegen hereinbrechender Kriegsgefahr nad) Magde- 




















245 


burg geflüchtet hatte. Man denfe, was fie empfand, als 
man ihr die Gefchichte der Entftehung dieſes Bechers er- 
zählte. — 

Die Schrift war ſo fein, daß man ſie nur mit dem 
Vergrößerungsglaſe leſen konnte und den Zeichnungen wußte 
er durh Schrafftrung Licht und Schatten wie dem fein- 
ften Kupferftich zu geben. Die Arbeit war aber äußerſt 
mühfam. Er fonnte nur bei Licht arbeiten, wobei Die 
Blendung des Glanzes ihn faft blind gemacht hätte, und 
da er wegen der eifernen Stange zwifchen beiden Hand» 
Tchellen nicht die Hände zufammendbringen Fonnte, um mit 
der einen Hand den Becher zur halten, während er mit 
der andern Hand zeichnete, jo mußte er e8 lernen, die 
Becher bei dieſer Arbeit zwifchen den Anieen zu halten, 
wobei die Mühe und Anftrengung fich verdoppelte und 
das Krummfigen feine Gefundheit angriff. 

Die Folge davon war, daß er in eine fchwere Kranf- 
heit verfiel, die zwei Monate dauerte, bis er wieder fo 
weit hergeftellt war, um aufs Neue an feine Befreiung 
denfen zu fönnen. 


5% 


Bon allen diefen Zuftänden erhielt die Prinzeſſin 
durch ihre vertraute Kammerfrau Kunde. Sn ihrem tie 
fen Schmerz gereichte e8 ihr wenigſtens zu einiger Beruhi- 
gung, daß Trend fih durch feine NRefignation und 
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durch Die geiftreiche Weife, wie er fich über feine Leiden 
ausjprach, die Achtung und Theilnahme der ganzen Stadt 
erworben hatte. Allein ihre Vertraute Fonnte eg nicht 
möglich machen, ihm ohne Gefahr vor Entdedung ein 
Briefhen oder Geld zuzufteden. Diejenigen Dfftciere, die 
mit ihm in geheimem Einverftändniß waren, hielten dieſes 
jo geheim als möglih, und jo wußten ihre vertrauten 
Damen und Dienerinnen nit, an wen fie fih mit Si— 
cherheit deshalb wenden Fonnten. Trenck aber war zu 
feinfühlend, um das Geheimnig feiner hohen Liebe einer 
immer doch möglichen Sndiscretion preisgeben zu wollen. 

So ging diefe Zeit der Anweſenheit des Föniglichen 
Hofes in Magdeburg vorüber, ohne anderes Ergebniß, 
als in beiden Liebenden Herzen frühere ſüße Erinnerun— 
gen wieder aufzufrifchen, die jet unter ſolchen Verhält— 
niffen, bei der gegenfeitigen Nähe, ohne Möglichkeit ſich 
gegenfeitig nur zu fehen oder zu fprechen, nur um fo ſchmerz⸗ 
licher und tiefer einwirken mußten. 

Durch befreundete Officiere wußte fih Trend noch 
einige Male Geld aus Wien zu verfchaffen. So erhielt 
er 600 Dufaten. 

Sn diefer Zeit rückte die frangeſiſhe Armee bis auf 
fünf Meilen an Magdeburg heran. Dieſe wichtige Feſtung, 
welche wenigſtens 16000 Mann zur genügenden Beſatzung 
erforderte, hatte nicht einmal volle 900 Mann Land 
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miliz, die alle, wie auch ihre DOffictere, unzufrieden und 
unzuverläffig waren. 

Bei den unvolllommenen Bertheidigungsanftalten 
war nichts leichter, als die Meberrumpelung diefer wich- 
tigften Feftung des Landes durch den mit Artillerie und 
großen Heeresmaffen heranrüdenden Feind. Darauf baute 
Trend feine Hoffnung einer Befreiung durd Oeſterreichs 
Berbündete. 

Allein e8 waren Franzofen, deren Führer bei der 
Demoralijation, welche damals befonders im Hofadel in 
Frankreich herrfchte, der Verführung durch Beftechung jehr 
zugänglich waren. Das wußte der König Sriedrih IL. 
und da er damals Magdeburg Feinen Suceurs jenden 
fonnte, jo geſchah es ohne Zweifel auf geheime Ordre des 
Königs, dag in der Nacht, als der Sturm auf Magde- 
burg erwartet werden mußte, drei mit Geldfälfern bela- 
dene vierfpännige Wagen zum Thore hinausfuhren. Zwar 
wurde verbreitet, diefe Summen follten dem Könige für 
jein Heer zugeführt werden, allen Niemand glaubte da= 
van. Die Geldwagen fuhren ja gerade zum Thore bins 
aus, in der Richtung hin, wo das franzöſiſche Armeecorps 
fand und der Erfolg lag Jedem vor Augen. Die Frans 
zojen zogen ab, ohne einen Angriff nur zu verfuchen. 

Sp war Maria Therefia von ihren eigenen Berbün- 
deten verfauft worden. Sie ahnete dieſes ebenjowenig, 
als daß fie im tiefften Kerfer von Magdeburg noch einen, 
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vom Wiener Hofe längſt aufgegebenen Verbündeten beſaß, 
der mit nichts Geringerem umging, als die Feſtung Mag— 
deburg mit allenı dem reichen Kriegsmaterial für fie zu 
erobern. 

Diefen Gedanken, den Trend nicht ohne Klugheit 
und ſtrategiſche Umficht verfolgte, würde man Hochverrath 
nennen müffen, hätte er noch) zu Breußen in frühern Un- 
terthanenverhältniffe geftanden; allein diefe waren längſt 
gelöfet, er ſtand vielmehr noch in Eaiferlich öfterreichifchen 
Militärdieniten, war ein gefangener Landesfeind, der fich für 
eben fo berechtigt als verpflichtet halten mußte, zu Gunften 
jeiner Souveränin zu agitiren und wenn nod ein feineres 
Gefühl in feinem Innern, mahnend an die frühern Verhält- 
niffe zum Könige, diefem Gedanken widerftrebte, jo ſah 
er doch Fein anderes Mittel, fih aus ungerechter harter 
Gefangenfhaft zu retten, als eben durch ein ſolches Com⸗ 
plott, wodurch. er die Hauptfeftung des Landes dem Feinde 
in die Hand gab. So von dem Trieb der Selbiterhals 
tung angejpornt, entwarf er nicht ohne den Schauder von 
Gewilfensbeunruhigungen zu empfinden, folgenden lan, 
um ſich zu retten. 

Trend hatte von der ſchwachen Garnifon zwei Major 
und zwei Lieutenants durch Beftehung auf ſeine Seite 
gebracht. Die Wahe der Sternfhanze, wo cr gefangen 
faß, beftand nur aus 15 Mann, welche auch meijtens bes 
reit waren, feinen Winken zu folgen. 
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Vor der Sternſchanze war das Mc nur mit 
12 Mann und einem Unterofficier befegt. Gleich an dies 
ſem Thore lag die Kafematte, wo an 7000 Friegsgefan- 
gene Groaten fih befanden. Im GComplott, das Trend 
mit Umſicht angezettelt hatte, befand fich noch ein kriegs— 
gefangener öfterreichifcher Hauptmann, Baron von K—y. 
Diefer hatte mit andern Friegsgefangenen Dfficieren fid 
verabredet, daß fie alle an einem beftimmten Tage, zu 
einer beftimmten Stunde, in einem gewiffen Haufe, nahe 
am Thore ſich verfammeln wollten, um Trend’s Unter: 
nehmung zu unterjtüßen. 

Ein anderer Freund wollte alle Gewehre und Pa— 
tronen feiner Compagnie unter einem ſchlau erdachten 
Borwand bereit halten und alle Borfehrungen fo treffen, 
daß den Berfhworenen 400 Gewehre zur Dispofition 
fanden. 

Dann, war verabredet, follte der mitverfchworene 
wachthabende Dfficter zu Trend ins Gefängniß kommen 
und hatte die etwas verdächtigen zwei Mann zu ihm als 
Schildwachen gejtellt, Diefe dann beauftragt, Trenck's 
Bett Hinauszutragen und dann follte Trend den Kerfer 
verlaffen und fie einfchließen. 

Kleider und Waffen follten für Trend bereit liegen 
und zuvor in jein Gefängnig getragen werden. 

Dann wollten fi die Verſchworenen des Stadt- 
thors bemächtigen. Trend follte dann in die Kafematte 
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laufen, dort die Croaten ſchon durch ſeinen Namen 
Trenck auffordern ſich zu bewaffnen. Gleichzeitig brachen 
ſeine Freunde unter der Garniſon aus und die Beſatzung 
wurde überrumpelt, die Feſtung mit ungeheurem Vor— 
rath, Kanonen, Munition und Proviant, nebſt 10,000 
Gefangenen dem Feinde übergeben. 

Um den großen Friedrich nicht der Nachläſſigkeit 
in der Bewahrung der Hauptfeftung des Reichs zu bes 
Schuldigen, muß erwähnt werden, daß die Garnifon in 
den Sommermonaten jo jchwach war, um dem Aderbau 
nicht für Die Zeit der Ernte die nothwendigen Arme zu 
entziehen, und daß überhaupt eine ſolche Annäherung 
des Feindes noch nicht erwartet wurde. 

Nachdem dieſes Complott verabredet war, nahm der 
mitverfchworene Lieutenant G*** Urlaub, unter Dem 
Borwande feine Berwandten in Braunfchweig zu bejuchen. 
Statt deffen ging er aber mit einer Anweifung auf 
2000 Dufaten von Trend nad) Wien. In dem. an eis 
nen öſterreichiſchen Staatsmann adreſſirten begleitenden 
Brief erklärte Trend, dab er bald befreit jein würde, 
da er ein Complott gemacht habe, um die Feſtung den 
öfterreichifehen Truppen zu übergeben. Die nähern Um— 
fände über diefes Unternehmen, werde der Weberbringer 
Diefes Briefes mündlich mittheilen. 

G*** Fam in Wien glüdlih an. Der erwähnte 
öfterreichifche hochgeftellte Beamte lieſt den Brief und 
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erfundigt fi) dann bei dem Ueberbringer auf das Ge- 
nauefte nach allen Umftänden. Endlich giebt er ihm den 
Rath, ſich nicht in fo gefährliche Unternehmungen zu mi- 
jchen und wegen des angewiefenen Geldes . erklärte er, 
es jei die Summe von 2000 Dufaten nicht vorräthig 
in der Kaffe und fertigte ihn mit 1000 Gulden ab. 

Damit reifet er wieder ab; aber da er Berrath 
merkt, wagt er es nicht nah Magdeburg zurückzukehren. 

Kaum war jener Bertraute A Wochen abwefend, 
während täglich auf feine Rückkehr gehofft wurde, jo 
trat eines Tages der Gouverneur der Feſtung, Erbprinz 
von Heſſen-Kaſſel, unerwartet in das Gefängnig und 
überrafohte den Gefangenen durch Vorzeigung feines eige- 
nen nad Wien gefchriebenen Briefes, welcher das ganze 
Project enthielt. 

Sp war alfo auch diefe Hoffnung wieder gefcheitert 
und Trend mußte erwarten, vor ein Kriegsgericht geftellt 
und zum Tode verurtheilt zu werden. 

Doch verlor er die Geiftesgegenwart nidt. Er 
leugnete der Berfaifer jenes Briefes zu fein und behaup— 
tete fühn, nicht dag Geringfte davon zu willen. Eben 
jo vergebens war die Frage des Gouverneurs, wer die 
Leute wären, die den Brief nah Wien beftellt hätten. 

Es litt wohl feinen Zweifel, daß eben jener höhere 
öfterreichifiehe Beamte, auf den die Anweifung Trenck's 
auf 2000 Dufaten gezogen war, die Sahe an dag 
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preußische Gouvernement verrathen hatte. Das war in 
feiner andern Abficht gefchehen, als um zu verhindern, 
daß Trend feine Freiheit erhielte; Denn die Verwalter 
jeines Vermögens hatten fih längſt in feine Einfünfte 
getheilt und mußten nun fürchten zur Nechenfchaft gezo- 
gen zu werden. 

Trend wußte ſich fo erftaunt und empört über den 
argliftigen Streich, den man ihm: gefpielt habe, zu ftel- 
len, daß der Gouverneur einigermaßen von feiner Schuld- 
Iofigfeit überzeugt den Kerker verließ. 


4. 


Um folgenden Tage wurde ein Tiſch mit Schreib- 
materialien in Trends Gefängniß hineingetragen. Es 
erfchtenen einige Herrn als Commiſſarien, und begannen 
eine Sibung, wobei der Commandant Reihmann prafi- 
dirte. Das Verhör wurde eröffnet mit einer Anklage 
des Gefangenen auf Landes-Verrath. Trenck aber ver— 
theidigte ſich mit ſo vieler Klugheit und Entſchloſſenheit, 
daß nach langem Protokolliren das Verhör aufgehoben 
werden mußte, ohne nur das geringſte Ergebniß zu 
bringen. 

Der Landgraf von Heſſen-Kaſſel war edel genug, 
die Lage Trenck's nach dieſem nicht bewieſenen Complott 
nicht zu verſchlimmern. Es blieb Alles beim Alten; 
nur, weil man die wachhabenden Officiere im Verdacht 
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hatte, daß fie mit dem Gefangenen einverftanden wären, 
jo. wurden andere Officiere der Garniſon für die bishe— 
rigen Inſpectionsofficiere commandirt. Trenck verlor 
dadurch zwei vertraute Freunde. Da er aber den Cha— 
rakter der armen und der unzufriedenen Officiere der 
Regimenter von der Landmiliz kannte, ſo gelang es 
ihm bald Durch Beſtechung neue Freunde zu gewinnen. 

Sp war denn alle Borficht des Gouverneurs ver— 
gebeng und im Grunde des Herzens wünjchte ihm Seder 
die Freiheit. 


5. 


Bald nach dieſer Begebenheit wurde Trenck aber— 
mals krank. Der damalige Gouverneur war ſo menſch— 
lich, ihm feinen Arzt und Eſſen von ſeinem Tiſch zu 
ihiden, auch zu befehlen, Daß er zwei Monate hindurch 
nicht mehr alle VBiertelftunden von der Schildwahe ges 
wet werden folle. Auch ließ er ihm das Halseijen 
abnehmen. 

Noch zwei Unternehmungen, fich ſelbſt zu befreien, 
Ihlugen fehl. | 

Sobald er einen der neuen Snfpectiongofficiere auf 
jeiner Seite hatte, nahm er aufs Neue jeine Arbeit zum 
Durchbruch wieder auf. | 

Ueber zwei Gentner Sand mußten aus dem Minen— 
gange alltäglich heraus- und vor der Bilitation wieder 


252 


hineingefchafft werden, ehe er weiter arbeiten konnte. Er 
war dabei jo eifrig, daß er in der Stille der Nacht von 
den Schildwachen gehört wurde, wie er unter der Erde 
wühlte. 

Die Folge davon war, daß einſt um Mitternacht 
ſich ſeine Kerkerthüren öffneten. Man überraſchte ihn 
bei der Arbeit; das Gemach war mit großen Sand— 
haufen und Schutt gefüllt. — Sein Schreck war nicht 
minder groß, als das Erſtaunen der Wade. Die Nacht 
blieben einige Soldaten, die man als zuverläffige Leute 
fannte, bet ihm als Wache im Kerfer. — Man fand 
eine Deffnung; diefe wurde am folgenden Morgen zu— 
gemauert. Der Schutt, Sand und Steine, Die dem 
Gefangenen bei feinen Arbeiten jo läſtig gewefen waren, 
wurden durch Gefangene hinausgeſchafft. Die Feileln 
und das Halgeifen wurden neu gejchmiedet und ihm wies 
der angelegt. Das Bett wurde ihm zur Strafe aber- 
mals fortgenommen; Doc war der Gouverneur jo gütig, 
es ihm nad) 14 Tagen wiedergeben zu laſſen. 

Doch bei dem Unglüd war nod ein Glück. Das 
rechte Loch, aus welchem Trend die meifte Erde hinaus— 
gefchafft hatte, war nicht gefunden. Die Offtciere, welche 
bei diefer Bifitation die Inipection hatten, Fonnten oder 
wollten nicht fehben. — Ihm blieb der Zroft, daß da— 
mit dieſe oft fhon verfuchte und verunglüdte Flucht nicht 
nur wieder möglich gemacht, jondern auch erleichtert wor— 
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den war, indem er nun der Hauptarbeit, des Hinaus— 
und Hineinſchaffens des Sandes überhoben war. Nies 
mand wollte bemerken, dag dreimal mehr Sand im Ker- 
fer lag, als aus dem Fleinen Loche, das man zuge— 
mauert hatte, hinausgeſchafft fein konnte. 

Man verhöhnte ihn wegen des Miplingens eines 
Unternehmens, das man für eine Unmöglichkeit erklärte. 
Selbſt der feindfelige Bruckhauſen wurde nachläſſig im 
Bifitirenz und Alles verſprach den günftigften Erfolg. 

Nach einigen Wochen trat der gütige Gouverneur, 
Landgraf von Hejfen » Kaffel, gefolgt vom Kommandanten, 
bei ihm ein. 

Anftatt wie von Bord zu drohen und zu ſchmähen, 
ſprach der Landgraf mit Güte zu ibm, verficherte ihn 
feiner Protection und Fürbitte bei dem Könige bei er— 
folgendem Frieden und ſagte ihm, er babe mehr 
Freunde als er glauben könne. Aber auf den Wiener 
Hof dürfe er fih nicht verlaffen. 

Trend ſprach mit Wärme, Gefühl und Berftand. 
Gr rührte den edlen Fürften bis zu Thränen. In Dies 
jem Augenblid ergriff den Unglüdlihen eine nie em— 
pfundene Freude. Gerübrt und begeiftert warf er ſich 
vor dem Fürften auf die Aniee, der jo edel fühlte, 

Der Gouverneur verfprah ihm alle möglide Er- 
leichterung und Trend gab ihm freiwillig jein Ehren— 
wort, daß er, jo lange der Fürft Gouverneur von Magde— 
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burg fein würde, nichts zu feiner Flucht unternehmen 
wolle. u; 

Sp wurde ihm denn auch die Erleichterung zu 
Theil, daß täglich zwei Stunden die Thür feines Ker— 
fers offen bleiben durfte, daß ein kleiner Ofen in das 
Gefängniß gejeßt wurde, der von Innen geheizt werden 
fonnte. Man gab ihm beffere Hemden, die ihm nicht 
wie die frühere grobe Sadleinewand die Haut wund rie- 
ben. Auch ein Bud weißes Bapier, nebft Feder, damit 
er feine Gedanken, um die tödtlihe Langeweile zu vers 
treiben, aufjchreiben Fonnte. Der Platzmajor jollte die 
Blätter zählen, die er befchrieben hatte, damit er feinen 
Mißbrauch damit machen könnte. Doc aus diefer Bes 
forgnig wurde ihm feine Dinte gewährt und fo blieb 
dem armen Gefangenen nichts übrig, als fih in den 
Zinger zu flehen und aus jeinem ‚Blut eine flüffige 
Dinte zu bereiten. 

Nun war er faſt Tag und Nacht damit bejchäftigt, 
Gedichte oder Satyren auf zinnerne Becher zu gravi- 
ren oder auf Papier zu fchreiben. Da diefe Becher, 
wie feine Gedichte und Sinnbilder, in allen Kreifen der 
Geſellſchaft, ſelbſt am Hofe mit Begierde gejehen und 
gelefen wurden und Trend wußte, daß die Prinzeffin Ame- 
lie daran ein Sntereffe fand, deffen Geheimnig nur ihm 
befannt war: fo erhielt er dadurch ein treffliches Mittel, 
das Intereſſe für fih im Publikum, wie in den höchften 
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Regionen, immer rege zu erhalten. Trend fühlte fid 
durch diefen Gedanken erleichtert. Seine Bhantafiearbei- 
ten erhoben ihn über fein Geſchick, die Stunden verran— 
nen dem Schwergefeflelten wie Minuten und Die erwähnten 
Grleichterungen tilgten wenigfteng den Stachel der tiefiten 
Erbitterung in feiner Seele gegen Welt und Leben und 
machten ihm die Erhaltung des Lebens möglich. 

Es ift eine tiefe piychologiihe Erfahrung, daß ung 
in den unglüdlichften, gedrücteften Berhältniffen die 
geringfte Erleichterung ſchon als ein Glück erjcheint, da— 
gegen jede Erſchwerung defjelben als ein neues Unglück. 

Sn der That hatte die allgemeine Iheilnahme, die 
Trend in allen, ſelbſt in den höchſten Kreifen der Gefell- 
Ichaft fand, dahin gewirft, daß fonft einflußreiche Per— 
fonen fi) für feine Freilaffung beim Könige verwendeten. 
Allen das Borurtheil gegen Trend hatte fih in der 
Seele des Königs jo feſt eingewurzelt, daß feine Ver— 
wendung ihm Grleichterung oder gar die Freiheit erwir- 
fen fonnte. Der König antwortete auf eine ſolche Für— 
bitte: „C’est un homme dangereux. Durant que j’existe 


il ne voira le jour. 
6. 
Sn Gott ergeben und mehr gebunden durch fein 


Ehrenwort als durch die jchwerften Feſſeln, erwartete nun 
Trend jein Geſchick. Man gab ihm Zeitungen zu lefen 
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und bei menfchenfreundlicher Behandlung verlebte er acht: 
zehn Monate in ruhiger Abgefchiedenheit, ohme nur einem 
Gedanken an Flucht oder an Mißbrauch der ihm zu Theil 
gewordenen Erleichterungen Raum zu geben. 

Sp ſchien ſich Alles zur Ruhe und Milde anzulaffen, 
als den Gefangenen ein neuer ſchwerer Verluft traf. 

Den gütigen Gouverneur, den Landgrafen von Heilen, 
hatte der Tod hinweggerafft. Trend beforgte wieder 
firengere Maßregeln erdulden zu müſſen; aber der Com— 
mandant Reichmann war auch ein milder Menfchenfreund, 
Und jo zeigte er denn auch Mitleid und Achtung für 
ihn. Er ließ feine Art von Erfehwerungen feiner Ge- 
fangenfihaft eintreten. An Büchern fehlte e8 dem Ge 
fangenen nit. An die Feffeln hatte er ſich gewöhnt; 
denn auch die entjeglichiten Zuftände macht Tangjährige 
Gewohnheit erträglich; das ift eine von den größten Wohl- 
thaten des Himmels, nicht felten die lebte und einzige, 
die einem Leidenden zu Theil wird. Unter fteter geiftiger 
Beihäftigung und angenehmen Hoffnungsfpielen der Phan— 
tafie vergingen ihm Stunden wie Minuten. 

In diefer Lage ſchrieb er mit feinem Blute fait einen 
ganzen Band voll epifcher und Iyrifcher Gedichte und poe— 
tiſcher Fabeln. 

So erhob ihn ſeine Geiſteskraft über ſein Geſchid. 
Im Kerker arbeitet der Geiſt mit mehr Schärfe und die 
Empfindung wird tiefer, die Phantaſie lebhafter aufgeregt, 
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als dieſes unter den Zerftreuungen des Lebens im der 
Freiheit möglich iſt. Wie ein geblendeter Finke fehöner 
fingt als ein Vogel in der Freiheit mit hellen Augen, fo 
auch der gefangene Dichter im dunkeln Kerfer mit Feſſeln 
beſchwert. Mehrere ſeiner Gedichte hatten wahrhaft poe— 
tiſchen Schwung, andere feine geiſtige Pointen. Mittel— 
mäßige Arbeiten konnten natürlich nicht fehlen; da fie 
aber in höheren Geſellſchaftskreiſen geleſen wurden, ſo blieb 
es nicht aus, daß dadurch auch überall die Theilnahme 
für den Dichter, der ſein ſchweres Geſchick mit Muth und 
Ergebung trug, erweckt wurde. 

In den achtzehn Monaten dieſer Milderung ſeiner 
Gefangenſchaft hatte er wohl acht Bände ſolcher Gedichte 
mit ſeinem Blute geſchrieben. 

Nun ereignete es ſich, dag Katharine den ruffifchen 
Thron beftieg und der Frieden wurde geichloffen. 

Sobald Trend dieje politifche Wendung der Dinge 
erfuhr, wollte er fih für alle Fälle ficher ftellen. In 
Wien hatte er einen zuverläffigen Freund, den redlichen 
Hauptmann K*** Dieſer fihrieb ihm, daß er gern 
bereit fet ihm zu helfen, aber die Admintftratoren feiner 
Güter und die Verwalter feines Vermögens intrigutrten 
dagegen, um eine Nechnungsablegung zu vermeiden. 

Er verſuchte nun nod einmal einen von den be— 
ftochenen Dfficieren zu überreden, mit ihm zu entfliehen. 
Umſonſt! Man zeigte zwar guten Willen, aber hatte 

Hohe Liebe III. 7 
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nicht den Muth dazu. Trend fand feinen zweiten Scholl 
unter der Garnifon von Magdeburg, wie früher in Glaß. 

Sp mußte er denn fuchen ſich ſelbſt zu helfen. Er 
öffnete wieder fein zweites, nicht aufgefundenes Loch und 
begann die Arbeit des Minirens aufs Neue. Seine 
Freunde halfen ihm Sand hinausſchaffen, ftedten ihm 
Leinenſäcke zu, wodurd die Arbeit erleichtert wurde, ver- 
fahen ihn mit Inſtrumenten, Bulver und einem Degen. 

Alles wurde unter dem Fußboden verſteckt. Die 
Bilitation wurde immer oberflächlicher, da er fich feit 
18 Monaten ruhig verhalten hatte und Niemand mehr 
an feinen Ausbruch glaubte, 

Sein Anſchlag war jegt folgender. Er wollte den 
Erfolg des Friedens abwarten. Erhielt er dann nicht 
feine Sreiheit wieder, jo follte der Durchbruch gefchehen. 
Deshalb mußte bis dahin fein unterirdifher Gang big 
auf die lebte Deffnung in die Gallerie unter dem Walle 
fertig fein. 

Sin alter Lieutenant hatte fich mit feinem Gelde ein 
Haus in der Vorftadt gekauft; und dort hätte er fi 
verbergen fünnen. Zu Gommern in Sachen hielt fih auf 
feine Koften ein Freund von ihm auf mit zwei Pferden, 
der am Aften und 15ten jeden Monats in der Nacht an 
das Glacis vom Klofter Bergen reiten und auf ein Signal 
ihm Hülfe- bringen follte. 

Bei der erneuerten ſchweren Arbeit, um im ER 
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Momente bereit zur Flucht zu fein, wurde er. abermals 
durch herabfallende Steine verfchüttet. Diefesmal fehien 
Rettung unmöglich zu fein. Selbit das Athmen in der einger 
ihloffenen Luft wurde ihm ſchwer. Und doch verlor er weder 
Muth noch Geifteggegenwart. Er arbeitete mit Anftren- 
gung aller Xebensfräfte und die Rettung gelang wie das 
erfte Mal, durh Wühlen in der Seitenwand des unter- 
irdifhen Ganges, um ſich erft umdrehen zu können, und 
Graben eines Loches, in welchem er den großen Stein 
verfenfen Fonnte, der ihm den Ausgang verfperrte. 

Acht Stunden hatte er in dem entfeblichen Zuftande 
lebendig begraben zu fein zugebradht. Immer unmöglicher 
erfchten ihm die Rettung. Der peinigende Durft brachte 
ihn faft von Sinnen, Er big in den feuchten Sand und 
fühlte davon einige Erleichterungen. Uebermäßige Kraft: 
anftrengumgen und Todesangft zogen ihm Ohnmachten zu; 
aber feine gute Natur belebte ihn wieder, nur um ohne 
Hoffnung weiter arbeiten zu fönnen. Zaufendmal wünfchte 
er fih den Tod und hatte doch Fein Meffer bei fih, um 
das Ende feiner Qualen durch Selbfimord herbeiführen 
zu können. 

So hatte er die Nacht hindurch gelitten und gear— 
beitet und es war Schon heller Tag, als er völlig entfraftet 
wieder in die Oberwelt Fam. Und dennoch bedurfte es 
nener unerhörter Anftrengungen, um nur den Sand wieder 
aus feinem Gefängniß fortzufehaffen und Alles wieder in 

12” 
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Ordnung zu bringen. Auch das war feinen Fräftigen 
Willen gelungen und ehe in der zwölften Stunde die 
Schlöſſer vafjelten, war im Kerfer Feine Spur mehr von 
dem verjuchten Ausbruch zu fehen. Aber man fand ihn 
bfeich und todesmatt auf feinem Lager liegen. Er Flagte 
über Kopfjchmerz und Fieber. Man wünfhte ibm in 
wenig tröftlicher Weife recht baldige Erlöfung von feinen 
Leiden. Drei Tage lang lag er jo matt und hinfällig, 
dag er Faum einen Finger rühren konnte. Die Nächte 
waren ſchrecklich; er träumte lebendig begraben zu fein. 
Und dennoch wurde er nicht entmuthigt. Nach drei 
Tagen hatten fich jeine Kräfte jo weit wieder erholt, daß 
er feine Arbeit von Neuem begann. Mehrere große Steine 
von der Grundmauer feines Gefängniffes waren lofe und 
drohten ihm mit neuer Verfhüttung. Doch das fehrecte 
ihn nicht. Wohl ſechzigmal noch Froch er hin und her, 
gefüllte Sandſäcke nach ſich ziehend und aus dem Loche 
binaus= oder wieder hineinfchaffend. Doc gebrauchte er 
die entſetzliche Vorficht, wenn er an ſolche lebensgefährliche 
Arbeit ging, ein ſcharfgeſchliffenes Meſſer ſich an den 
Hals zu binden, um ſeinem Leiden ſchnell ein Ende machen 
zu können, wenn er wieder lebend begraben werden follte, 
Endlih war Alles vollendet, fo daß es nur weniger 
Stunden Arbeit noch bedurfte, um in die Gallerie unter 
dem Walle und von da ins Freie Fommen zu fünnen. 
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Indeß hatte ihm der Frieden noch Feine Befreiung 
gebracht. Er fchrieb an feine Souveränin einen beweg- 
fihen Brief, nahm gerührt von feinen Wächtern Abfchied, 
die ihm nur Liebes und Gutes erwiefen hatten. Er gab 
aufs Neue Anweifung auf fein Vermögen in Wien, er- 
hielt auch wieder Geld, welches er freigebig verwendete, 
um fi Gönner und Freunde zu verfchaffen. 

Indeß geſchah die Ablöfung der Garnifon. Alles 
war neu und fremd. Die Mafßregeln wurden wieder 
ftrenger. Seine Koft war wieder auf Waller und Brod 
gefeßt, da er Feine Freunde mehr hatte, die ihm Lebens: 
mittel zuftedten. Das neue Officiercorps beftand faft aus 
lauter Edelleuten, die fehwerer zu gewinnen waren als die 
armen Dffieiere von der Landmiliz. Sein Berfehr mit 
der Außenwelt war dadurch völlig abgejchnitten und der 
fihere Erfolg einer Flucht erjchwert worden. 

Dazu Fam nody ein an fih geringfügiger Umftand, 
der ihn antrieb den Ausbruch zu befchleunigen. 

Seit zwei Sahren hatte er einen Leidenggefährten 
gewonnen, ein Mäuschen, das er gezähmt hatte. Ihr 
Knapſern war in fliller Nacht von der Schildwahe gehört 
worden. Man nahm ihm die Maus; aber fie wußte den 
Eingang wieder zu finden. Doch da fie das Brod, wo— 
mit er die Risen zugeftrichen hatte, benagte, dadurd) 
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aber, fowie durch ihr Geräuſch, leicht Entdeckungen her: 
beiführen Fonnte, jo gab er fie freiwillig wieder fort, 
Um jo jhredlicher Fan ihm jest feine Einſamkeit vor. 
Er wollte num nicht mehr drei Monate warten. Er ge 
wann einen Lieutenant, der jo tief in Schulden ftedte, 
daß er erklärte defertiven zu müſſen, und “gab ihm nad 
und nah 100 Ducaten. Dann fchloffen Beide Brüder- 
ihaft und Freundſchaft. Der gewonnene Officier verſprach 
ibm Beiſtand auf Leben und Tod. 

So wurde denn Alles fo vorbereitet, daß mit Hülfe 
diejes Bertrauten feine Flucht fiher gelingen mußte. 

Indem nun Trend darüber grübelte, Fam er auf 
einen Gedanfen,: den jeder vernünftige Menſch für unfinnig 
halten muß. Aber der von der Welt abgefchnittene Ge- 
fangene, der nur in feinen Bhantafien und Erinnerungen 
noch lebt, der jeine eignen Gedanken und Gefühle aud) 
bei Andern vorausfeßt, verliert jeden fichern Bli in die 
Welt und ihre VBerhältniffe und greift da fehl, wo er mit 
der Icharffinnigften Klugheit und der edelſten ERS 
gehandelt zu haben fcheint. 

Erzählen wir den Borfal. 


8. 


Der unglüdlihe Trend war auf den. Grdanfen ger 
rathen, an die befannte Großmuth Friedrich's IT. gewiſſer— 
maßen durch eine Thatſache appelliven zu wollen. Erreichte 
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er damit nicht feinen Zweck, eine Befreiung im Wege der 
Gnade zu erlangen, jo meinte er, jet es ja immer noch 
Zeit, fich jelbit zu befreien. Er rechnete dabei immer 
noch auf den Beiftand des von ihm gewonnenen Lieutenants. 

Nachdem er diefen Entſchluß gefaßt hatte, redete er 
den bei ihm zur Inſpection eintretenden Major folgender- 
maßen an: 

„Sch weiß, Herr Major, dag der jebige Gouverneur 
der Feftung, der großmüthige Herzog Ferdinand von Braun 
ſchweig, gegenwärtig in Magdeburg ift. Gehen Site ſo— 
gleich zu ihm und jagen Ste ihm, er möchte zuvor mein 
Gefängniß vifitiren, die Schildwachen verdoppeln laſſen 
und dann befehlen, zu welcher Stunde und an welchem 
Zage ih mich außer der Sternfhanze, auf dem Glacis 
des Klofters Bergen in vollfommener Freiheit follte ſehen 
laſſen. Wäre ich dieſes zu bewerfitelligen im Stande, fo 
hoffte ich auf die Protection des Herzogs, welcher dieſen 
Auftritt dem Könige melden follte, um ihn von der Rein- 
beit meines Gewiſſens und Rechtlichkeit meiner Gefinnungen 
zu überzeugen. 

Der Major erftaunte, ſah den Lieutenant an und 
glaubte wirflih, Trend fei im Gehirn verrüdt, weil ihm 
der Antrag Lacherlih und die Ausführung unmöglih zu 
fein fchten. 

Trend aber beharrte ernſthaft auf feiner Bitte. 

Der Major ritt in die Stadt und kam nach einiger 
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Zeit mit dem Platzmajor Röding und dem andern In—⸗ 
ſpectionsmajor wieder zu dem Gefangenen zurüd. 

„Herr von Trend‘, redete er ihn an, „der Herzog 
last Ihnen fagen: wenn Sie im. Stande find das zu 
bewerfitelligen, wozu Sie fi erboten haben, jo verfihert 
er Sie feiner ganzen Protection, aud) der Gnade des 
Königs und fogleich wolle er Sie dann von Ihren Feſſeln 
befreien laſſen.“ 

Nun forderte Trend die Beitimmung der Stunde in 
vollem Ernft. Noch fcherzte man und hielt Alles unmög— 
lich. Endlih fprad der Major: ' 

„Sagen Sie e8 nur ganz offen, lieber Trend, auf 
weldhe Art Sie das ausführen wollen. Es genügt voll- 
fommen für Ihren Zwed, wenn Sie nur die Möglichkeit 
zu entfliehen nachweifen. Sollten Sie ſich weigern, jo 
wird man jogleich den ganzen Fußboden aufbrechen Taffen 
und Tag und Naht Wache in Shr Zimmer ftellen. Der 
Gouverneur will ih nur von der Möglichkeit überzeugen, 
aber feinen wirklichen Ausbruch geftatten.“ | 

Das war eine Falle, deren Gefährlichkeit Trend nicht 
erfannte.. Aber Ausweichen war jebt eben jo bedenklich 
geworden; denn verſchwieg er noch feine getroffenen Ans 
jtalten zur Flucht, fo konnte, nad diefer Drohung, die 
Entdedung nicht ausbleiben und dann war die weitere 
Möglichkeit eines jeden. Fluchtverſuchs abgeichnitten und 
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auf der andern Seite fein Berdienft der offnen Entdedung 
verloren. 

Eine edlere Natur wie die jeinige ift dem Miß— 
trauen nicht fo leicht zugänglid. Unmöglich Fonnte er 
bei der eigenen Ehrenhaftigfeit der Gefinnung glauben, 
daß drei Dfficiere jo unehrenhaft handeln Fonnten, das 
Vertrauen eines Unglüdlihen jo ſchändlich zu mißbrauchen, 
wie es jpäter der Fall war. 

Und fo entſchloß er ſich denn rafıh zur vollftändiaften 
Dffenheit jeiner Mittheilungen. 

Auf einmal warf er jeine Feſſeln ab; dann öffnete 
er feinen unter jahrelangen Arbeiten jo mühſam und ge- 
fahrvoll gegrabenen unterirdifhen Gang, übergab ihnen 
jeine Waffen und Inſtrumente, auch zwei Schlüffel zu 
den Ausfallthbüren, die aus der unterirdifhen Gallerie ins 
Freie führten. 

„And nun, meine Herren,‘ jegte er mit einem gewiffen 
Stolz auf jeine Thaten hinzu, „gehen Sie 37 Fuß von 
meinem Kerfer nach dem Walle zu; jtoßen Sie mit dem 
Degen in die Erde und Sie werden die ganze Mine jon- 
diren können.“ 

Dann jagte er ihnen jeden Schritt, den er big zu 
den Wallthüren innerhalb der Gallerie zu machen habe 
und fügte hinzu, daß er am Glacis bei Klofter Bergen 
auf. jeden Winf NReitpferde in Bereitihaft habe. Er jei 


266 


aber nicht im Stande zu entdeden, wo diefelben aufges 
ftallt wären. 

Die Dfficiere waren ebenfo erftaunt als betroffen. 
Sie gingen. hinaus, um mit einander zu berathen und 
famen dann wieder herein. Sie machten Fragen und 
Einwürfe, die er aber fo gut beantwortete, als fei er, 
Trend, der Ingenieur, der die Sternfhanze erbaut habe. 

Dann traten fie wieder hinaus und wünfchten ihm 
Glüd. Sie blieben wohl eine Stunde fort. Dann ka— 
men fie wieder und der Major fagte: „Der Herzog wünſcht 
Shen Glück. Er war ganz erftaunt über unjern Bericht 
und hat weitere Befehle gegeben, die wir vollziehen müflen. 
Jetzt kommen Ste heraus aus Shrem Gefängnig, um die 
Wirkung der Gnade zu empfangen, deren Sie fi durch 
Ihr offenes Geftändnig jo würdig gemacht haben.“ 

Und nun führten fie ihn ungefejfelt heraus in dag 
Zimmer des wachhadenden Officiers. — Noch eine Zeit 
lang erhielten fie ihn in feinen ihn beglüdenden Illuſionen. 
Abends Fam der Major zu ihm und gab Trend und den 
Dffieieren der Inſpection ein herrliches Souper und ver- 
iherte: „Nun wird Alles gut gehen; der Herzog hat 
jhon wegen Shrer Begnadigung nad Berlin gefchrieben.‘ 

Um defto härter traf ihn fpäter eine entjegliche Ent- 
täufhung. Die Wache wurde verftärft, zwei Grenadiere 
traten in das Officierzimmer und luden vor feinen Augen 
ihre Musketen mit fcharfen Patronen. Zrend hörte alle 
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Drdres, Die gegeben wurden. Es waren Borkehrungen, 
als ob er jest nodh eine Unternehmung wie in Glas 
ausführen wolle. Selbſt die Zugbrüden wurden ſogar am 
Tage aufgezogen. Und dann ſah Trend aus dem Feniter 
der Dfficierftube wie auf vielen Wagen große Quaderfteine 
angefahren wurden. Steinmegen und Maurer begaben 
fib damit nad) feinem Kerfer. Jetzt befam er Argwohn, 
daß es mit der verheißenen Gnade nichts fein würde. 
Doch aufs Neue wiegten ihn die Officiere in Hoffnungen 
ein, daß fich mindeitens feine Lage verbeffern würde. Nach 
wie vor blieben die Officiere freundlich und Liebreich gegen 
ihn; die Dfficiertafel, wozu er gezogen wurde, war treff- 
ih mit Wein und Speifen bejegt. Das waren für den 
Gefangenen, der jahrelang nur bei Waffer und Brod das 
Leben erhalten hatte, ein Föftlicher Genuß und die Heiter: 
keit jeines gejelligen Verkehrs belebten jeine Hoffnungen 
wieder. Man ließ ihn glauben, daß die Serftellung des 
Gefängniffes nur für einen andern Staatsgefangenen be- 
ſtimmt ſei; das Aufziehen der Zugbrüde aber jet eine 
formelle Vorkehrung, um fih nicht verantwortlih darüber 
zu machen, daß man ihn ohne Feilen Tief. 

So dauerte diefe Slufion fünf Tage. Da erhielt 
fein von ihm gewonnener Freund die Wache. Dem Uns 
fhein nach war er noch immer der Alte. Die Anwejen- 
heit anderer Officiere und der Grenadiere machten jede 
vertraute Unterredung unmöglich. 
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„Aber, um Ootteswillen, Trend,“ flüfterte er ihm 
zu, „was haben Sie gemaht? Man hat Sie fhändlich 
betrogen. Der Herzog weiß nichts davon. Man hat 
ihm berichtet, daß die Snipectiongofficiere Sie beim Aus: 
bruche überrafcht und duch ihre Wachfamfeit Alles ent- 
dedt hätten. Wie Fonnten Sie ald vernünftiger Menſch 
nur denfen, daß die Dfficiere fo Dumm. fein würden, fich 
jelbft der Nachläſſigkeit in Shrer Bewahung anzuflagen, 
und seine ſolche Selbftanflage würde es geweſen fein, wenn 
fie dem Gouverneur Alles der Wahrheit gemäß berichtet 
hätten, wie Sie es ihnen aufgetragen haben.’ 

Nun fiel es dem armen Trend wie Schuppen von 
den Augen. Er ſah ein, daß er betrogen war und ärgerte 
fich über ſich felbit. 


9. 


In acht Tagen war der neue Bau in feinem Ges 
fängniffe fertig. Der Platzmajor erſchien nebit dem 
Major du jour und führten ihn wieder in feinen Kerfer 
zurüd. 

Das Alles gefhah ohne ein Wort zu jagen als; 
„Kommen Sie!‘ indem ihn Beide unter die Arme faßten. 
Auf Trenck's Frage: „Wohin?“ erfolgte Feine Antwort. 
Trenck ſtand da wie erftarrtz feine Ueberrafchung wie fein 
Erſtaunen waren grenzenlos. 


Der Fußboden war jegt mit großen Quaderfteinen 
® 
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ausgepflaftert und Trenck erfannte im Augenblick, daß 
nun das Gefängnig völlig undurhdringlich fei. 

Nur fein Geld war größtentheils gerettet. Gr batte 
es in den Nigen der Thürpfoften, der Mauer und der 
Dfenröhre verftedt gehabt und die Riten waren auf das 
Sorafältigfte verklebt und verftrichen. Aber die dreißig 
Louisd'ors, die er verftedt am Leibe trug, hatte man bei 
der Bifitation gefunden und fortgenommen. 

Nun wurde er wieder angefchmiedet und zwar nur 
mit einer ftarfen Kette an die Mauer. Alle übrigen 
Feſſeln wurden ihm nicht wieder angelegt. 

„Herr Major!“ rief Trend erbittert, „iſt das die 
Folge des herzoglichen Ehrenworts? Habe ih ſolche 
Mishandlungen für meine großmüthige Offenherzigfeit ver- 
dient? Sch weiß aber ſchon, daß man falſch rapportirt 
hat. Die Wahrheit wird aber endlich doch an den Tag 
fommen und die Schurken beſchämen.“ 

„Jetzt aber,‘ fuhr er im ernften Tone fort, „erkläre 
ih Shnen ganz offen, daß Sie den Trend nicht mehr 
lange in Shrer Gewalt haben werden und wenn Sie mir 
einen Kerfer von Stahl machen werden, fo gebeich Ihnen 
mein Wort: Ste werden mich nicht mehr lange feft- 
halten «“ 

Man lachte über feine Drohungen. Reichmann aber 
fprah ihm Muth zu. „‚Berubigen Sie fih, Tieber Trend,“ 
faate er, „wir handeln nur auf höhere Ordre; Sie aber 


Si 


270 


werden bald Ihre Freiheit erlangen, ohne daß Sie fih 
bemühen, diefe Quaderfteime aufzubrechen.“ 

Trend hatte ſich mit feiner Drohung allerdings mit 
zu viel Vertrauen auf feinen vertrauten Freund unter den 
wachhabenden Dfficieren verlaffen und Jeder war ver- 
wundert, Daß er, anftatt Heinmüthig und niedergefchlagen 
zu fein, fo verwegen auftrat. 

Nun ſaß Trend wieder im einfamen Kerfer, feinem 
Nachdenken und feiner Reue über feine unvorfichtige Offen: 
heit überlaffen. Sein Herz war voll Bitterfeit über den 
grauſamen Monarden, den fühllofen Gouverneur und die 
hinterliftigen Officiere. 

„Aber nur Geduld,“ ſprach er zu ſich felbit, „mein 
Freund wird mir Zeilen bringen, um auch diefe Kette zu 
durchſchneiden; er wird mir die Thüren öffnen, ich werde 
durch die Elbe fehwimmen und frei werde ich fein, mit 
meinen Gelde, das ich noch gerettet Habe.“ 

Mit Sehnſucht erwartete er den Tag, wo dieſer 
Bertraute, mit dem er das Weitere befprechen wollte, Die 
Inſpection wieder haben würde. Aber der Tag Fam, 
die Schlöffer raſſelten; dem Gefangenen Elopfte das Herz 
hoch vor Freude. „Der Erretter naht!“ rief er zu ſich 
jelbt und breitete fhon die Arme aus. Da trat eine 
ihm ganz fremde Berfönlichfeit ein, begleitet vom Major 
und Platzmajor. Es war ein Officier, den er zuvor nie 
gejehen hatte, Gern hätte er gefragt, wo iſt R***, aber 
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das durfte er nicht wagen, ohne ihn und fich ſelbſt zu 
compromittiren. Endlich erft nach mehreren Tagen erfuhr 
er, daß derjelbe fih von den Grenadieren, die in der 
Sternfhanze die Wache hatten, zu den Füfelieren in der 
Stadt hatte verfegen laffen. "Das war nun wieder eine 
Ihmerzlihe Erfahrung von Zreulofigfeit. Es blieb Fein 
Zweifel: nachdem er jenen Menfchen in den Stand gefest 
hatte jeine Schulden zu bezahlen, hatte er feine DVeran- 
laffung mehr zu entfliehen, und um nicht duch Löſung 
jeines Wortes gegen Trend compromittirt zu werden, 
juchte er e8 zu vermeiden, wieder bei ihm die Inſpection 
zu haben. 

Nun erſt wurde Trend tief niedergefchlagen. Er fing 
an über fein graufames Geſchick nachzuſinnen und feine 
Thorheit wie feinen Ehrgeiz, der ihn zu dem Gedanken 
getrieben hatte, dem König gegenüber groß, edel und felbit 
erhaben zu erfcheinen, zu beweinen. 

Ein. halbes Jahr lang hätte er ungehindert aus 
feinen Ketten und feinem Kerfer entfliehen Fönnen, und nun 
war er Gefangener in Folge feiner eigenen Unvorfichtigfeit, 
vielleicht auf Lebenszeit. Zaufend Borwürfe nagten nun 
in jeiner tiefgebeugten Seele. Neun Jahre lang hatte 
man feinen Kerfer nicht undurchdringlich, feine Feſſeln 
nicht ungerreißbar machen können; nun war es gelungen 
und er fah Feine Möglichkeit mehr vor Augen fich zu 
befreien, | 
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Jetzt zum erſtenmale ergab ſich Trend mit tiefer 
Schwermuth in fein Gefhid, Seit neun Monaten war 
der Frieden gejchloffen und nod Feine Hoffnung, noch 
feine Erlöfung! — 

Endiih TEE, 
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1, 

Der Menſch denkt’ und Gott Ienft’s. 

Oft Fommt einem Unglücklichen Hülfe, mo er’ es 
am wenigften erwartet hatte. 

Der Frieden nah dem fiebenjährigen Kriege war 
längſt geſchloſſen. Bon Defterreih her hatte Niemand 
daran gedacht, den gefangenen faiferlichen Officier als 
öfterreichifihen Unterthan zu reclamiren. Giner jeden Ver— 
wendung diefer Art hatten am Fatjerfihen Hofe diejeni— 
gen hochgeftellten Beamte entgegengewirft, welche ein 

Hohe Liebe III. 18 
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Intereſſe dabei hatten, feine Befreiung zu hindern, um 
nicht, wegen der gewillenlofen und habfüchtigen Verwal: 
tung feiner Güter zur Nechenihaft und Verantwortung 
gezogen zu werden. Wir haben früher gejehen, wie am 
Eaiferlihen Hofe die Büreaufratie eine Macht war, gegen 
welche jelbft der gerechtefte und humanfte Willen der Kai- 
jerin nichts ausrichten fonnte. So ließ fi denn vor- 
ausjehen, daß alle Verwendung für den unglüdlichen Ge— 
fangenen auf dem officiellen und diplomatifchen Wege 
nichts helfen Fonnte. | 

Indeß hatte die Prinzeffin Amelie ihren unglüdlis 
chen Freund nicht aus den Augen verloren. Bei Ihrem 
Bruder, dem König, durfte fie Fein Wort der Berwen- 
dung wagen. Sie würde Dadurch die tiefften Geheimmtife 
ihres Herzens, die indeß längſt ſchon kein Geheimniß am 
Hofe mehr waren, verrathen haben. 

Unter den ihr vorgeſtellten Diplomaten befand ſich 
indeß ein junger Legationsſecretär von der preußiſchen 
Geſandtſchaft in Wien, der auch dorthin wieder zurück— 
kehren ſollte. Dieſer junge Mann hatte überaus ein— 
nehmende Züge. Sie gewann Vertrauen zu ihm und 
beſchloß ihn zum Werkzeug ihrers Befreiungsgeſuches für 
Trenck in Wien zu machen. 

Die ſchöne Kleiſt, wie die nach der Trennung von 
ihrem erſten Gemahl an einen Herrn von Trouſſet ver- 








heirathete, geborene von Schwerin immer noch genannt . 
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wurde, erhielt den Auftrag den jungen Diplomaten zu 
fich einzuladen. Dort ſprach ihn die Prinzeffin. Unter 
dem Schein der Gleichgültigfeit erzählte fie, daß ſie zu— 
fällig einen zinnernen Becher gejehen, welchen ein in Ketten 
liegender Gefangene gravirt habe. Die Berfe wären fo 
geiftreich geweien, daß fie fih für den unglüdlichen 
Dichter intereffire. 

„Es it mir nur fein Name entfallen,‘ ſprach fie 
zerftreut. — „Haben Sie vielleicht davon gehört, mein 
Herr? —“, 

Der junge Diplomat merkte gleih wo fie hinaus— 
wollte und antwortete: „Es war ein Baron von Trend, 
früher in des Königs Dienften, der, aus Glab ent- 
wichen, nachher in kaiſerlich öſterreichiſche Dienfte trat 
und vom Magiftrat in Danzig ausgeliefert: wurde an 
Preußen. Er hat den Zorn des Königs auf fich gela- 
den, wird der Hochverrätheret bejchuldigt... .“ 

„rend war ein Hochverräther, rief die Prinzeffin 
gereizt, indem fie ganz aus ihrer Rolle fielz doch be- 
jann fie fich und fuhr ruhiger fort: ‚jo hat man mir 
gejagt, indeß weiß ich nicht, ob es wahr iſt; doch ber 
| greife ich nicht, warum ihn jegt nicht das Fatferlihe Ca— 
binet reclamirt, nachdem der Frieden geſchloſſen ift. 
Man müßte die Sahe anregen. Es wäre eine Aufgabe 
der Menſchlichkeit.“ 

Der Legationsfeeretär ſchien ſehr eingeweiht zu 
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jein in die büreaufratiichen Sntriguen, womit die Kaife- 
rin umfponnen-war, fo daß ihr Wille in Sachen, wo 
einflußreihe PBerfonen am Hofe widerftrebten, gar nicht 
zur Geltung Fommen fonnte. „Auf geradem Wege ift in 
diefer Sache gar nichts auszurichten.‘ 

‚Aber mein Himmel,“ rief die Prinzeffin, „giebt es 
denn gegen Diefe Mine Feine Möglichkeit einer Contre- 
mine? Die Kaiferin, das weiß ich, ift dem Trend per: 
fönlicy gewogen; aber ihr Gabinet vereitelt jede Ver— 
wendung bei meinem Bruder, dem Könige von Preußen 
für ihn.“ 

‚Man Fommt an Höfen, befonders von Monardin- 
nen,“ entgegnete der junge Diplomat, „oft weiter durch 
die Garderobe, als durch die Antichambre.‘‘ 

‚Run; mein Himmel, fo fuhe man einen folchen 
Weg! Eine Anweilung auf drei taufend Ducaten würde 
ich mit Vergnügen zu Shrer Berfügung ftellen. — Das 
beißt, e8 gefchieht aus einer Menfchlichkeit und in gar 
feinem  perfönlichen Sntereffe und deshalb bitte ih um 
Diseretion wegen meiner Aeußerungen; ; ich liebe es nicht 
mit meinem Wohlthätigfeitsfinn Eclat zu machen.” 

Der Legationsſecretär verneigte ſich und ſagte: 
„Dieſes großmüthige Opfer Ew. Königl. Hoheit könnte 
allerdings zum Ziel führen, und Diseretion gehört ja 
[bon zu den Pflichten eines Diplomaten; übrigens, was _ 
die Perſon der Kaiſerin betrifft, fo giebt eg nur eine ein- 
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. zige Perſon an ihrem Hofe, die alle Morgen allein Zus 
tritt hat zu ihrem Gabinet und mit dem fie in huld- 
voller Serablafjung einige Worte wechfeltz es ift ihr 
Ofenheizer.“ | 

„Was Sie da jagen? — und der ließe fi) gewin— 

nen, und.hätte Einfluß 

„Allerdings; er ift ein ftiller, mürrifcher, verichloffener 
Mann, der ſich aber mit richtigem Takt bei ſolchen Ge-* 
legenheiten Andeutungen bei der gütigen Monargin er— 
laubt, die ſchon unmittelbare eigenhändige Handbillets 
der Kaiferin zur Folge gehabt haben, wodurch ſchon 
mancher ungerecht Verfolgte begnadigt worden iſt.“ 

„Sp verfuchen Sie Ihr Heil bei diefem Dfenheizer, 
ich werde Ihnen die Anwetfung fenden. Die Kaiferin 
muß bewogen werden eigenhändig an Se. Majeftät den 
König zu fohreiben und fi für Trend zu verwenden mit 
der Erflärung, daß es völlig unwahr jei, wenn man 
Trenck befchuldigt gehabt, daß er die Pläne von preußi- 
ihen Feftungen an Oeſterreich ausgeliefert habe. Sie 
muß feine Fretlaffung als eine Art der Gerechtigfeit- er- 
bitten und feiner öfterreichifchen Milttärdienfte gar nicht 
gedenken, die Erinnerung daran Fönnte meinen Bruder 
nur aufs Neue aufbringen.‘ 

Das geſchah, der DOfenheizer wurde durch den jun 
gen Diplomaten gewonnen und gehörig inftruirt. Er 
brauchte jehs Morgen dazu, um die Kaiferin, indem er 
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nur Antwort auf ihre Fragen gab, «Im zu leiten, daß 
fie fih eine Stufe im Himmel erwerben könne, wenn fie 
fih für die Freilaſſung eines Gefangenen verwenden 
wolle, der ſchon feit zehn Sahren in fihweren Ketten 
ſchmachte, und unjchuldig von der Tyrannei eines frem— 
den Monarchen jo Schweres ohne Verhör zu dulden habe, 
wie nie ein Menfh, und daß es nur eines Handbillets 
von ihr bedürfe, um aus einem Unglüdlihen einen 
Glüdlihen zu machen. 

Maria Therefia horchte auf bei dieſer Aeußerung, 
fragte jedoh an diefem Tage nicht weiter. Als am fol- 
genden. Tage auf weitere Fragen der Katjerin der Name 
des Unglücdlichen genannt wurde, fagte fie heiter: „Aber 
du Eſel, warum Haft du ihn nicht gleich genannt, fo 
wäre die Sache ſchon längſt geſchehen.“ 

‚Beil ich fürdhtete, daß Ew. Majeſtät Cabinets— 
räthe und Minifter Bedenken und Schwierigkeiten erhe- 
ben würden.“ Hi 

„Das würde auch der Fall fein, wenn ich fo när- 
rich wäre ihnen die Sache auf die Nafe zu hängen,‘ 
entgegnete die Kaiſerin; „ich weiß, man hat fih an dem 
Trend verfündigt; aber es fteden Perſonen dahinter, die 
zu hoch ftehen, um fie compromittiren zu dürfen. Da: 
rum follen fie nichtS davon willen. Sch werde fo- 
gleih ſchreiben an den böfen Mann,“ jo nannte fie 
Friedrih den Großen, „und werde fehen, ob er mir jest, 
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nahdem wir Friede haben, den Gefallen thun wird. 
Morgen jolft du den Brief haben und wirft ihn nad 
Berlin befördern; denn ich fehe fhon, man hat did be— 
auftragt, und das ift mir fehr Lieb; denn ich freue mich 
darauf meinen Willen durchzufeßen und diefen Gaunern 
einen Poſſen zu fpielen. — Alfo morgen!“ 

Der Dfenheizer war Flug genug zu beforgen, daß 
fi) die Kaiferin eines Andern befinnen föyne, oder gar 
die Sache in ihren geheimen Cabinet zur Sprache brin- 
gen würde und er fagte, indem er den Holzforb und 
die Dfenfchaufel vom Boden aufhob: 

„Denn Ew. Majeftät befehlen, kann ih auch war- 
ten, bis id) gerufen werde.‘ 

„Du haft. veht! warte draußen!“ 

Und nun fohrieb Maria Therefta einen eigenhändi- 
gen Brief an den großen König, an den fie in lang⸗ 
wierigen Kriegen ihr Liebes Schlefien verloren und bat, 
als Zeichen der wiedergefchloffenen Freundſchaſt um Trends 
Freilaſſung. 

Der Brief wurde eigenhändig geſiegelt von der Mo— 
narchin und an den Ofenheizer gegeben und dieſer übergab 
ihn dem Legationsſecretär, welcher ihn nach Berlin an 
die Prinzeſſin Amelie ſandte. Und auf dieſem Wege wurde 
veranlaßt, daß der König dieſen Brief auf ſeinem Schreib— 
tiſch fand, ohne erfahren zu können, wer ihn dort hin— 
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gelegt hatte und auf welhem Wege das Handichreiben 
der Kaiferin nah Berlin gefommen war. 


2. 


Es hatte noch ein anderer Umſtand mitgewirkt, um 
den König milder zu flimmen gegen den Unglüdlichen. 

Einer der Freunde Trenck's hatte es veranlaßt, daß 
der Gouverneur, Herzog Ferdinand, durch feinen Kam: 
merdiener die wahre Geihichte von dem Bertrauen, das 
Zend in die Großmuth des Königs gefebt hatte, erfuhr. 
Es waren zugleih die Soldaten und Dfficiere genannt 
worden, die bei der Eröffnung Trenck's gegenwärtig ge⸗ 
weſen waren. Durch ſeinen Adjutanten ließ der Herzog 
weiter nachforfhen und erfuhr die Wahrheit. Er be- 
gnügte ſich den Dfficieren, die ihn belogen hatten, per 
jönlic) derbe Berweife und einige Zage Arreft für ihre 
unwahren Rapporte zu geben, dann fuhr er jogleih nad 
Berlin und erzählte dem Könige den ganzen Hergang, 
wie er wirklich geweſen war. 

Diefer fagte: „Der Trend ift ein verwegener, toll 
fühner Menfh und darum gefährlih; aber aus dieſem 
Zuge erfenne ih, daß er auch den Muth hat edel und 
groß zu handeln und dag werde ih ihm gedenken.‘ 

Aber es erfolgte Feine Drdre zur Aenderung Des 
Geſchicks diefes unglüdligen Gefangenen und der Conſe— 
quenz dieſes charafterfeften Königs wurde es ſchwer, fein 
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Wort: „das ift, ein gefährlicher Menſch, fo lange id) 
lebe wird er das Tagesticht nicht wiederſehen,“ zu— 
rüdzunehmen. — 

Unter ſolchen Zweifeln und Kämpfen zwiſchen Rechts⸗ 
gefühl und Conſequenz, Milde und Strenge des großen 
Monarchen vergingen noch einige Wochen, als noch Hülfe 
von Wien kam. Das war der eigenhändige Brief der 
Kaiſerin. 

Jetzt war der König überwunden. Er faßte den 
Entſchluß Trenck zu begnadigen; aber er gerieth in Ber: 
legenheit, auf welche Weile. Sein Stolz gab es nicht 
zu gewiffermaßen ein Unrecht zu befennen, indem er der 
Reclamation der Kaiferin von Defterreich officiell Gehör 
gab. Er wartete offenbar auf eine andere Beranlaflung, 
um der Kaiferin jchreiben zu können: „Mit Vergnügen 
würde ih. Ew. Maj. Wunſch wegen Freilaffung des 
Trend erfüllt haben, wäre er nicht ſchon durch meine 
Gnade in Freiheit gejegt gewejen, ehe Ihr Brief ankam.‘ 

Und eine ſolche Veranlajfung führte er felbft herbei. 

Neun Fahr und fünf Monate hatte Trend in Magpde- 
burg in Eifen gelegen, als am 21. December, an einem 
Gallatage, der König befonders heiter war. Prinzeſſin 
Amelie wußte durch ihre geheimen Berbindungen, daß 
der Faiferlihe Mefident, der öſterreichiſche General 
Riedt Schon feit 6 Monaten 10,000 Gulden in der Tajche 
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hatte, aber fein Verſprechen für Trenckes Befreiung ſich 
zu verwenden völlig vergeffen zu haben fchien. 

Die Prinzeffin Amelie, damals ſchon Aebtiffin von 
Quedlinburg, befand fih in den Umgebungen der ver- 
wittweten Königin, fowie auch der Thronfolger Prinz 
von Preußen und die Rede Fam, wie nicht felten auf 
den Gefangenen zu Magdeburg, der fo intereffante Ge- 
dichte und Fabeln bald mit einem Nagel auf einen zin- 
nernen Becher, bald mit feinem Blute auf Papier ge- 
Ichrieben hatte; und fie fagte leife, indem fie auf die 
Heiterfeit des Königs deutete: „Jetzt wäre e8 Zeit, wenn 
etwas für ihn gefchehen ſollte.“ „Aber das ift nicht 
unfere Sache,“ entgegnete die Königin, „das ift eine An- 
gelegenheit, die dem Hfterreichifchen Gefandten wohl an- 
ftehen würde. Neden wir mit ihm.” — — 

„Da fteht er,‘ bemerkte die Brinzeffin, indem fie bei 
ihrer erregbaren Gemütheftimmung in einem Augenblid 
flammend roth und dann wieder blaß wurde. 

Der Refident, General Niedt, wurde durch einen 
Kammerherrn zu der Königin befohlen und nun fagte 
diefe ihm daffelbe: „Jetzt ift es Zeit!“ und Alle drangen 
lebhaft in ihn, für Trend Namens feiner Monardhin um 
Gnade und Befreiung zu bitten. Seine Bedenken wur- 
den widerlegt und er verfprad dieſe Bitte zu wagen, 
ſobald ſich Gelegenheit dazu darbieten würde. 

Dem Könige, der feine Augen überall hatte, war 
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die Aufregung in Diefen Kreife nicht entgangen. Er 
firirte zunächſt die Prinzeffin Amelie mit feinen großen 
blauen Augen und fagte, als er den Wechlel ihrer Farbe 
bemerkte, mit einem feinen fatyrifchen Lächeln: „Nun, was 
hat meine Schwefter Amelie auf dem Herzen; ich befinde 
mich in der Stimmung jede Gnade zu gewähren, die fie 
von mir erbitten würde.‘ 

Amelie wurde in einer Minute heiß und kalt. Sie 
fühlte, daß es jeßt nur eined Wortes aus ihrem Munde 
bedurfte, um ihren immer noch in der geheimnißvolliten 
Tiefe des Herzens geliebten Freund zu befreien. Aber 
das Wort erftarrte ihr auf den Lippen. Das füße Ge- 
heimniß, fie vermochte es jelbit um diefen Preis nicht den 
farkaftiihen Gedanken ihres Föniglichen Bruders blos zu 
ftellen und fie jagte mit anmuthiger Schüchternheit: „Ich 
habe einen Wunſch für mich allein, jondern ſpreche es 
nur aus, was meine Königin Mutter und unfer Couſin 
der Prinz von Preußen jo eben geäußert haben, daß Ew. 
Majeftät geruhe, zu erfüllen, was hier der öfterreichifche 
Gefandte Herr General Riedt bitten wird.“ | 

„Nun, was habt Shr zu bitten, Greelleng, ich bin 
in der Stimmung gern zu gewähren, was irgend mög- 
lich iſt. 

„Es iſt die Gnade einer Freilaſſung des Baron von 
der Trenck, wodurch Ew. Maj. meinem Hofe Beweiſe 
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von der Aufrichtigfeit der Freundfchaft geben könnten, 
welche geeignet ift die Dauer des Friedens zu garantiren.‘ 

„Dieſer Wunfch war ſchon gewährt, ehe er ausge- 
Tprochen wurde, feitdem ich weiß, daß ich meiner Mutter 
und meiner Schweiter damit eine Freude machen würde.“ 

„D, was mich betrifft,“. . begann Prinzeffin Amelie 
und ftocdte in grengenlofer Berlegenheit und ihre Stimme 
wurde in der Aufregung der Freude mit Erftidung be— 
droht. 

„Was meine Schwefter betrifft,“ ergänzte der König 
mit farkaftifhem Lächeln, ‚fo weiß ich recht gut, daß 
eine Aebtiffin von Quedlinburg nie eine Regung von 
Liebe empfunden und eine preußifche Prinzeſſin niemals 
einen Gornet zu befonderer Gunſt erhoben haben kann; 
alfo tempi passati. Sie mögen vergejfen fein und Trend 
ift vielleicht in Ddiefem Augenblick jchon frei, und wird 
jogleih an Defterreich ausgeliefert werden.“ 

Aber erft in derfelben Nacht ſchickte der König einen 
Eourier nad) Magdeburg, der am folgenden Tage dort 
eintraf. Es war der Graf von Schlieben, Lieutenant 
im Garde du Corps» Regiment, der den Commandanz 
ten von Magdeburg einen Föniglihen Gabinetsbefehl über: 
brachte. 

3. 

Da raffelten auf einmal die Thüren feines Kerfers 

zu einer ungewöhnlihen Zeit. Zuerſt trat der Com- 
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mandant ein bei dem überrafchten Gefangenen, der ein 
neues Unglück fürdtete. Ein Schwarm von Menfhen 
folgte denn Commandanten Herrn von NReihmann, alle 
mit fröhlichen heitern Gefichtern und fahen ihn lachend an. 

„Mein lieber Trend,“ redete er den Gefangenen mit 
ungewöhnliher Güte und wahrhafter Rührung an, „Die 
ſes Mal habe ich die Freude Ihnen die erſte gute Nach- 
richt zu bringen. . Der Herzog Ferdinand hat endlich beim 
Könige erwirft, dag man Ahnen Ihre Feſſeln abnehmen 
fol.“ 

Sogleih trat ein Schmied herein und fing feine 
Arbeit an. | 

„Sie werden aud ein bejjeres Zimmer erhalten,‘ 
fuhr alsdann der Kommandant fort und zögerte dann 
‚weiter zu reden. 

Trend errieth das Uebrige. „Ich bin alfo,“ ſprach 
er mit Faſſung, „wirklich in Freiheit. Sie wollen mir 
nur die Freude nicht auf einmal beibringen. Sagen 
Sie mir nur ganz einfach die Wahrheit. Sch weiß mich 
zu mäßigen.‘ 

„Sa, war die Antwort, ‚Sie find frei!“ Und 
damit umarmte er ihn beglüdwünfchend und alle anwe- 
jenden Officiere folgten feinem Beifpiele. Selbft gemeine 
Soldaten drüdten ihm mit freudeſtrahlenden Augen Die 
Hande. 


Dann fragte man ihn, was er für ein Kleid wünſche. 
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„Meine Uniform, war die Antwort. 

Der Schneider war ſchon zur Hand. und nahm das 
Map. 

„Aber morgen früh, Meiſter, muß die Uniform nad 
dem Schnitt der Faiferlich öfterreichifchen Dragoner fertig 
ſein.“ | 

„Das ift unmöglih, Excellenz,“  entgegnete der 
Schneider, „denn heute ift der heilige Chrift- Abend und 
morgen das Chriſtfeſt.“ 

„Gut, ſprach der Commandant, „der Herr fißt 
morgen mit allen feinen Gefellen in diefem Loche, wenn 
die Uniform nicht fertig iſt.“ — Nun verſprach es der 
Schneider heilig und hielt Wort. | 

Sobald der Schmied den Gefangenen mit Hülfe 
der Seile die Fußſchelle feiner Kette, womit er an die 
Wand gefchmiedet war, abgenonmen hatte, wurde Trend 
auf das Freundfchaftlichite in die Officier-Wachtſtube gez 
führt. Dort wünſchte ihm Jeder von Herzen Glüd. 
Der Plagmajor ließ ihn nach altdeutiher Sitte, die 
auch in Preußen bei Entlaffung von Staatsgefangenen 
beobachtet wurde, die jogenannte Urphede ſchwören: 
daß er fih an Niemanden rächen und ohne Erlaubniß 
weder die ſächſiſche noch die preußiiche Grenze wieder 
betreten wolle; daß ex über Alles, was hier mit ihm 
gefchehen, weder ſprechen noch fchreiben und fo lange der 
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_ König lebe, feinem andern Monarchen weder im Militär 
noch im Eivil dienen wolle. 

Trend fchwor, was man verlangte. Darauf trat 
der Adjutant des Königs, Graf von Schlieben, der alg 
&ourier den Befehl zu jeiner Freilaſſung gebracht hatte, 
zu ihm und gab ihm den Brief von dem Faiferlichen 
Minifter in Berlin, General Riedt und diefer fchrieb 
ihn: 

„Es freut mid) ungemein bei den Könige Gelegen- 
heit gefunden zu haben, Shre Freiheit zu erwirfen. Nur 
rathe ih Ihnen aber als Ihr wahrer Freund, fügen Sie 
fih in Alles, was der Graf von Schlieben von Ihnen 
verlangen wird. Er iſt befehligt, Sie big nad) Prag zu 
begleiten.” 

„Lieber Trend, nahm nun der Graf das Wort, 
„ih habe Befehl, Sie heute Nacht in einem bededten 
Wagen über Dresden nah) Prag zu führen, und nicht zu 
geftatten, daß Sie unterwegs mit Jemand fprechen. Ge— 
neral Riedt hat mir 300 Ducaten eingehändigt, um die 
Koften zu beftreiten. Ich werde fogleih einen Wagen 
faufen zur Reife. Da aber heute nicht Alles fertig fein 
fann, fo ift mit dem Herrn Commandanten die Abrede 
genommen, daß wir erſt morgen Nachts von hier ab— 
reifen werden.‘ 

Nachdem Trend Alles freudig veriprochen hatte, gingen 
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die Andern nah einer furzen, freundlichen Unterredung 
in die Stadt und nur Graf Schlieben blieb bei ihm. 

Indeß war er frei, Fonnte überall in den Werfen 
der Sternſchanze herumgehen und freie Luft jchöpfen, 
was ihm bei dem reinen Winterwetter eine unbejchreib- 
Tihe Wohlthat war. Er benubte diefe Gelegenheit, in das 
Gefängniß zurüdzufehren und fein an vielen Orten ver- 
ſtecktes Geld zufammen zu fuchen. 

So ergab fih, daß er noch 70 Ducaten hatte. Die 
ganze Wache Tieß er herrlich tractiren, gab jedem Manne 
einen Ducaten, den Schildwachen, die eben auf Poſten 
ftanden, als er fret wurde, Jedem drei Ducaten 5; dem wach— 
habenten Officier fchiete er ein Gefchen? aus Prag. Den 
Ueberreft feines Geldes gab er der Wittwe des Grenadier 
Geffhardt, der indeß geftorben war. 

Die ganze Naht war unruhig und die Wache lärmte 
in ihrer Fröhlichfeit jo, daß er nicht ſchlafen Fonnte. 

Am andern Morgen empfing er Bejuche von allen 
Stabsofficiers der Garnifon. In der Stadt durfte er 
aber nicht erfcheinen. Gegen Mittag erhielt er Uniform 
und Degen. Nun war er nicht mehr Gefangener, nun 
war er fret und Faiferliher Offteter, wurde auch überall 
wie ein folcher mit Liebe und Artigkeit behandelt. 

Welch ein Wechfel des Geſchicks! Noch vor vier- 
undgwanzig Stunden wie der ärgite Verbrecher in Ketten 
und Banden und nun wie ein Bring geehrt und freigebig. 
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Spät Abends erfhien Graf Schlieben. Er brachte 
einen Wagen mit vier PVoftpferden und fie fuhren nad 
den zartlichiten Umarmungen der zahllofen neuen Sreunde, 
die der jegt glükliche Trend gewonnen hatte, zum Thore 
hinaus. | 
Wer hätte wohl jemals glauben können, daß Trend 
bei dem Scheiden von feinem zehnjährigen Leidensorte 
Thränen vergoffen hätte, und Dennoch geſchah es. Die 
Rührung über ein ung überrafchendes Glück wirft oft 
mächtiger auf eine ftarfe Seele als der Drud des Une 
glücks, der einen harakterfeiten Mann fo leicht nicht zu 
beugen vermag. 


4. 


Nun kommt das Ende diefes Romans; es ft eben 
jo proſaiſch, wie die Erlebniffe felbit, wenn auch nicht 
poetifch, Doch abenteuerlic) waren. 

Aufs Neue begann das früher gefhilderte Mifere der 
Intrigue, Prellerei und Bermögeng - VBerfümmerung in 
Defterreih. Wollte die ihm wohlwollende Kaiferin ihn 
glüklih machen durch eine reihe Frau, Die alt, häßlich 
und geizig war, jo war ein ſolches Glück nicht nad) dem 
Sinne des immer noch feurigen Mannes; er verjcherzte 
lieber die Gnade feiner Kaiferin. Die Ernennung zum 
Major vom Nittmeifter, wovon er nicht einmal wegen 
jeines bei feiner Entlaffung gefhworenen Eides Gebrauch 
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machen Eonnte, entſchädigte ihn nicht für die ſchändlichſten 
Beraubungen und handgreiflichen Unterfchlagungen feines 
Bermögens. Die Adminiftratoren fanden zu hoch, um 
durch Klagen und Beſchwerden erreicht werden zu können. 
Man wußte den Ueberläftigen von Wien zu entfernen. 
Er fand Theilnahme in den höchiten Kreifen, aber Feine 
Hülfe. 

Doch noch vor ſeiner Abreiſe aus Wien wurde er 
lebensgefährlich krank. Die mitleidige Monarchin ſchickte 
ihm ihre Hof- und Leibärzte. Cr wurde förmlich mit 
Mediein überfchüttet. Ein Wunder war eg, daß er ge- 
nas; aber die Kur foftete ihm mehr als jede Behandlung 
durch den geſchickteſten PBrivatarzt gekoftet haben würde. 

Sein Majorspatent jollte aleichfam eine Ehrenrettung 
für ihn fein. Es enthielt, von der Kaiferin eigenhändig 
unterzeichnet, Die Erklärung: „Shre Majeftät haben in 
Betracht der umerachtet Ihres langwierigen Gefängniſſes 
bezeugten rühmlichft, auch unverfälfchten Treue und Dienft- 
eifers, dann in Betracht Shrer befondern Talente und 
guten EGigenfchaften Shnen den Charakter eines Majors 
gnädigft zu ertheilen geruhet.“ 

Aber das Majorspatent Eoftete ihm, deſſen Vermö— 
gensverhältniffe durch Beraubung und Ungerechtigkeit ſchon 
ſo geſchmälert waren, mehr als er geneigt ſein konnte für 
eine ſolche zweifelhafte Ehre, die ihm keinen Kreuzer ein— 
brachte, auszugeben. Nach ſo ſchmeichelhaften Lobeserhe— 
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bungen hätte er wohl im fünfzehnjährigen Avancement 
das Generalspatent erwarten können. Jetzt war er nichts 
als ein invalider Major. 

Und doch mußte er der Katferin für diefe Gnade 
danken und fih von ihr beurlauben vor feiner Abreife 
von Wien. Das follte in einer der Spireen am Hofe 
geihehen, welhe man damald Appartements nannte, 
Niemals war ihm das Treiben und Leben am Hofe wider: 
wärtiger vorgefommen als jetzt. Er ſelbſt fehildert es in 
feinen Memoiren fo: Taufend Menſchen warteten in einem 
glänzenden Saale der Fatferlihen Hofburg auf Etwas, 
das fie jehen jollten. Aller Augen waren auf eine große 
Flügelthür gerichtet. Zwei Portiers mit großen jilbernen 
Stöden und die Fatferlihen Hadſchiren roth in filbernen 
Küraffen ftanden davor. Plöglih raufchten die Thüren 
auf. Der Ruf: „Die Kaiferin,” ertönte, Alles drängte 
fih einen möglihft großen Kreis zu bilden. Jeder 
wollte geſehen fein. Die verfchiedenften Uniformen und 
Coſtüme, alle reich und glänzend bildeten ein unbefchreib- 
ih buntes Chaos. Sekt trat eine alte Matrone mit 
Gefolge herein, ſchwarz gekleidet, unter deren ſchwarzer 
Slorhaube ein weißgepudertes Toupet hervorblidte. Ihr 
Anfehen war wohl beleibt, mehr ehrwürdig als majeftä- 
tiſch. Sie lächelte. Alles lächelte Allerunterthänigſt mit. 
Sie ſprach etliche Worte, vielleicht von Wind und Wetter 
mit einem Mann, der eine Cardinalsrobe, ein rotheg 
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Kappel und rothe Strümpfe trug, dann wieder mit eiz 
nem ſchief verwachjenen Aefop, der nicht einen Zug von 
geiftigem Ausdruck in feinem langen, faltigen Gefichte 
hatte. Alles drängte fih heran, um eben diefe Ehre zu 
genießen. Doch die Matrone ging in ihr Zimmer bins 
ein. Aber Trend wurde beneidet und mit Freundfchafts- 
bezeugungen umdrängt. Site hatte ihn unter den An— 
wejenden bemerkt, ihm Huldreich zugelächelt und duch 
ein Faum bemerfbares Kopfneigen zu erkennen gegeben, 
daß er in Gnaden beurlaubt jei. Nach ihrer Entfernung 
entftand ein Gemurmel und Geflüfter wie in einer Sy— 
nagoge. Alle Welt war glücklich. Man hatte der Kai: 
ferin die Aufwartung gemacht. Das hieß man Appar- 
tement , bei welchem oft die gelehrteften Männer und Die 
beften PBatrioten feinen Zutritt haben, weil fie nicht den 
goldnen Schlüffel am Hintern Rockknopf zu tragen be— 
rechtigt find. 

Wie wohl war e8 ihm dagegen in der freien Na— 
tur. Beſonders erfüllte ihn ein Spaziergang nad feiner 
fchweren Krankheit mit unausfprehliher Wonne. Die 
Srühlingsluft, der heitere Himmel hob feine Bruft zu 
tieferen Athemzügen. Die Empfindung der Freiheit er- 
füllte ihn. mit Glüdfeligfeitsgefühlen. Die Lerche tril- 
Verte ihr Morgenlied, fchwebend in heiterer Himmelshöhe. 
Sein Herz pochte höher vor Freude, das Blut wallte 
fchnelfer durch alle Adern. In dieſem Augenblid empfand 
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er, daß er Menſch war. Er entihlug ſich der Gedanken 
über die vielen Widerwärtigkeiten, die ihn auf jedem Schritt 
durchs Leben verfolgen zu wollen fchienen. ‚Nun ber 
gegne mir, was da wolle,’ rief er aus. „Wenn nur 
meine Füße, mein Wille und mein Herz nicht gefeifelt 
find, wenn ih als freier Menſch im Sonnenlicht wan— 
deln kann, was fehlt mir dann noch? — Sa, ih muß 
fort von Wien, wo mich in großer Gefellfhyaft das. leere 
Geſchwätz betäubt, wo Die vielen Lichter nur meine Augen 
blenden ohne mein Herz zu erfreuen, alfo fort von hier, 
wo man der Freiheit Nege ftellt, wo Kabale alles Recht 
mit Füßen tritt. Sch danke Dir, Gott, daß Du mir die 
Freiheit gegeben meinen Wohnfts nad Gefallen zu wählen, 
ich werde ja noch auf Erden ein Afyl finden, wo die Tu— 
gend weder Fürftenmacht, noch Verläumder, noch Despotis— 
mus und Launen der Großen diefer Erde zu fürchten hat.‘ 

Wir fehen, daß Trend nahe daran war, aus einem 
Weltmann ein Philofoph zu werden. Das war die 
Schule des Lebens geweien, die folhe Wandlung in 
ihm vorgenommen hatte; doch bald follte er von der 
Poeſie dieſes Auffhwunges zu der Proſa des täglichen 
Lebens zurüdfehren. 


3. 


Der ihm perfönlich befreundete Feldmarfhall Lau- 
don war im Begriff zur Befeftigung feiner. Gejundheit 
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die Bäder von Nahen zu befuchen. Er fam, um Ab: 
fchied zu nehmen von der Oberhofmeifterin der Kaiferin, 
Gräfin von Paar, einer würdigen Matrone, die ftets 
Trenck's hohe Gönnerin geweſen war. Trend fam das 
zu in gleicher Abfiht. Gleich darauf trat die Monarchin 
ein. Man Iprah von Laudon’s Reife und fie fagte zu 
Trend: „Ihm wäre das Bad in Aachen auch nothwen— 
dig, um feine Gejundheit zu befeſtigen.“ — Trend dankte 
in unterthanigiten Ausdrücken für den huldvollen Rath 
und erklärte, derjelbe jet für ihn Geſetz und er werde 
am Erlaubniß bitten den Feldmarihall nah Aachen. bes 
gleiten zu dürfen. 

Das gefhah. Sie reiften ab und blieben Diet 
Monate dort. | 

Das Leben in Aachen gefiel ihm. Der Zuſammen— 
fluß von Menſchen von allen Ständen, aus aller Herren 
Länder, der Glanz, den fremde Fürften mit ihren Hö— 
fen dort verbreiteten, die gefellige Feinheit des Umgans 
ges bei voller Freiheit im Verkehr, das Alles hatte etz 
was unbejchreiblih Angenehmes für den Mann, der zehn 
Sahre hindurch nur die Nachtfeiten des menfhlichen Le— 
bens hatte fennen gelernt. 

Befonders anziehend war es ihm, Die Famikte 
der Witwe eines Bürgermeifters Namens de Bröe aus 
Diepenbendt in Belgien kennen gelernt zu haben. Sie 
hatte bis dahin in Brüffel von ihrem Vermögen gelebt 
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und ſtammte, wie auch ihr verftorbener Gemahl aus ei- 
‚ner altadligen Familie. Diefe Dame war mit ihrer 
jechzehnjährigen, ebenfo ſchönen als intereffanten Tochter, 
aus Gefundheitsrüdfihten nah Aachen gefommen. — 
Trend war noch jung und intereffant genug, um die 
Liebe des jungen Mädchens zu gewinnen. Sie hatte 
längit jein Herz gewonnen, doch reifte er bald ab nad 
Wien, ohne ſich erflärt zu haben. Dort aber machte ihm 
die Katferin den ſchon erjählten Vorſchlag einer reichen 
Partie. Er Hatte den Muth ihr zu jagen, daß er 
ihon gewählt habe und daß fein Herz jchon an ein jun— 
ges Liebenswürdiges Mädchen gefeifelt jet, das reicher 
an Herz und Geift als an Vermögen ganz geeignet fein 
würde, ihn glücklich zu machen. 

Noch aber ſchwankte er zwifchen den Zweifeln, ob 
e3 auch ihm bet der Unbeftändigfeit feines Glüds und 
den immer noch unruhtgen und Abenteuer fuchenden Nei— 
gungen feines Charakters, in den gerrütteten Vermögens: 
umftänden gelingen werde, ein jo treffliches Mädchen fo 
glüdlich zu machen, wie fie es verdiente. Der Feld: 
marjchall Laudon hatte viel dazu beigetragen, daß durch 
ungezwungenen Umgang die Neigung in den beiden Herz 
zen Nahrung fand. Aber eine eigenthümliche Unruhe trieb 
Trend nach Leipzig, um den Rath feines alten Freundes 
und Lehrers, des Dichters Gellert, der dort Profeſſor 
war, zu vernehmen. Diejer fagte zu ihm: „Ihnen, lieber 
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Trend, kann nur durch eine vernünftige Heirath geholfen 
werden. Nur dadurch kann Ihr ſtets zu großen Unter: 
nehmungen und heftigen Leidenfchaften Sie hintreibender 
Geift die Ruhe gewinnen, ohne welche Fein dauerndes 
Lebensglück möglich ift.“ 

Einen guten Rath, zu welchen das Herz -ein freudi- 
ge8 Amen fpricht, befolgt der Menfh auch gern. Er 
ging noch im December 1765 nach Aachen zurüd, er 
Märte fih, fand freudige, Tiebevolle Erhörung und nad 
einem Furzen, aber feurig beglüdenden Brautitande, vers 
mäbhlte er fich mit dieſem liebenswürdigen und hochgebil- 
deten jungen Mädchen. 

Wir fönnen hier gleich mit zwei Worten die Ge- 
ſchichte dieſes Cheftandes anknüpfen. Zwei und zwanzig 
Sabre lebte er mit ihr glüdlih. Seine Frau, ebenfo 
ſchön, tugendhaft und verftändig fehenkte ihm elf Kinder, 
von welchen acht noch die Freude und das Glück feines. 
höhern Alters gewährten. 

Dabei aber fand er doch nicht die gewünſchte und 
gefuchte Ruhe und Behaglichkeit. Sein Tebhafter Geift 
trieb ihn unabläffig, feine duch Ungerechtigfeiten aller 
Art verworrenen Vermögensverhältniffe zu ordnen. Er 
gerieth aber dadurch immer wieder in neue Intriguen, 
Händel und Vermögensverkufte. 

Ein fo unruhiges Leben gewährt wenig Anhaltpunkte 
für den Erzähler eines wahrhaft intereſſanten Lebensromans. 
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Nur eine Scene aus feinem Leben müſſen wir nod 


mittheilen. Sie bildet gleichfam den Schlußſtein feiner 


hohen Liebe, die gewilfermaßen der geheime Hebel des 
Geſchickes geweſen war, wodurch feinem zu jo großen Anz 
ſprüchen und Hoffnungen berechtigenden Leben die ganze 
ſchiefe, verfehlte und unglückliche Richtung gegeben war. 
Man höre! 
6. 


< 

Friedrich der Große war geitorben und feine Schwe— 
fter Amelie überlebte ihn um einige Jahre, aber wie? — 

Bei einer ungeheuern Neizbarfeit der Nerven und 
einer Erregbarfeit des Gemütbs, wie es nur unglüdliche 
Liebe in der verbitterten Seele alternder Jungfrauen er- 
zeugt, hatte fich ihrer eine unglaubliche Förperlihe Schwäche 
bemächtigt. Ihre Beine vermodhten kaum nod ihre 
zarte abgemagerte Geftalt zu tragenz ohne fremde Hülfe 
fonnte fie kaum vom Seffel aufitehen, noch weniger allein 
gehen. Ihre Augenränder waren geröthet; die Augen 
Shroniich entzündet, jo daß fie jtetS einen grünen Augen: 
jhirm tragen mußte. An diefem Uebel aber war fie 
ſelbſt ſchuld. Bei einer Augenentzüundung in früheren 
Jahren batte ihr ihr Arzt Dr. Medel einen jtarfen 
Spiritus verordnet, von dem fie nur den Dunft in die 
Augen gehen laſſen jollte, wobei er aber warnte das 
Auge ja nicht näher als fieben bis acht Zoll über die 
erwärmte Zlüffigfeit zu bringen. Doch die Prinzeſſin 
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war zu .eigenwillig, um jelbit von ihrem Arzt guten Rath 
anzunehmen. Sie dachte, viel hilft viel und wuſch fi) 
die entzündeten Augen mit diefem Spiritus. Die Folge 
davon war, Daß fie falt blind wurde und die früher fo 
Ihönen und jo Haren großen blauen Augen wurden furdt- 
bar entitellt. Sie blieben ihr ganzes Leben lang mit 
feuerroth entzündeten Rändern, wie die einer Here und 
behielten eine ſchwache, umflorte Sehfraft. 

Dabei hatte fie die Stimme faft ganz verloren, 
ebenfalls dur ihre Schuld, wie man behauptete. Es 
fiel ihr fchwer zu redenz noch mehr aber Andern, fie zu 
verftehen. Ihre Stimme war nicht mehr als ein rau— 
her dumpfer Grabeslaut, begleitet von einem Röcheln 
und Gurgeln, wie es ein Menſch hören laßt, dem man 
die Kehle zudrüdt. Ihr Kopf mit dem weißgepuderten 
Haar, auf deffen Frilur eine Eleine, ſchwarze Blondenhaube 
mit diamantnen Zitternadeln befeftigt war, befand ſich 
im beftändigen Zittern wie ein Espenblatt im Winde 
jpielt. Shre Arme und Hände waren wie jfelettirt, ihr 
Mund zahnlos; das einft fo ſchöne Geſicht faltenreich 
und der früher fo feine Teint hatte eine Leichenfarbe be— 
fommen. 

Dabei aber gab ihre Philoſophie dieſer einſt ſo 
ſchönen und liebenswürdigen Fürſtin die Seelenſtärke, ein 
ſo entſetzliches Loos zu ertragen. 

Sie lebte ſehr einſam in ihrem Palais, nur von 
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wenigen vertrauten Dienerinnen umgeben. Einige Schriften 
von Voltaire, Rouffeau, D’Alembert, die fte ſich vorlejen 
ließ, bildeten ihre einzige Unterhaltung. Gejellichaft ſah tie 
nie und nah dem Tode ihres Föntglihen Bruders, der 
fie mit ungemeiner Zartheit behandelte und bisweilen be- 
ſuchte, lebte fie ganz einſam, verfallen wie eine Ruine 
und faft vergeifen am Hofe und hatte höchſtens noch als 
Gejellfehafterin die Erinnerungen einer lebhaften Phan— 
tafie aus ihrer längſt entſchwundenen Jugendzeit. 

Ein edles weibliches Herz liebt einmal und nicht 
wieder. Sie träumte immer noch von dem jihönen neun 
zehnjährigen jungen Mann, der der Gegenjtand einer 
Liebe für ihr ganzes Leben geweſen war. 

Da eines Tages, als jie ſchwarz gekleidet, mit 
dem goldenen Kreuz ihrer geiftlichen Würde als Aebtiſ— 
fin von Quedlinburg geſchmückt, in ihren Boudoir faß, 
meldete ihr Das dienjthabende Hoffräulein, dem der Kanız 
merdiener etwas leiſe zugeflüftert hatte, es jet im Vor— 
zimmer ein Herr, der Ihre königliche Hoheit um die 
Gnade einer Audienz bitte; er wage nicht jenen Namen 
auszufprechen, gebe aber jein Chrenwort, daß Shre 
Hoheit ihn früher mit Huld und Gnade empfangen hätte. 

„Das tft der junge Trend und fein Anderer‘, rief 
fie aus, ‚er möge eintreten.‘ 

Er war e8, aber nicht mehr der junge Trend, ein 
großer langer und magerer Mann mit gebeugtem Rüden, 
jpärlichem weißen Haar und einem dünnen Zopf im 
Nacken. Gr trug eine öfterreichiiche Militäruniform von 
weißem Tuch mit rothen Aufjchlägen, einen Fleinen drei— 
eigen Militärhut mit einem Eleinen Federbufh und gold- 
bortirten Nande unter dem Arme, einen Dragoner » Balz: 
laſch an der Seite und hohe Neitjtiefeln mit großen 
Sporen, die von der rothen Hofe, weldhe eine gelbe 
Schoßweſte nur halb bededte, nur wenig fehen lieg. 

Trenck hatte vom neuen Könige Friedrih Wilhelm IL. 
die erbetene Erlaubnig erhalten, nah Preußen zurüdzu: 
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fehren, um die Erbſchaft feines verftorbenen Bruders 
Namens feiner Kinder anzutreten. Und dieſe Reife hatte 
ihm Gelegenheit gegeben jeine hohe Jugendgeliebte wie- 
derzujehen, um ihr für die zahllofen Wohlthaten, die fie 
ihm wahrend feiner Gefangenfhaft in Glatz und aud 
jpäter noch erwielen hatte, zu danken. 

Die Prinzeffin zitterte heftig, als diefer Mann ein— 
trat, im Kampf der Gefühle fühlte fie fih von der An— 
wandlung einer Ohnmacht ergriffen. Sie wollte auf 
fteben, aber fie fanf zurüd auf ihren Seffel. Auf ihren 
Wink griffen die Kammerfrau und ihre Hofdame ihr 
unter die Arme und führten ſie zwei, Schritt dem Ein- 
tretenden entgegen. Es waren noch ihre älteren Bertrauten 
dieſes Liebesverhältniffes, ebenfalls jhon alt geworden. 

Endlih jtand fie auf Beide geftüßt, dem unvergeß— 
lichen Sugendfreunde gegenüber. Während Trend fi 
tief verneigte und einige Worte des Danfes ftammelte, 
hob fie den zitternden Kopf Ichief in die Höhe, um ihn 
unter dent Augenſchirm hervor jehen zu können, und ein 
Lichtftrahl durch das mit grünen wolmen Gardinen halb 
verhängte Fenfter fiel auf ein geifterhaftes, todtenähnliches 
Antlig. 

„Mein Himmel, rief fie aus mit ihrer dumpfen, 
heifern, Faum vernehmlichen Stimme, „wie ift eg möglich, 
find Sie e8 Trend? — Ich erfenne Sie nicht wieder.“ 

„Ganz natürlih, Hoheit,“ ſprach Trend, ebenjo 
ergriffen und erfchüttert von ihrem Anblid, „die Zeit 
macht nicht jünger, fondern älter.‘ 

„Ha, Sie haben recht; ja, ja, das fühle ih an mir 
ſelbſt! ſchrecklich, entfeßlih! — aber man muß fih in 
das Uinvermetdliche fügen. Sie werden mich jehr ver— 
andert finden.‘ 

„Sch wüßte nicht, Töniglihe Hoheit,‘ entgegnete 
Trend, „ob auch der menſchliche Körper feinen Hol der 
Zeit bezahlen muß, wohl Dem, deffen Geift noch fo 
feifch und gefund bleibt wie der Shrige, Hoheit.‘ 
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„Wiſſen Ste, Trend,“ iprach die Prinzeffin gefaßt, 
„dieſe Zuſammenkunft hat ihr Gutes gehabt. Der Roman 
meines Lebens ift damit zu Ende gejpielt, Sugendver- 
rungen find gejühnt, ich hoffe num wieder Ruhe zu 
finden. — Behüte fie Gott!“ 

Und er küßte ihre feine magere Hand, die fie ihm 
darbot und fie janf in die Arme ihrer Frauen. 

Als fie aus tiefer Ohnmacht erwacte, hatte fich 
Trend ſchon zurückgezogen. 

Und nad) wenigen Wochen erlofch ihr Leben, Trend 
aber ftürzte fih in die Wogen der großen franzöſiſchen 
Revolution und fein Haupt fiel unter dem Fallbeil der 
Guillotine. 


Am Schluſſe dieſes Buches haben wir nur noch die 
Epiſode des eingewobenen Romans der Tänzerin Barberina 
mit dem Sohne des Kanzler von Cocceji zu beendigen. 

Sein ftolger Bater und befonders feine hochadlige 
Mutter waren nicht zu bewegen, ihre Ginwilligung zu 
einer jolhen Mesalliance zu geben. Der leidenfchaftliche 
junge Cocceji, der Kammergerichtsrath geworden war, 
und feinen eignen Hausftand bilden Fonnte, hatte ſich 
aber heimlich mit feiner Geliebten vermählt. 

Endlich erfuhr e8 der Vater und war außer fich 
darüber. Er zitterte vor dem Zorn des Königs. Er 
erklärte, daß er feinen Sohn enterbe und bei nächfter 
Gelegenheit den König fußfällig bitten wolle, ihn vom 
Dienft abzujegen und lebenslänglih nah Spandau auf 
die Feftung zu ſchicken. „Er wiſſe gewiß“, fügte er hinzu, 
„daB Ihm der König diefe Gnade erweijen werde; denn 
befannt ſei deſſen Antivathie gegen Mißheirathen im 
Adel wie unter fürftlichen Perſonen.“ 

Der König, dem nichts entging, erfuhr auch Diefe 
Aeußerung feines Neichsfanzlers. — Da ftachelte ihn die 
jarfaftifche Laune, dem ftolzen ehrgeizigen Ariftofraten 
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eine Lecttion zu geben für die unbarmberzige Harte, 


welche den edleren Charakter Friedrich’S des Großen natür- 
lich empören mußte. 

Der Abend, welcher über das Gefhi der jungen 
Liebenden entſcheiden follte, war da. Sm Friedrich’s 
Staatszimmern in Sansfouei war großes Appartement. 
Der König ftand da, umgeben von feinen philoſophiſchen 
Freunden und Generalen.  Genieblige einer lebhaften 


franzöfifch geführten Gonverfation jehoffen hin und her. 


In dieſem Augenblid ſah Friedrich's fcharfes Auge den 
Kanzler Cocceji eintreten, der eine Schrift in der Hand 
hielt und fi dem Könige in gebücter. Stellung näherte, 
um mit dem Takt eines Hofmanns den Augenblick zu 
erſpähen, wo er jich feinem Könige und Herrn zu Fü— 
Ben werfen und jeine Bitte anbringen könne. | 

Seht war es Zeit! 

„Meine Herren!” fagte Friedrich fo laut, daß es 
der indeß herangetretene Kanzler hören Fonnte, „ich habe 
Shnen eine angenehme Neuigfeit zu verfündigen.. Der 
junge Cocceji, den ich zum Gerichtspräfidenien in Stet— 
tin ernannt habe, hat fich vermählt mit der berühmten 
Tänzerin Mamfell Barberina. Kunſt und Wiffenfchaft, 
meine Herren, adeln in meinen Augen, deshalb bin ich 
mit diefer Partie zufrieden gewejen, nun mögen Sie 
dem glücklichen DBater Ihre Glückwünſche darbringen. 
Und ich bin der Erſte, der Ste beglückwünſcht, mein 
braver Kanzler!” 

Das Erftaunen, die Ueberrafhung und aller Wi- 
derwille gegen dieſe Mißheirath feines Sohnes wurde 
erdrüdt unter Glückwünſchen, die ihn von allen Seiten 
umdrangten und verfchwand in der Sonne der Gnade 
feines Königs. Auch Diefer Feine Roman fand Damit 
jein Ende. 


Drud von U. M- Goldis in Leipzig. 
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